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Zu diesem Buch

Als Lenora Astalis ihren Abschluss an der All Saints High macht, fällt ihr ein Stein vom Herzen. Endlich kann sie die Menschen hinter sich lassen, die ihr das Leben dort so schwer gemacht haben, und sich ganz ihrer Kunst widmen. Doch dann erfährt sie, dass Vaughn Spencer – das Bildhauer- Genie mit dem eiskalten Blick und die Nemesis ihrer Highschool-Zeit – eines der begehrten Stipendien für die Kunst- Akademie ihres Vaters bekommen hat! Zuerst liegt Lenoras Welt in Scherben, hatte sie doch selbst gehofft, auf Carlisle Castle lernen zu dürfen. Doch dann sieht sie ihre Chance gekommen: Denn Lenora soll Vaughns Assistentin werden und mit ihm zusammenarbeiten! Jetzt kann sie sich für die Erniedrigungen und die Quälereien rächen, die sie durch Vaughn erfahren musste. Aber selbst die besten Pläne haben ihre Schwächen, denn je mehr Zeit sie mit dem Künstler-Genie verbringt, desto deutlicher wird, dass sich hinter seiner grausamen Fassade ein dunkles Geheimnis verbirgt. Und schon bald kann Lenora das Prickeln, das sie schon immer in Vaughns Nähe gespürt hat, nicht mehr ignorieren …


Liebe Leser*innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Deshalb findet ihr hier
 eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag


Für Ratula Roy, Marta Bor und den Hoffnungsschimmer, der in jedem düsteren Moment unseres Lebens aufblitzt.


Theme Song

»Saints« – Echos

Playlist

»Give You Hell« – The All-American Rejects

»Dirty Little Secret« – The All-American Rejects

»Handsome Devil« – The Smiths

»Bad Guy« – Billie Eilish

»My Own Worst Enemy« – Lit

»Help I’m Alive« – Metric

»Bandages« – Hot Hot Heat

»Peace Sells« – Megadeth

»Boyfriend« – Ariana Grande ft. Social Club


1. Kapitel

Lenora, 12; Vaughn, 13

Lenora

Du hast nichts gesehen, gar nichts.

Er wird nicht kommen, um dich zu holen.


Er hat nicht einmal dein Gesicht gesehen
.

Ich zitterte am ganzen Leib, während ich die Szene, deren Zeugin ich gerade geworden war, aus meiner Erinnerung zu löschen versuchte.

Ich schloss fest die Augen, krümmte mich auf der harten Matratze zusammen und begann, nervös hin und her zu schaukeln. Die rostigen Metallfüße des Betts verursachten ein wimmerndes Geräusch, als sie über den Boden schrammten.

Carlisle Castle war mir schon immer irgendwie unheimlich gewesen, aber noch zehn Minuten zuvor hatte ich geglaubt, das läge an den Geistern und nicht an den Schülern.

Nicht an einem dreizehnjährigen Jungen, dessen Gesicht an die Skulptur Der
 Barberinische Faun
 erinnerte – es war auf träge Art schön und unglaublich majestätisch.

Es konnte auf keinen Fall
 an Vaughn Spencer liegen.

Ich war an diesem Ort aufgewachsen und noch nie einem derart beängstigenden Wesen begegnet wie diesem dreisten amerikanischen Jungen.

Es hieß, Carlisle sei eine der Burgen in Großbritannien, in denen es am meisten spukte. In der Anlage, im siebzehnten Jahrhundert auf den Ruinen einer Festung aus dem elften Jahrhundert errichtet, waren anscheinend gleich zwei Geister zu Hause. Der erste war einem Diener erschienen, der vor Jahrzehnten im Keller eingesperrt gewesen war. Er schwor, er habe den Geist von Madame Tindall gesehen, die ihre Fingernägel ins Mauerwerk der Wände grub, um Wasser bettelte und behauptete, sie sei von ihrem Ehemann vergiftet worden. Der zweite Geist – der ihres Ehemannes, Lord Tindall – war 
nachweislich dabei beobachtet worden, wie er bei Nacht die Gänge unsicher machte und gelegentlich ein schief hängendes Bild geradezurücken versuchte, ohne es auch nur um einen Zentimeter zu bewegen.

Es hieß, Madame Tindall habe in dem Augenblick, in dem ihr klar wurde, dass er sie vergiftet hatte, das Herz des Lords mit einem Steakmesser durchbohrt und selbiges sicherheitshalber noch einmal umgedreht. Der Sage nach wollte ihr Mann das junge Mädchen heiraten, das er nach jahrelanger kinderloser Ehe mit Madame geschwängert hatte. Die Leute schworen, man könne das Messer noch immer in der Brust des Lords sehen. Angeblich klapperte es, wenn er lachte.

Wir waren vor knapp zehn Jahren eingezogen, als Papa die Carlisle Prep, eine renommierte Kunstschule, eröffnet und die talentiertesten Künstler aus ganz Europa eingeladen hatte.

Und alle waren sie gekommen. Schließlich war er der große Edgar Astalis, der Mann, dessen lebensgroße Napoleon-Statue namens Der Kaiser
 mitten auf den Champs-Elysées stand.

Aber auch sie fürchteten sich vor den Gespenstern, die es gerüchteweise hier gab.

Alles an diesem Ort war gruselig.

Die Burg ragte über einem nebligen Tal in Berkshire auf. Von oben betrachtet erinnerten ihre Umrisse an zwei gekreuzte schwarze Schwerter. Efeu und wilde Rosensträucher rankten sich an den steinernen Mauern des Innenhofs empor und verbargen geheime Pfade, die nachts häufig von den Schülern benutzt wurden. Die Gänge ähnelten einem Labyrinth, das im Kreis herum und darum stets zum Bildhaueratelier zurückführte.

Zum Herzen der Burg.

Stolz durchstreiften die Schüler die Säle, mit angespannten Gesichtern, die Wangen von der Kälte des scheinbar endlosen Winters gerötet. Das Carlisle-Privatinstitut für besonders Begabte und Befähigte blickte auf öffentliche Schulen wie Eton und Craigclowan herab. Papa war der Meinung, dass gewöhnliche Institute lediglich entschlussschwache, verwöhnte, mittelmäßig talentierte Schüler förderten, aber niemals echte Wegbereiter hervorbrachten. Unsere Uniform bestand aus einem schwarzen 
Umhang, über dessen linker Brusttasche in leuchtendem Gold das Motto von Carlisle eingestickt war:

Ars longa, vita brevis.


Die Kunst währt lange, das Leben nur kurz
. Die Botschaft war klar: Der einzige Weg zur Unsterblichkeit führte über die Kunst. Mittelmäßigkeit galt geradezu als vulgär. Wir lebten in einer Ellenbogengesellschaft und waren durch unsere Gier, durch Verzweiflung und blinden Idealismus aneinandergekettet.

An dem Tag, an dem ich sah, was ich nicht hätte sehen dürfen, war ich erst zwölf Jahre alt. Ich war die jüngste Schülerin des Sommerlehrgangs der Schule, dicht gefolgt von Vaughn Spencer.

Anfangs war ich eifersüchtig auf diesen Jungen, der anstelle von Augen zwei Schlitze besaß, durchdringend und so kalt wie Stein. Obwohl er erst dreizehn war, arbeitete er bereits mit Marmor. Sein schwarzes Cape ignorierte er und verhielt sich auch sonst wie jemand, der mehr Rechte hatte als die anderen Schüler. Er ging sogar an Dozenten vorbei, ohne sich leicht zu verbeugen – etwas, das es an dieser Schule noch nie gegeben hatte.

Auch ich verbeugte mich, obwohl ich die Tochter des Direktors war.

Wenn ich es mir recht überlege, war ich sogar diejenige, die sich am tiefsten verbeugte.

Man sagte uns, wir stünden über allen anderen, weil wir die Künstler der Zukunft seien, und zwar weltweit gesehen. Wir hatten Talent und Status, besaßen Geld und Möglichkeiten. Aber wenn wir Silber waren, war Vaughn Spencer Gold. Wenn wir gut waren, war er brillant. Wenn wir leuchteten, glühte er mit der Kraft von tausend Sonnen und versengte alles um sich herum.

Es war, als hätte Gott ihn auf besondere Weise erschaffen, als hätte er bei ihm auf jedes Detail geachtet. Seine Wangenknochen waren scharf wie Messerklingen, seine Augen leuchteten im blassesten Blau, das in der Natur vorkam, und seine Haare waren tiefschwarz. Er war so blass, dass ich die Adern unter seiner Haut sehen konnte, aber sein Mund war so rot wie frisches Blut – warm, lebendig und trügerisch.

Er faszinierte mich und machte mich gleichzeitig wütend, aber ich blieb auf Abstand zu ihm wie alle anderen auch. Vaughn Spencer war 
nicht hierhergekommen, um Freundschaften zu schließen. Das machte er sehr deutlich, indem er weder im Speisesaal noch bei einer der zahlreichen geselligen Veranstaltungen auftauchte.

Und es gab noch etwas, das Vaughn im Gegensatz zu mir besaß: die Anerkennung meines Vaters. Ich hatte keine Ahnung, warum der große Edgar Astalis solchen Wirbel um einen Jungen aus Kalifornien machte, aber so war es nun mal.

Papa meinte, Vaughn würde später etwas Besonderes vollbringen, er würde eines Tages so groß sein wie Michelangelo.

Ich glaubte ihm.

Und deshalb hasste ich Vaughn.

Tatsächlich hatte ich ihn bis vor exakt fünfzehn Minuten gehasst, dem Zeitpunkt, an dem ich die Dunkelkammer betrat, um die Fotos zu entwickeln, die ich am Tag zuvor aufgenommen hatte. Fotografie betrieb ich als Hobby, nicht als Kunst. Meine künstlerische Tätigkeit konzentrierte sich auf Assemblage, das Erschaffen von Skulpturen aus Abfall. Es gefiel mir, aus hässlichen Dingen etwas Schönes zu machen, beschädigte Dinge in etwas Makelloses zu verwandeln.

Das gab mir Hoffnung. Ich wollte damit allem Hoffnung geben, was nicht perfekt war.

Okay, wie auch immer. Eigentlich hätte ich auf einen Tutor warten sollen, der mich in die Dunkelkammer begleiten würde. So lautete die Regel. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass die Bilder, die ich gemacht hatte, furchtbar nichtssagend sein würden. Ich wollte sie ein weiteres Mal aufnehmen, und vorher sollte sie niemand sehen.

Es war mitten in der Nacht. Eigentlich hätte ich dort allein sein müssen.

Und während mich heftige Eifersucht auf Vaughn Spencer quälte, überraschte ich ihn bei etwas, das mich verwirrte und gleichzeitig auf seltsame Art wütend auf ihn machte.

Als ich im Bett lag und mich an mein peinliches Benehmen in der Dunkelkammer erinnerte, schlug ich mir mit der Hand vor die Stirn. Ich hatte »Pardon« gemurmelt, die Tür wieder zugeschlagen und war zurück in mein Zimmer gerannt.

Immer zwei Stufen gleichzeitig nehmend, eilte ich die Treppe in den ersten Stock hinunter, stieß dabei beinahe die Statue eines 
Kriegers um, schrie auf und bog in den Gang zu den Schlafräumen der Mädchen ab. Alle Türen sahen gleich aus, und vor lauter Panik war mein Blick derart verschwommen, dass ich mein Zimmer nicht fand. Ich riss jede Tür auf und steckte den Kopf hinein. Ich hielt Ausschau nach der weißen Decke, die Mum für mich gehäkelt hatte, als ich noch ein Baby war. Als ich endlich im richtigen Zimmer ankam, hatte mich fast jedes Mädchen in diesem Flügel verflucht, weil ich es aus dem Schlaf gerissen hatte.

Ich verschwand in meinem Bett, und dort blieb ich, versteckt unter meiner Decke.

Er wird dich nicht finden.

Die Mädchenzimmer darf er nicht betreten.


Ob Genie oder nicht, wenn er es täte, würde Papa ihn rauswerfen
.

Plötzlich hörte ich Schritte im Flur, und mir schlug das Herz bis zum Hals. Die Aufsicht pfiff im Dunkeln leise ein Schlaflied. Plötzlich hörte ich etwas heftig poltern. Ein kehliges Stöhnen war vor meinem Zimmer zu hören, und ich rollte mich noch enger zusammen. Mein Atem rasselte wie eine Kette im Verlies.

Quietschend öffnete sich die Tür. Ein Windzug kam herein, bei dem sich die Härchen an meinem Arm aufrichteten. Meine Muskeln verkrampften sich, wurden so hart wie ein Stück getrockneter Tonerde – und fühlten sich genauso zerbrechlich an.

»Blasses Gesicht, schwarzes Herz, goldenes Erbe.«

Mit diesen Worten hatte Onkel Harry – in diesen heiligen Hallen auch als Professor Fairhurst bekannt – Vaughn einmal einem Kollegen beschrieben.

Die Energie, die Vaughn Spencer in jedes Zimmer trug, war unverkennbar, denn sie verschluckte alles andere wie ein Staubsauger. Auf einmal schien Gefahr in der Luft zu liegen, und ich fühlte mich, als versuchte ich unter Wasser zu atmen.

Während ich mich schlafend stellte, spürte ich, wie mir unter der Decke die Knie zitterten. Die Sommer auf Carlisle Castle waren unerträglich schwül, und ich war nur mit Shorts und einem Tanktop bekleidet.

Er bewegte sich in der Dunkelheit, aber ich konnte ihn nicht hören, sodass noch mehr Angst in mir hochkroch. Mir kam der Gedanke, dass er mich umbringen … mich tatsächlich

 erwürgen könnte. Ich war mir sicher, dass er die Aufsichtskraft niedergeschlagen hatte, die nachts in unseren Gängen patrouillierte, um sicherzugehen, dass niemand gegen den Zapfenstreich verstieß oder die anderen Schüler mit gespenstischen Geräuschen erschreckte. Kein Feuer brennt so heiß wie eines, das sich an einer Demütigung entzündet, und an diesem Abend hatte ich etwas gesehen, wofür Vaughn sich schämte. Obwohl ich so rasch wieder verschwunden war, hatte ich es in seinem Gesicht gesehen.

Vaughn war niemals etwas peinlich. Mit arroganter Miene stand er stets zu dem, was er war.

Plötzlich wurde mir die Bettdecke mit einer präzisen Bewegung von den Schultern bis zu den Füßen hinuntergezogen. Ohne Sport-BH zeichneten sich meine Rosenköhlchen – wie meine ältere Schwester Poppy meine Brüste gern nannte – unter dem Shirt ab, sodass er sie vermutlich deutlich sehen konnte. Ich kniff die Lider noch fester zusammen.


Himmel
. Warum hatte ich nur diese verdammte Tür geöffnet? Warum hatte ich ihn gesehen? Warum hatte ich die Aufmerksamkeit eines der begabtesten Jungen der Welt erregt?

Er war zu Höherem bestimmt, und ich war zu dem bestimmt, was er als angemessen für mich erachtete.

Ich spürte, wie er mit einem Finger meinen Hals berührte und ihn dann an meinem Rücken hinunterwandern ließ. Seine Haut war durch die bildhauerische Arbeit ausgetrocknet und kalt. Er ragte über mir auf und betrachtete das, was wir beide pathetisch als meine schlafende Gestalt
 ansahen. Aber ich war hellwach und nahm alles deutlich wahr – die Drohung, die von der Berührung ausging, den Geruch nach Steinstaub und Regen und dazu dieser schwache, süßliche Duft, der, wie ich später herausfinden würde, von einem Joint kam. Aus spaltbreit geöffneten Augen sah ich, wie er den Kopf schieflegte und mich musterte.


Bitte. Ich werde es niemandem erzählen
.

Wenn er mit dreizehn bereits derart beeindruckend war, wie würde er erst als erwachsener Mann sein? Ich hoffte, dass ich es niemals würde herausfinden müssen, obwohl dies vermutlich nicht unsere letzte Begegnung sein würde. Es gab auf dieser Welt nur 
wenige berühmte Künstler, die von Milliardären abstammten, und unsere Eltern bewegten sich in denselben gesellschaftlichen Kreisen.

Bevor er an die Schule kam, war ich Vaughn schon einmal begegnet, und zwar, als er mit seiner Familie im Sommerurlaub in Südfrankreich war. Meine Eltern hatten eine Weinprobe für wohltätige Zwecke veranstaltet, und Baron und Emilia Spencer hatten daran teilgenommen. Ich war damals neun, Vaughn war zehn. Mum hatte mich dick mit Sonnenmilch eingecremt und mir einen hässlichen Hut aufgesetzt, und weil ich noch nicht schwimmen konnte, musste ich ihr hoch und heilig versprechen, dass ich nicht ins Wasser gehen würde.

Darum lief es darauf hinaus, dass ich während der gesamten Ferien unter einem Sonnensegel am Strand lag und Vaughn heimlich beobachtete, während ich die Seiten meines Fantasyromans umblätterte. Er stürzte seinen mageren Körper in die Wellen – er stürmte mit der Wildheit eines hungrigen Kriegers ins Mittelmeer – und holte Quallen an Land. Er hielt sie an der Oberseite fest, damit sie ihn nicht stechen konnten. Eines Tages pikste er tote Quallen mit einem hölzernen Eisstiel. Dann zerteilte er die Tiere und murmelte dabei, dass Quallen sich immer genau in der Mitte teilten, egal, wie man den Schnitt setzte.

Er war seltsam. Gefühllos und anders als alle anderen. Ich hatte keinerlei Bedürfnis, mit ihm zu reden.

Während eines der zahlreichen eindrucksvollen Events in jener Woche schlich er sich hinter den Springbrunnen, an den ich mich zum Lesen gelehnt hatte, und teilte einen Schokoladen-Brownie, den er vor dem Essen geklaut haben musste. Er reichte mir eine Hälfte, ohne dabei zu lächeln.

Widerwillig schnaubend, weil ich das blöde Gefühl hatte, ihm von nun an etwas schuldig zu sein, nahm ich den Kuchen an. »Mummy kriegt eine Herzattacke, wenn sie das rausfindet«, sagte ich. »Ich darf keinen Zucker essen.«

Dann stopfte ich mir das ganze Ding in den Mund und kämpfte mit der klebrigen Masse auf meiner Zunge. Die süße, fettige Nougatcreme färbte meine Zähne braun.

Sein Mund, ein missbilligender Strich, teilte seine ansonsten gleichmütige Miene in zwei Hälften. »Deine Mom ist doof.«

»Meine Mum ist super!«, rief ich empört. »Außerdem habe ich gesehen, wie du die Holzstiele in die Quallen gesteckt hast. Du bist einfach nur ein böser Junge.«

»Quallen haben kein Herz«, sagte er und betonte jedes einzelne Wort, als würde diese Tatsache sein Verhalten rechtfertigen.

»Dann habt ihr ja etwas gemeinsam«, sagte ich und starrte weiterhin die noch unberührte Hälfte des Brownies in seiner Hand an.

Er machte ein finsteres Gesicht, aber aus irgendeinem Grund schien ihn diese Beleidigung nicht weiter zu stören. »Übrigens haben sie auch kein Gehirn. Das haben sie mit dir
 gemeinsam.«

Ich blickte geradeaus und schenkte ihm keine Beachtung mehr. Ich wollte mich nicht mit ihm streiten, keine lautstarke Szene machen. Papa würde sauer werden, wenn ich die Stimme erhob, und Mum wäre enttäuscht, was mir aus irgendeinem Grund noch mehr ausgemacht hätte.

»Braves Mädchen«, zog Vaughn mich auf. Seine Augen funkelten boshaft, und anstatt in seinen Brownie zu beißen, hielt er mir auch noch das zweite Stück hin.

Ich nahm es und hasste mich selbst für meine Schwäche.

»Du bist ein braves, anständiges und total langweiliges Mädchen.«

»Und du bist hässlich«, sagte ich achselzuckend, obwohl das leider nicht stimmte.

»Hässlich oder nicht, wenn ich dich küssen wollte, würdest du dich nicht dagegen wehren.«

Ich verschluckte mich an der Schokolade in meinem Mund und ließ das Buch fallen, das ohne Lesezeichen zuklappte. Mist
.

»Wie kommst du denn darauf?« Empört starrte ich ihm ins Gesicht.

Er kam näher, seine flache Brust berührte meine, die genauso flach war. Er roch nach etwas Fremdem, Gefährlichem, Wildem. Vielleicht nach goldenen kalifornischen Stränden.

»Mein Dad sagt, dass brave Mädchen böse Jungs mögen. Und ich bin
 böse. Richtig
 böse.«

Und nun waren wir hier und erneut in eine Auseinandersetzung 
verwickelt. Dummerweise war er wirklich alles andere als hässlich, und er schien zu überlegen, wie er mit dem Geheimnis umgehen sollte, das wir seit wenigen Minuten teilten.

»Soll ich dich umbringen? Dir wehtun? Dich wegjagen?«, überlegte er laut und strahlte eine unbarmherzige Energie aus.

In meinem Hals wuchs ein Kloß, der sich nicht hinunterschlucken ließ.

»Was soll ich mit dir anstellen, Good Girl
?«

Er erinnerte sich also an den Spitznamen, den er mir damals am Strand gegeben hatte, und das machte alles noch schlimmer. Bis jetzt hatten wir wenigstens so getan, als würden wir uns überhaupt nicht kennen.

Vaughn ging in die Knie, sodass sein Gesicht auf einer Höhe mit meinem war. Ich spürte seinen heißen Atem – das einzig Warme an ihm – an meinem Hals. Meine Kehle war wie ausgetrocknet, und jeder Atemzug fühlte sich an wie ein Messerstich. Trotzdem spielte ich mein Affentheater weiter, denn wenn ich ihn davon überzeugen konnte, dass ich schlafgewandelt war, würde er mich vielleicht mit seiner Wut verschonen.

»Wie gut kannst du ein Geheimnis wahren, Lenora Astalis?«, fragte er, und seine Stimme schien sich wie eine Schlinge um meinen Hals zu legen.

Ich wollte husten. Ich musste
 husten. Er machte mir Angst. Ich hasste ihn, leidenschaftlich und mit der Hitze von tausend glühenden Sonnen. Seinetwegen kam ich mir gleichzeitig wie ein Angsthase und wie ein Spitzel vor.

»Okay. Wer feige genug ist, um sich schlafend zu stellen, kann auch ein Geheimnis für sich behalten. So bist du nämlich, Astalis. Ich könnte dich zerschmettern wie einen Kürbis und zusehen, wie deine Kerne vor meinen Füßen tanzen. Kleines, braves Mädchen.«

Ich hasste Vaughn, aber weil ich mich ihm gegenüber nicht behaupten konnte, hasste ich mich selbst noch mehr. Weil ich nicht die Augen öffnete und ihm ins Gesicht spuckte. Weil ich ihm seine unnatürlich blauen Augen nicht auskratzte. Weil ich ihn nicht verhöhnte, so wie er alle Schüler an der Carlisle Prep verhöhnte.

»Übrigens, deine Lider zucken«, sagte er spöttisch und lachte leise.

Er richtete sich auf, und seine Finger berührten flüchtig meinen unteren Rücken. Auf einmal schnippte er mit den Fingern. Das Geräusch zerriss die Luft, ich erschrak mich fast zu Tode und keuchte auf, ließ die Augen aber geschlossen und tat noch immer so, als schliefe ich.

Er lachte.

Dieser Scheißkerl lachte
.

Würde er mich vorerst verschonen? Würde er mich von nun an im Auge behalten? Sich rächen, wenn ich den Mund aufmachte? Er war völlig unberechenbar. Ich wusste nicht, wie mein Leben am nächsten Morgen aussehen würde.

Und dann wurde mir klar, dass ich tatsächlich ein braves Mädchen war, Vaughn sich selbst aber drei Jahre zuvor unterschätzt hatte.

Er war kein Junge. Er war ein Gott.

Kurz nach den Geschehnissen während des Sommerkurses auf Carlisle Castle verlor ich meine Mum. Die Frau, die so besorgt war, dass ich mir einen Sonnenbrand holen oder das Knie aufschlagen könnte, ging schlafen und wachte nie wieder auf. Herzstillstand. Als wir sie fanden, lag sie wie eine verwunschene Disney-Prinzessin in ihrem Bett, die Augen geschlossen und ein Lächeln auf ihrem rosigen Gesicht, das aussah, als steckte sie noch voller Pläne für den nächsten Tag.

Eigentlich sollten wir an diesem Tag an Bord einer Yacht nach Thessaloniki gehen. Eine Reise, auf der wir historische Schätze hatten suchen wollen, die wir aber niemals antraten.

Es war das zweite Mal, dass ich mich schlafend stellen wollte, während mein Leben sich auf schlimme Weise zum Schlechteren wendete – einfach, weil es dazu in der Lage war. Es war sehr verlockend, sich kopfüber ins Selbstmitleid zu stürzen, aber ich widerstand der Versuchung.

Ich sah zwei Möglichkeiten: Entweder ich zerbrach oder ich wurde zu einer stärkeren Version meiner Selbst.

Ich entschied mich für Letzteres.

Als Papa ein paar Jahre später einen Job in Todos Santos annahm, war ich nicht mehr das Mädchen, das zu schlafen vorgab, 
wenn es mit etwas Unangenehmem konfrontiert wurde.

Poppy, meine ältere Schwester, ging mit ihm nach Kalifornien, aber ich bat ihn, auf Carlisle Castle bleiben zu dürfen.

Ich blieb da, wo ich meine künstlerische Tätigkeit ausüben konnte, und ging gleichzeitig Vaughn Spencer aus dem Weg, der auf der anderen Seite des Ozeans die All Saints High besuchte. Eine Win-win-Situation, oder?

Aber nun bestand Papa darauf, dass ich mein Abschlussjahr bei ihm und Poppy in Südkalifornien verbrachte.

Blöd nur, dass die neue Lenny unfähig war, Vaughn einfach zu ignorieren.

Ich war nicht mehr ängstlich.

Ich hätte den größtmöglichen Verlust erlitten und ihn überlebt. Mir jagte niemand mehr Angst ein.

Nicht einmal ein zorniger Gott.


2. Kapitel

Lenora, 17; Vaughn, 18

Vaughn

Ich bin mit unersättlichem Zerstörungsdrang auf die Welt gekommen.

Es hatte nichts mit dem zu tun, was mir geschehen war.

Mit der Geschichte meines Lebens.

Mit meinen Eltern.

Mit dem verdammten
 Universum.

Ich tickte völlig anders. Statt Adern hatte ich Drahtseile. Eine leere, schwarze Schachtel anstelle eines Herzens. Ein lasergesteuertes Sichtgerät zum Erkennen von Schwächen anstelle von Pupillen.

Schon als Kind taten mir Wangen und Augen weh, wenn ich lächelte. Es fühlte sich unnatürlich an und beängstigend. Ich hörte sehr früh auf zu lächeln.

Und dem Beginn des Abschlussjahres an der Highschool nach zu urteilen, würde es für mich auch in Zukunft nichts zu lächeln geben.

»Atme zehnmal hintereinander tief durch
«, hörte ich im Geist die sanfte Stimme meiner Mutter flehen.

Es war eines der wenigen Male in meiner miserablen Existenz, dass ich auf sie hörte. Mit der Faust gegen jeden Spind auf dem Flur zu schlagen, war vermutlich die dämlichste Methode der Welt, um von der Schule zu fliegen, mir alle Knochen der linken Hand zu brechen und gleichzeitig meine Karriere zu zerstören.

Ich war zwar nicht wegen der brillanten geistigen Fähigkeiten der Lehrer hier und noch weniger wegen des bescheuerten Abschlusszeugnisses. Aber im Gegensatz zu meinem besten Freund, dem hohlköpfigen Knight Cole, hatte ich keinen rot glänzenden Selbstzerstörungsknopf, den ich unbedingt drücken wollte.

Eins.

Zwei.

Drei.


Fuck, nein
.

Lenora Astalis war tatsächlich hier. Gesund und munter und in demselben Postleitzahlengebiet wie ich. In meinem Reich
. Ich hatte ihre Existenz in einer Schublade meines Gehirns verstaut, die normalerweise für unbefriedigende Pornos und geistlosen Small Talk mit Mädchen reserviert war, bevor sie auf die Knie gingen, um mir den Schwanz zu lutschen.

Aber ich erinnerte mich an sie, darauf kannst du deinen Arsch verwetten. Mein braves Mädchen. So liebenswürdig, dass sie fast alles tun würde, was man von ihr verlangte, und dabei musste man nicht einmal höflich sein. Vermutlich war das beim schöneren Geschlecht eine vorteilhafte Eigenschaft, aber Good Girl war selbst für meinen Geschmack zu unterwürfig, ja geradezu rein.

Damals hatte sie blondes Haar wie Gold, glänzende Schuhe und einen verängstigten Gesichtsausdruck, der ohne Worte »Bitte tut mir nichts« sagte. Mit dem Carlisle-Cape sah sie aus wie die dämlichere Freundin von Hermine Granger. Lenora Astalis hatte die nervtötende Eigenschaft, immer prüde, korrekt und erbärmlich rechtschaffen auszusehen.

Und jetzt? Jetzt sah sie … anders
 aus.

Die Gothic-Klamotten und das schwarze Zeug, das sie um die Augen herum aufgetragen hatte, beeindruckten mich nicht. Das war nur die Tarnung dafür, dass sie kein Rückgrat hatte und sich in die Hosen machen würde, sobald neben ihr jemand das F-Wort sagte.

Good Girl stand neben ihrem neuen Spind, jetzt mit rabenschwarzem Haar. Sie trug gerade eine Extraschicht Eyeliner auf (den sie ebenso wenig brauchte wie ich einen weiteren Grund, die Welt zu hassen) und starrte in den kleinen Spiegel, der innen an der Tür ihres Spinds klebte. Sie trug ein OBEY-Beanie, hatte das Wort aber mit einem dicken Filzstift korrigiert, sodass auf dem Etikett jetzt Dis
obey stand.


Fuck
, was für eine Rebellin! Jemand sollte die Obrigkeit benachrichtigen, bevor sie womöglich was total Verrücktes anstellte – in der Cafeteria nicht biologisch angebaute Blaubeeren essen oder so was.

»Yo
, Muffelkopf, was geht?« Knight, mein bester Freund, 
Nachbar, Cousin und Vollzeit-Trottel, klopfte mir von hinten auf die Schulter und umarmte mich kurz. Ich richtete den Blick auf einen unsichtbaren Punkt vor mir und ignorierte ihn genauso, wie ich Astalis ignorierte. Bei allem gebührenden Respekt, den ich nicht hatte – Lenora verdiente meine Aufmerksamkeit einfach nicht. Im Geist machte ich mir eine Notiz, dass ich sie daran erinnern musste, wo sie stand.

Oder besser gesagt: kniete
.

Ich erinnerte mich noch genau, wie sie reagiert hatte, als ich damals nachts in ihr Zimmer geschlichen war. Wie sie unter meinen Fingern erschauert war, so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe, die förmlich darum bettelte, zerschmettert zu werden. Aber sie zu zerstören würde mir nicht mehr das übliche Hochgefühl verschaffen. Es würde ungefähr so befriedigend sein, wie einem Baby den Schnuller wegzunehmen. Meine Entscheidung, sie zu verschonen, beruhte nicht auf Freundlichkeit. Ich war von Natur aus pragmatisch.

Ich war kurz vor dem Ziel.

Und sie würde mir dabei nicht im Weg stehen.


Risiko. Rendite. Rückzahlung
.

Es war überflüssig, sie zu verletzen. Astalis hatte all die Jahre ihr kleines rosa Mündchen gehalten – offensichtlich war sie eingeschüchtert. Ich wusste, dass sie nicht geplappert hatte, weil ich nachgeforscht hatte. Ich hatte meine Augen und Ohren überall. Sie hatte meinen Namen nie erwähnt, und als ihre Schwester zu Beginn der zehnten Klasse in die Staaten gezogen war, blieb sie in England, vermutlich, weil sie eine Scheißangst vor mir und vor dem hatte, was ich mit ihr machen würde. Gut. Das hatte super geklappt.

Aber diese fragile Zuversicht zerbrach in der Sekunde, in der ich sie hier sah.

In meinem Königreich.

Ein trojanisches Pferd, den Bauch voller schlechter Erinnerungen und anderem Bullshit.

»Eure Abgefucktheit erstrahlen heute mal wieder in besonderem Glanz«, sagte Knight. Er musterte mich von oben bis unten und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, das die Farbe einer getoasteten Scheibe Brot hatte und aussah wie aus einer Shampoowerbung. Er 
war der Star unter den Quarterbacks, der Ballkönig und der beliebteste Typ an der Schule.

Aber hey, Hauptsache, es half ihm, besser zu schlafen und seinen Adoptivkind-Komplex zu beruhigen.

»Ich wundere mich, dass du durch den Dunst deiner selbstgerechten Fürze überhaupt noch was sehen kannst«, spottete ich, blieb vor meinem Spind stehen und öffnete die Tür.

Nur sechs Spinde von Astalis’ Schrank entfernt, fiel mir plötzlich auf. Karma war echt ein Arschloch.

Knight stützte sich mit dem Ellbogen am Nachbarspind ab und musterte mich eingehend. Ohne es zu wollen, versperrte er mir die Sicht auf Lenora. Egal. Ihr Robert-Smith-Outfit verlieh ihrer ohnehin schon farblosen Erscheinung auch nicht mehr Sexappeal.

»Kommst du heute Abend zu Arabellas Schulanfangsparty?«

»Eher lasse ich mir den Schwanz von einem hungrigen Hai lutschen.«

Arabella Garofalo erinnerte mich an diese überzüchteten winzigen Hunde mit diamantbesetzten rosa Halsbändern und piepsigem Gebell, die einem gern in die Wade bissen und sich selbst anpissten, wenn sie aufgeregt waren. Sie war gemein, verbittert und hatte eine große Klappe, aber vor allem – und das war vielleicht das Schlimmste – war sie viel zu scharf darauf, mit mir Sex zu haben.

»Warum lässt du dir nicht von Hazel einen blasen? Die hat gerade eine altmodische Zahnspange mit Brackets bekommen, die Wirkung dürfte ungefähr dieselbe sein«, schlug Knight mir freundlicherweise vor, ehe er eine Flasche Alkaline-Wasser aus seinem ledernen Designer-Rucksack holte und einen Schluck trank.

Ich wusste, dass Wodka in der Flasche war. Wahrscheinlich hatte er auch ein paar Oxycodon eingeworfen, bevor er sich auf den Weg gemacht hatte. Neben diesem Arschloch sah Hunter S. Thompson wie ein verdammter Pfadfinder aus.

»Alkohol vor zehn?« Ich verzog den Mund zu einem halben Lächeln. In Form einer Flut von Liebesbriefen und Nackt-Selfies quoll die Anbiederei einiger Mitschüler aus meinem Spind. Keines dieser Mädchen war mutig genug, tatsächlich herzukommen und mit mir zu reden. Ich sammelte alles ein und warf es in die nächste Mülltonne, ohne dabei den Augenkontakt zu Knight zu 
unterbrechen. »Ich dachte, mit achtzehn noch Jungfrau zu sein, wäre als Bilanz für dein Abschlussjahr erbärmlich genug.«

»Leck mich, Spencer«, sagte er und trank noch einen Schluck.

»Verschwindest du endlich, wenn ich das mache? In dem Fall würde ich nämlich drüber nachdenken.«

Ich schlug meinen Spind zu. Knight wusste nichts von Lenora Astalis, und ich hatte keineswegs vor, die allgemeine Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Im Augenblick war sie nur ein unbedeutender Gothic-Freak ohne jeglichen sozialen Status, und das würde sie auf diesen Fluren auch bleiben, solange ich ihr gegenüber keine Spur von Gefühl zeigte.

Die ich – Spoileralarm – tatsächlich nicht hatte.

»Werd bloß nicht frech, Spence.«

»Ich bin so brav wie eine Klosterschülerin«, versetzte ich und warf mir den Rucksack über die Schulter. Oder etwa nicht?


»Na super. Dass Luna, Daria und ich deine Freunde sind, hat dich nicht annähernd so menschlich gemacht, wie deine Eltern gehofft haben. Es ist echt zwecklos mit dir.«

Mit ausdrucksloser Miene starrte ich ihn an. »Sprichst du Chinesisch mit mir? Besorg dir lieber was Fetthaltiges zu essen und eine Flasche Wasser, man kriegt ja schon eine Alkoholvergiftung, wenn du einen nur anhauchst.«

»Wie du willst. Noch mehr erstklassiges englisches Fleisch für mich.« Knight winkte mir fröhlich zu und setzte sich in Bewegung.

Kopfschüttelnd folgte ich ihm. Als ob der Typ sich etwas aus Fleisch mache würde. Er war ein verdammter Veganer, eine richtige Pussy, jungfräulicher als Olivenöl extra vergine
. Er würde nur mit einem einzigen Mädchen ins Bett gehen. Und das war Luna Rexroth, seine Sandkastenliebe, die ein College in einer weit entfernten Stadt besuchte – und hoffentlich weniger armselig war als er und sich dort flachlegen ließ.

Wie auch immer, das englische Fleisch
, wie Knight es so zartfühlend genannt hatte, bezog sich zweifellos auf Lenora, und das bedeutete, dass ihre Anwesenheit an der All Saints High bereits Aufmerksamkeit erregt hatte.

Mir war klar, warum ihre ältere Schwester, Wie-hieß-sie-noch-gleich Astalis, bei den Kerlen so gut ankam. Ich hatte sie erlebt. Sie 
sah aus wie eine dieser übersprudelnden Blondinen aus Massenproduktion, die süchtig nach Aufmerksamkeit waren und für ein Paar High Heels mit roter Sohle ihre Seele verkaufen würden.

»Die einzige englische Tusse, die mich interessiert, ist Margaret Thatcher.« Ich steckte mir ein Pfefferminz-Kaugummi in den Mund und schob Knight ebenfalls eins zwischen die Zähne, ohne ihn um Zustimmung zu bitten. Sein Mel-Gibson-Atem war so feuergefährlich, dass er die ganze verdammte Schule abfackeln konnte, wenn er sich einen Joint anzündete.

»Die ist tot, Bro.« Er kaute gehorsam und runzelte die Stirn.

»Stimmt«, gab ich zurück und verlagerte meinen Rucksack auf die andere Schulter, damit meine Hände etwas zu tun hatten. Es war erst halb zehn, und der Tag war jetzt schon unfassbar beschissen.

Als Knight weiterhin wie eine Klette an mir klebte, obwohl wir die erste Stunde getrennt Unterricht hatten, blieb ich stehen. »Du bist ja immer noch da. Warum?«

»Lenora.« Er öffnete wieder seine »Wasser«-Flasche und trank einen großzügigen Schluck.

»Einfach irgendeinen Namen in den Raum zu stellen ergibt noch kein Gespräch, Kumpel. Versuch’s mal mit ’nem ganzen Satz. Sprich mir nach: Ich. Brauche. Einen. Entzug. Und. Einen. Guten. Fick
.«

»Die Schwester von Poppy Astalis. Schärfer als Wasabi.« Knight ignorierte den Seitenhieb. »Sie ist im gleichen Jahrgang wie wir. Hat was von einem braven Mädchen.« Er verzog das Gesicht zu einem diabolischen Grinsen, drehte sich um und musterte Lenoras schwarzgekleidete Gestalt. Sie stand ein paar Meter von uns entfernt und konnte uns bei dem Geräuschpegel offenbar nicht hören. »Aber ich kann ihre spitzen Reißzähne sehen. Die ist der geborene Killer, sag ich dir.«


Poppy. Das ist also der Name von Wie-hieß-sie-noch-gleich. Okay, lag ich nur knapp daneben
.

Lenora war etwas jünger als ich, und wenn sie jetzt schon in der Abschlussklasse war, musste sie ein Jahr übersprungen haben. Verdammter Nerd. Überraschte mich aber nicht weiter.

Knight fuhr fort, mir ihren Steckbrief vorzulesen.

»Ihr Vater ist dieser angesagte Künstlertyp – der mit dem großkotzigen Kunstinstitut in der Innenstadt. Aber ehrlich gesagt 
falle ich vor Langeweile ins Koma, wenn ich das alles noch mal wiederholen muss. Kommen wir also gleich zur Sache – das schwarze Schaf der Familie ist dieses Jahr hier, und jetzt will natürlich jeder ein Stück Lamm haben.«

Die Fleischmetaphern wurden immer gruseliger, und abgesehen davon wusste ich sehr gut, wer Edgar Astalis war.

»Ich nehme an, jetzt kommt der Teil, an dem ich so was wie Interesse heucheln sollte.« Ich setzte ein Zahnlächeln auf. Knight log. Niemand wollte Lenora anfassen. Dafür war sie zu weit entfernt vom konventionellen Aussehen heißer Bräute. Die schwarzen Klamotten. Der Eyeliner. Das Lippenpiercing. Genauso gut konnte man sich einen auf ein Marilyn-Manson-Poster runterholen.

Knight verdrehte theatralisch die Augen.

»Mann, du zwingst mich wirklich, es laut und deutlich auszusprechen. Ich habe doch gesehen
, wie du Miss Durchgeknallt mit den Augen verschlungen hast.« Er klopfte mir auf die Schulter, als wäre er mein weiser alter Mentor. »Du hast Glück, wenn du sie mit diesem Blick nicht geschwängert hast.«

»Sie kam mir bekannt vor, das ist alles.«

Und das stimmte, denn ich hatte seit der Sekunde, in der ihr Vater und ihre Schwester in der Stadt aufgetaucht waren, auch mit ihrem Erscheinen gerechnet.

In der Schule.

Im Gym.

Auf Partys.

Im Grunde war es sinnlos, aber ich hielt Ausschau nach ihr – sogar auf meinen eigenen Partys, bei denen uneingeladene Gäste niemals willkommen waren. Sie war wie ein dunkler Schatten, der mir überallhin folgte, und ich wollte in unserer imaginären Beziehung unbedingt die Oberhand behalten. Fuck
, ich durchstöberte sogar ihren verdammten Instagram-Account und fand auf diese Art heraus, was sie sich ansah und anhörte, nur um ihre kulturelle Welt besser zu verstehen und sie zu knacken, sollte sich je die Gelegenheit ergeben.

Und verdammt, genau so war es gekommen.

Ich beschloss auf der Stelle, dass Knight trotz seines Status als mein bester Freund nicht von mir erfahren würde, dass ich Lenora 
kannte. Das würde die Dinge nur komplizierter machen und mein Geheimnis immer näher ans Tageslicht bringen.

Tatsächlich kratzte die Wahrheit an mir und hinterließ Spuren einer unangenehmen Wirklichkeit. In schlaflosen Nächten zog ich in Erwägung, meinen Eltern zu erzählen, was mir zugestoßen war. Ich hatte anständige Eltern, das musste ich zugeben. Aber letztlich kam immer dasselbe dabei heraus: Niemand konnte mir den Schmerz nehmen. Absolut niemand.

Nicht einmal meine fast perfekten, liebevollen, besorgten und mächtigen Milliardärseltern.

Wir kommen allein auf diese Welt, und wir sterben auch allein. Wenn wir krank sind, kämpfen wir allein dagegen an. Unsere Eltern können keine Chemotherapie für uns durchstehen. Sie sind nicht diejenigen, die ihre Haare verlieren, den Eimer vollkotzen oder in der Schule einen Tritt in den Hintern bekommen. Wenn wir einen Unfall haben, sind nicht unsere Eltern diejenigen, die auf dem Operationstisch um ihr Leben kämpfen und viel Blut oder ein Körperteil verlieren. »Ich bin für dich da« ist der dümmste Satz, den ich je gehört habe.

Sie waren nicht
 für mich da.

Sie haben es versucht. Und sind gescheitert. Wenn du einen Blick auf deinen unerschütterlichen Beschützer werfen willst, auf die Person, auf die du dich immer verlassen kannst, dann schau in den Spiegel.

Ich hatte vor, mich für meinen Schmerz zu rächen, und es gab da eine Schuld, für deren Begleichung ich sorgen musste.

Genau das würde ich tun. Bald.

Was meine Eltern anging: Die liebten mich, machten sich Sorgen um mich, würden für mich sterben, blablabla und fucking
 bla. Wenn meine Mutter wüsste, was in meinen Kopf vorging, was tatsächlich
 an jenem Tag bei der Auktion in der Pariser Galerie geschehen war, würde sie einen kaltblütigen Mord begehen.

Aber das war mein Job.


Und ich würde es genießen
.

»Du willst mir also erzählen, dass du Lenora Astalis nicht heiß findest?« Knight wackelte mit den Augenbrauen, stieß sich vom Spind ab und fiel mit mir in Gleichschritt.

Ich betrachtete sie ein weiteres Mal. Sie balancierte ihre Lehrbücher auf dem Weg zum Labor auf der Hüfte, anstatt sie sich an die Brust zu drücken wie der Rest der adretten Mädels an der All Saints High. Sie trug einen sehr kurzen schwarzen Jeansrock, Netzstrümpfe, die an den Knien und am Hintern zerrissen waren, und Armeestiefel, die noch mitgenommener aussahen als meine eigenen. Nicht einmal die Lippen- und Nasenringe konnten ihre Schüchternheit überspielen. Sie ließ ihren rosa Kaugummi platzen und starrte stur geradeaus. Entweder ignorierte sie mich oder sie hatte mich tatsächlich nicht bemerkt, als sie sich an mir vorbeidrängte.

Ihre Schönheit – wenn man es so nennen konnte – wirkte auf mich rein und unschuldig.

Eine kleine Stupsnase, große blaue Augen mit grünen und goldenen Flecken und schmale rosige Lippen. An ihrem Gesicht war nichts falsch, aber auffallend attraktiv war es auch nicht. In diesem Meer sonnengebräunter kalifornischer Mädchen mit glänzendem Haar, gebräunter Haut und Körpern aus Muskeln und Kurven würde sie nicht weiter auffallen – jedenfalls nicht positiv.

Ich zog eine Augenbraue hoch und drängte mich an Knight vorbei in den Klassenraum. Er folgte mir.

»Du willst wissen, ob ich mir von ihr einen runterholen lassen würde? Möglich, kommt auf meine Laune an und darauf, wie betrunken ich bin.«

»Wie unglaublich großzügig von dir. Aber das wollte ich gar nicht wissen. Eigentlich wollte ich dir nur sagen, dass Lenora und ihre Schwester tabu für dich sind.«

»Ach ja?«, fragte ich, aber nur, um ihn bei Laune zu halten, denn eher würde die Hölle zufrieren, als dass ich einen Befehl von Knight Cole befolgte. Oder von wem auch immer, wenn wir schon mal dabei sind.

»Du darfst den Astalis-Mädchen nicht das Herz brechen. Ihre Mom ist nämlich vor ein paar Jahren gestorben. Sie hatten es schwer und können deine dämliche Selbstbeweihräucherung absolut nicht gebrauchen. Und zufällig ist das ja deine liebste Freizeitbeschäftigung. Deshalb sage ich dir eins: Wenn du sie anfasst, mache ich dich fertig. Vor allem die, die so morbide aussieht. Habe 
ich mich klar ausgedrückt?«

Lenoras Mutter ist gestorben?

Wieso hatte ich das nicht erfahren, als Poppy in die Staaten gezogen war?

Ach ja, stimmt. Ihre Existenz war mir deutlich weniger wichtig als die dummen Partys von Arabella.

Ich wusste zwar, dass die Mutter nicht mit Edgar und Poppy in das Haus gezogen war, hatte aber immer gedacht, dass sie entweder geschieden waren oder dass die Frau mit ihrem talentierten Kind in England geblieben war.

Für Knight waren Mütter ein heikles Thema, wofür es mehr Gründe gab, als ich aufzählen konnte. Ich wusste, dass er es persönlich nehmen würde, wenn ich Good Girl vorsätzlich das kleine Herz brach. Zu seinem Glück hatte ich weder Interesse an dem Organ noch an dem Mädchen, dass es mit sich herumtrug.

»Keine Sorge, Captain Nuttenglück. Ich werde sie nicht ficken«, sagte ich, stieß die Tür zu meinem Klassenzimmer auf und stürmte hinein, ohne Knight eines weiteren Blickes zu würdigen. Nie war mir ein Versprechen leichter gefallen.

Als ich mich hinsetzte und zur Tür blickte, sah ich durch das Fenster, wie er sich mit dem Daumen über die Kehle fuhr – eine Drohung, mich umzubringen, falls ich mein Wort brach.

Mein Vater war Anwalt, und Semantik, der Sinngehalt der Sprache, war sein Spezialgebiet.

Ich hatte gesagt, ich würde nichts mit ihr
 tun.

Aber ich hatte nie behauptet, dass ich ihr nichts tun
 würde.

Wenn ich Lenora öffentlich den Hintern versohlen musste, um sicherzustellen, dass sie sich benahm, dann würde ich das eben tun.

Und danach würde ihr Po definitiv mir
 gehören.

Die Gelegenheit, Lenora Astalis in die Enge zu treiben, ergab sich drei Tage später. Arabellas Party hatte ich ausfallen lassen, und mich überraschte es nicht, zu erfahren, dass auch Lenora sich dort nicht hatte blicken lassen. Aber ihre Schwester Poppy war auf der Party gewesen. Sie hatte getanzt, getrunken, sich unter die Leute gemischt und Arabella und Alice hinterher sogar beim Saubermachen geholfen.

Lenora wirkte auf mich nicht wie ein Partygirl. Sie besaß dieses merkwürdige Gen, das sie überall auffallen ließ wie einen bunten Hund, sogar wenn sie sich nicht anzog wie die böse Fee aus dem Märchen. Ich konnte das beurteilen, denn ich selbst hatte dieses Gen auch. Wir waren Unkraut, das den Asphalt sprengte und die gepflegte Landschaft dieser eleganten Stadt ruinierte.

Am ersten Tag schwänzte ich die letzte Stunde und folgte ihrem Auto, um herauszufinden, wo sie wohnte. Sie fuhr einen schwarzen Lister Storm – etwas völlig anderes als der Mini Cooper ihrer Schwester – und wurde fünfmal angehupt, weil sie an einer roten Ampel nicht rechts abbog. Zweimal zeigte sie dem anderen Fahrer den Mittelfinger. Einmal parkte sie tatsächlich in zweiter Reihe und durchwühlte ihre Tasche, um einem Obdachlosen etwas Kleingeld zu geben.

Als die Fahrt zu Ende war, musste ich grinsen. Edgar Astalis hatte seine Mädchen in ein Schloss am Meer gesetzt, mit einem hohen weißen Lattenzaun davor und sorgfältig geschlossenen Vorhängen.

Nett. Vorhersehbar. Sicher.


Genau wie seine nutzlosen kleinen Töchter
.

Ich wendete und fuhr zurück zur Schule, wo ich Poppy mit ihrem blöden Akkordeon bei der Probe der Marschkapelle vorfand. Ihre Prada-Tasche hing lässig an der Lehne ihres Stuhls, und sie wandte mir den Rücken zu. Ich fischte ihren Hausschlüssel heraus, fuhr in die Stadt, ließ eine Kopie machen und war gerade rechtzeitig zurück, um den Schlüssel zurückzulegen, ehe sie ihre Tasche nahm und mit der Band einen Milchshake trinken ging.

Am nächsten Tag beschattete ich Lenora und achtete darauf, ob außer ihr noch jemand im Haus war. Poppy nahm an allen möglichen außerschulischen Aktivitäten teil, inklusive Band, Nachhilfe, Englischklub und Wandern. (Sie war genau die Art Teeniemädchen, die einen Riesenaufstand um alles machten, was sie taten, und wenn es nur spazieren gehen war.) Edgar Astalis riss sich von morgens bis abends in dem Kunstinstitut, das er mitbegründet hatte, den Arsch auf und war folglich nirgendwo zu sehen.

Das schwarze Schaf – das süße Lamm – war nachmittags ganz allein und wartete darauf, vom Wolf gefressen zu werden.

Am dritten Tag – heute – würde ich zuschlagen. Inzwischen war 
ich mit Lenoras Routine vertraut, und ich gab ihr vierzig Minuten Zeit, um sich in ihrer eigenen Ignoranz zu sonnen. Solange saß ich in meinem verbeulten Truck, die Füße auf dem Armaturenbrett, während sie ihren Nachmittag gestaltete. Ich skizzierte derweil mit langen gerundeten Strichen eine Skulptur auf meinem Zeichenblock, wobei mir ein halb gerauchter Joint im Mundwinkel hing.

Als es vier Uhr schlug und mein Handywecker summte, stieg ich aus und machte mich auf den Weg zum Grundstück der Astalis. Ich schloss die Tür auf und spazierte hinein, als wäre ich der Eigentümer. Ich durchquerte den Eingangsbereich, das Wohnzimmer mit den antiken Möbeln und den Akzenten aus cremefarbenem Marmor und ging auf die gläserne Schiebetür zu. Ich schob die Türflügel auseinander, blickte auf den nierenförmigen Pool und entdeckte Good Girl.

Mit anmutigen, kurzen Zügen schwamm sie Bahnen unter Wasser. Ich ging zum Rand des Pools und zündete den Rest meines Joints an. Dann zog ich meine zerrissene schwarze Jeans und das verwaschene, ehemals schwarze Hemd aus, das meine Mutter so sehr hasste. Ich verabscheute es, durch Abstammung reich zu sein, aber das war eine andere Geschichte, die Lenora niemals hören würde, denn unsere Kommunikation würde mit dem heutigen Tag enden.

Wenn ich das nächste Mal etwas klarstellen musste, würde ich es mit Handlungen tun und nicht mit Worten.

Ich stieß eine Rauchwolke aus und sah zu, wie Lenoras Kopf aus dem Wasser auftauchte und zum ersten Mal, seit ich hier eingedrungen war, vor mir erschien.

Mir fiel auf, dass sie die ganze Zeit kein einziges Mal Luft geholt hatte.

Sie war nicht mehr das Kind in Südfrankreich, das nicht mal schwimmen konnte. Sie hatte dazugelernt.

Und sie war völlig nackt.

An ihren Wimpern hingen dicke Wassertropfen und liefen ihr über die Wangen.

Sie stützte die Ellbogen auf den Beckenrand und checkte auf ihrer Polar-Uhr die Zeit. Offenbar sah sie im Augenwinkel, dass etwas – jemand – ihr die Sonne verstellt. Blinzelnd sah sie auf und schützte ihre Augen mit einer Hand vor der Sonne.

»Was zum Teufel machst du denn hier, Spencer?« Sie zuckte zurück, als wäre ich vor ihren Augen explodiert.

»Das frage ich mich selbst schon die ganze Zeit, Astalis, genauer gesagt, seit dein langweiliger Hintern in meinem Revier aufgetaucht ist. Ich vermute, du hast dich auf dem Weg in die Feenwelt verirrt, in der du derzeit versunken bist.«

Es war eigenartig. Obwohl wir einander nach ihrer Ankunft nicht erneut offiziell vorgestellt worden waren, schienen wir uns an alles Wichtige zu erinnern, was uns betraf. Ich wusste, dass sie Fantasy las, The Smiths und The Cure hörte und Simon Pegg für witzig hielt. Sie wusste, dass ich die Sorte Arschloch war, die in ihr Haus einbrechen und irgendwelchen Unsinn von ihr verlangen würde, und sie wusste auch, dass ich sie beobachtet hatte.

Das bestätigte meine anfängliche Vermutung. Sie hatte
 mich in der Schule bemerkt, genau, wie ich auch sie bemerkt hatte. Und keiner von uns beiden hatte es für klug gehalten, den anderen zur Kenntnis zu nehmen. Nicht in der Öffentlichkeit.

Ich zog an meinem Joint, setzte mich auf das Sprungbrett und hob ihren Bademantel langsam mit den Fingerspitzen hoch, als ekelte ich mich davor.

»Tztztz
.« Ich schüttelte den Kopf und betrachtete mein böses Grinsen, das sich in ihren leuchtenden blau-grün-golden-weiß-der-Teufel-wie-farbigen hypnotisierenden Drusilla-Augen spiegelte. »Nacktbaden? Brave Mädchen machen sich nichts aus nahtloser Bräune. An dieser Schule wird dich sowieso keiner flachlegen. Ich fürchte, das ist etwas, dem ich auf keinen Fall zustimmen kann.«

»Ich fürchte, das ist etwas, wofür ich deine Zustimmung nicht brauche«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme und tat so, als müsste sie gähnen.

»So läuft das nicht, Good Girl. Wenn ich hier zu jemandem sage: ›Spring!‹, fragt er nur: ›Wie hoch?‹ Und schon morgen werden alle wissen, dass du nicht ganz richtig im Kopf bist. Danach fasst dich keiner mehr auch nur mit der Kneifzange an.«

»Na so was!« Sie klatschte betont langsam in die Hände und stieß einen sarkastischen Pfiff aus. »Endlich bist du am oberen Ende der Nahrungskette, stimmt’s, Spence
?«

Sie benutzte den Spitznamen, den ich so sehr hasste. Sie hatte 
also an der Schule von mir gehört und wusste mit Sicherheit, dass ich eine ganze Legion von Fans hatte. Gut so.

Ich legte den Kopf schief. Sie tat so, als wäre ihr völlig egal, wie beliebt ich war. So what?
 »Vorsicht, Lenora. Du stehst nicht mal auf der Karte für die Veganer, Lenora.«

»Beiß mich trotzdem.«

»Höchstens, um Blut zu saugen, Baby.«

»Von deiner Hand zu sterben wäre immer noch besser, als mit dir zu reden, Spencer.«

Lenora beugte sich vor und versuchte, den Bademantel zu schnippen, den ich zwischen den Fingern hielt, aber ich war zu schnell. Ich warf das Ding hinter mich, stand auf, rauchte meinen Joint zu Ende und warf ihn in ihren Pool. Das Wasser roch nach Chlor und Baumwolle. Jungfräulich und rein, nicht nach Teenager-Hormonen und teurem Parfüm. Ich war mir sicher, dass Edgar Astalis, dem die Hälfte aller Galerien in London, Mailand und Paris gehörte, mindestens zweimal pro Woche einen Poolreiniger kommen ließ. Vielleicht konnte der Typ Good Girl ja mit dem Sex versorgen, den sie in der Schule nicht bekommen würde.

»Was willst du?«, fauchte sie mich an. Ihre Lippen wurden noch schmaler, als sie dummerweise ohnehin schon waren.

Lenora war weit davon entfernt, zum Reich der hinreißenden Mädels zu gehören wie zum Beispiel Daria, meine Nachbarin. Sie war ein klassischer heißer Feger mit dem Zeug zur Schönheitskönigin. Oder Luna, meine Sandkastenfreundin. Die war absolut umwerfend. Lenora war bestenfalls hübsch – und auch das nur aus einer bestimmten Perspektive. Momentan lief ihr Eyeliner die Wangen hinunter. Sie sah aus wie ein Horrorclown.

Ich lächelte. »Nur um auf dem Laufenden zu bleiben, Dummerchen, wie geht’s denn so? Sammelst du immer noch Abfall?«

»Assemblage.« Sie stützte sich auf den Rand des Pools, und ihre Handballen wurden weiß. Ein Windstoß fuhr durch den Garten, und die blonden Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Sie fühlte sich unwohl.

Genau wie ich.

»Ich mache Kunst aus alten Sachen, die keiner mehr haben will. Der einzige Unterschied zwischen dir und mir ist, dass du nichts 
anderes als Stein und Marmor benutzt – das Material, aus dem auch dein Herz ist.«

»Und außerdem bin ich gut.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne und ließ die Lippen schnalzen.

»Wie bitte?« Ihre Wangen färbten sich rot, passend zu ihren Ohren.

Zum ersten Mal, seit sie nach Todos Santos gekommen war, sah ich Lenora Astalis rot werden, und zwar nicht vor Verlegenheit, sondern vor Wut. Vielleicht hatte sie sich verändert, aber nicht so sehr, dass sie eine würdige Gegnerin gewesen wäre.

»Dass du Abfall benutzt, ist nicht der einzige Unterschied zwischen uns. Ich bin außerdem talentiert, und du bist …« Ich sammelte die Asche von meinem Joint auf und warf sie auf ihr Handtuch. »… Papas zimperlicher Liebling, der aussieht wie Bellatrix Lestrange.«

»Fick dich«, zischte sie.

»Nein danke. Ich stehe nur auf Hübsche.«

»Und auf Hohlköpfe«, versetzte sie.

»Ja, stimmt«, sagte ich und fuhr nach einer kurzen Pause kopfschüttelnd fort: »Aber du hast trotzdem keine Chance bei mir.«

Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, und ich hatte Knight versprochen, sauber zu bleiben. Aber irgendetwas an der Situation brachte mich dazu, mir besonders viel Mühe zu geben. Zweifellos ihr Trotz.

Ich legte mich auf eine der zahlreichen türkisfarbenen Liegen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte in die Sonne.

»Verdammt. Wird allmählich windig hier draußen, was?«

Solange ich nicht verschwand, war sie in diesem Pool gefangen, denn wenn sie herauskam, würde ich sie nackt sehen. Ich war fest entschlossen, die Lage auszureizen. Ich glaubte, ihre Zähne schon klappern zu hören, aber sie jammerte oder beschwerte sich nicht.

»Komm zur Sache, Spencer, ehe ich die Polizei rufe.« Um einen besseren Blickwinkel auf mich zu haben, schwamm sie ans andere Ende des Beckens. Die graue Steinumrandung wurde nass.

»Tu das. Meiner Familie gehört die ganze Stadt hier, inklusive der Bullen. Um ehrlich zu sein, bin ich mir ziemlich sicher, dass dein Vater eine Herzattacke kriegt, wenn du dafür sorgst, dass er auf der 
schwarzen Liste meines Vaters landet. Und dein Onkel auch. Wie geht’s Harry Fairhurst überhaupt? Schleimt er immer noch um meine Eltern herum, damit sie seine unterdurchschnittlichen Bilder kaufen?«

Ich übertrieb nicht. Meinen Vater, Baron »Vicious« Spencer, hielten außer meiner Mutter und mir alle Menschen für das größte Arschloch der Welt. Ihm gehörte das Einkaufszentrum in dieser Stadt, und er besaß eine Investmentgesellschaft, deren Profit pro Quartal höher war als das Budget eines durchschnittlichen europäischen Landes. Mit anderen Worten: Er war reicher als Gott. Außerdem waren unzählige Leute aus den benachbarten Orten bei ihm angestellt, er spendete bei örtlichen Wohltätigkeitsveranstaltungen und schickte jedes Jahr zu Weihnachten lächerlich großzügige Geschenkkarten an die Gesetzeshüter in unserer Stadt. Die Polizei würde weder ihn noch mich jemals anfassen.

Sogar Lenoras Vater Edgar und ihr Onkel Harry standen unter der Fuchtel meines Vaters. Aber im Gegensatz zu ihr hatte ich nicht vor, die Verbindungen meiner Familie zu benutzen, um zu bekommen, was ich wollte.

Aber das wusste sie natürlich nicht.

Sie wusste überhaupt nur sehr wenig über mich – außer dieser einen entscheidenden Sache, von der ich wünschte, wir könnten sie beide vergessen.

»Es tut mir leid, wenn ich dich bei deinen kleinen Allmachtsfantasien störe, aber könntest du vielleicht mal ausspucken, was du hier eigentlich willst? Und zwar möglichst, bevor ich eine Lungenentzündung kriege?«, fragte sie mit ihrem vornehmen englischen Akzent und schlug mit der Hand auf den Beckenrand.

Ich lachte nur leise und starrte weiter in die Sonne, wobei ich das Brennen in meinen Augen ignorierte. Ich wünschte, der riesige Feuerball könnte Erinnerungen ebenso gut zerstören wie Netzhäute.

»Ich dachte, ihr Engländer seid so stolz auf euer gutes Benehmen.«

»Und ich dachte, Amerikaner sind immer direkt«, gab sie zurück.

»Sind wir auch.«

»Dann komm endlich zur Sache, und hör auf zu labern.«


The Good, the Bad and the Ugly
. Ich war alle drei in einer Person.

Beinahe hätte ich den Mund zu einem echten Lächeln verzogen. Beinahe
. Aber dann fiel mir wieder ein, wer sie war. Und was sie wusste.

»Was diesen Zwischenfall betrifft, dessen Zeugin du wurdest …«

»Entspann dich, Vaughn. Mach dir nicht ins Hemd.« Sie hatte tatsächlich den Nerv, mich zu unterbrechen. Ihr nasser Mund bewegte sich schnell, als sie sagte: »Ich habe dein Geheimnis nicht weitererzählt, und dazu wird es auch niemals kommen. Das ist nicht meine Art, und es geht mich nichts an. Ob du es glaubst oder nicht: Es hatte nichts mit dir zu tun, dass ich damals nicht mit Dad und Poppy nach Kalifornien gegangen bin. Ich liebe die Carlisle Prep. Es ist das beste Kunstinstitut in Europa. Ich hatte keine Angst vor dir. Soweit es mich betrifft, sind wir uns noch nie begegnet, und außer den üblichen Informationen, die man an der All Saints High so mitkriegt, weiß ich nichts von dir.«

Sie wartete auf die Frage. Normalerweise duldete ich ein solches Verhalten nicht, aber sie amüsierte mich. Ein Zirkusäffchen – ich sagte es bereits.

»Nämlich?« Ich beugte mich vor.

»Dass du ein mieses, sadistisches Arschloch bist, dem es Spaß macht, Mädchen zu benutzen und Leute zu mobben.«

Falls sie auf eine meinem Ruf entsprechende Reaktion wartete, musste ich sie enttäuschen. Ich beugte mich vor, stütze die Ellbogen auf die Knie und sah ihr aus schmalen Augen ins Gesicht.

»Warum sollte ich dir glauben?«

Sie stützte die Hände auf den Beckenrand, drückte sich hoch, kam in einer fließenden Bewegung aus dem Wasser und stand schließlich vor mir.

Kein Bikini-Oberteil.

Kein Unterteil.

Nichts.

Good Girl war vollkommen nackt, nass und kühn, und in diesem speziellen Augenblick wirkte sie nicht mehr ganz so durchschnittlich wie sonst.

Sagen wir mal, falls es eine Stimmungslage gab, in der ich sie ein 
klein wenig anziehend fand, erlebte ich sie gerade jetzt.

Ihre Brüste waren klein, aber rund und fest. Die Nippel waren hart und rosig und schienen mich anzubetteln, an ihnen zu saugen. Ihr Körper war kurvig, obwohl sie ihre seidige, glatte Haut sonst immer unter den schwarzen Netzstrümpfen und der Lederhose versteckte, und zwischen ihren Beinen konnte ich einen hellen Haarflaum sehen. Nur leicht, aber es reichte, um mir zu zeigen, dass sie von Natur aus blond war – weder gewachst noch gebleicht oder zu Tode frisiert.

Auf der Innenseite eines Schenkels war eine Tätowierung zu sehen, aber ich konnte nicht erkennen, was es war. Glotzen hätte bedeutet, dass sie gewonnen hatte.

Als ich ihr wieder ins Gesicht blickte, dachte ich, dass es vielleicht doch nicht ganz so langweilig war. Alles an ihr war klein – Nase, Lippen, Sommersprossen und Ohren –, aber ihre Augen waren riesig und von türkis schimmerndem Blau. Und die Flut tiefschwarzer Haare mit dottergelben Ansätzen änderte auch nichts daran, dass sie war, was sie war.

Durchschaubar, bedauernswert und leicht verrückt.

Ich stand auf und reckte das Kinn. Mir war vollkommen bewusst, dass ich keine verräterische Erektion bekommen würde, wenn ich es nicht wollte. Das war eine der guten Seiten meines verkorksten Zustands. Ich hatte meine Libido komplett unter Kontrolle. Die meisten Teenagerschwänze waren Verräter und hatten meine Freunde schon oft in die Scheiße geritten. Mein Schwanz tat das nicht. Er gehorchte. Und genau in diesem Moment gönnte ich ihr nicht die Genugtuung der Erkenntnis, dass ich Lust hatte, sie zu ficken.

Wir standen uns direkt gegenüber. Ich war eineinhalb Köpfe größer als sie, aber mit dem gereckten Kinn, dem Todesblick und ihrer bemerkenswert aufsässigen Haltung kam sie mir gar nicht mehr so klein vor.

Sie war nicht mehr das vor Angst zitternde Mädchen, das sich in jener Nacht schlafend gestellt und mich mit ihrem verkrampften Körper angefleht hatte, ihr nichts an zu tun.

Sie war ihr ähnlich und trotzdem anders.

Unschuldig, aber nicht mehr unterwürfig.

»Du kannst mir glauben«, sagte sie nun, »weil ich dich erst mal zur Kenntnis nehmen müsste, ehe ich dich vernichten könnte. Weißt du, um das Leben eines Menschen ruinieren zu wollen, muss man ihn hassen. Eifersüchtig auf ihn sein, auf irgendeine Art leidenschaftlich auf ihn reagieren. Aber du erweckst gar nichts in mir, Vaughn Spencer. Nicht einmal Abscheu. Auch kein Mitleid, obwohl ich dich im Grunde bemitleiden sollte
. Du bist nur ein flüchtiger Augenblick, an den ich mich nicht erinnern kann – unscheinbar, überflüssig und sofort wieder vergessen. Du bist der Typ, von dem ich einmal geglaubt habe, dass er mich umbringen könnte, und wegen dir – ja, wegen dir – habe ich den Weg eingeschlagen – ja, wegen dir –, der mich zu dem gemacht hat, was ich heute bin. Unbesiegbar. Du machst mir keine Angst mehr, Spencer. Ich bin unzerstörbar. Versuch’s doch mal
.«

Ohne den Blick zu senken, trat ich einen Schritt zurück. Ich wusste, wenn ich ihr zu nahe kam, würde ich sie erwürgen. Und zwar nicht, weil ich ihr nicht abnahm, dass ich ihr egal war, sondern gerade weil
 ich es ihr glaubte.

Lenora Astalis war ich wirklich scheißegal.

Sie wusste, dass ich auf derselben Schule war wie sie, und hatte mich keines Blicks gewürdigt.

Sie redete nicht über mich.

Dachte nicht an mich.

War nicht hinter mir her.

Und das war … neu
 für mich.

Die Leute bemühten sich um mich – sie wollten mir entweder einen blasen oder meine Freundin oder mein Freund, mein Laborpartner, Verbündeter, Ebenbürtiger oder mein Haustier sein. Sie gaben sich große Mühe, an mich heranzukommen, betrachteten mich mit unwandelbarer Faszination. Und ich? Ich nährte die Legende. In der Öffentlichkeit aß ich nicht, schlief nicht und redete auch nicht viel. Ich ließ mir auf Partys von Mädels den Schwanz lutschen, das war das einzig Menschliche, das ich mir gestattete. Und außerdem wollte ich eher mir selbst als anderen etwas beweisen.

Ich grinste süffisant, umfasste mit einer Hand ihr Kinn und zog sie zu mir. Sie glaubte, ich hätte den Rückzug angetreten, dabei wollte ich nur noch einen Blick auf ihren süßen Hintern werfen.

»Weißt du, Good Girl, wir werden uns in den nächsten Jahren noch häufiger sehen.«

»In den nächsten Jahren
?« Sie lachte gekünstelt und machte sich nicht die Mühe, ihre Arme zu verschränken, um ihre Brüste vor mir zu verbergen. Was nicht unbedingt gut für mich war. Ja, ich hatte meinen Schwanz unter Kontrolle, aber er hatte es nicht verdient, dermaßen gereizt zu werden.

»Warte lieber noch mit den Freundschaftsarmbändern, Spencer. Ich habe nämlich nicht vor, hierzubleiben. Nächstes Jahr gehe ich nach England zurück.«

»Ich auch«, sagte ich gleichmütig.

Das war von Anfang an der Plan gewesen. Sobald ich den Abschluss hatte, würde ich nach England zurückgehen und tun, was ich tun musste, bevor ich irgendwo in Europa ein Atelier eröffnen konnte. Ein Neubeginn.

»Du gehst nach England?« Sie blinzelte und versuchte zu verstehen, was diese Information für sie bedeutete. Am liebsten hätte ich ihr zwischen die Schenkel gefasst, um herauszufinden, was sie in ihr auslöste.

»Auf die Carlisle Prep«, knurrte ich. »Dort gibt es ein Praktikum, das auf das College vorbereitet.«

»Ich weiß. Dafür bewerbe ich mich auch.« Sie holte tief Luft. Endlich wurde sie doch leicht panisch.


Endlich
. Zu sehen, wie ihr Gesicht die Farbe verlor, wärmte mir das Herz. Es war wie die ersten Sonnenstrahlen nach einem langen Winter.

Das Praktikum war ein Halbjahresprogramm, bei dem man unter Anleitung von Edgar Astalis und Harry Fairhurst an einem Objekt seiner Wahl arbeitete. Astalis bewegte extra deswegen seinen eingebildeten Hintern aus Kalifornien nach England zurück. Er liebte Carlisle wie ein verdammtes eigenes Kind.


Du wirst dir noch wünschen, du hättest dich um dein Kind genauso gut gekümmert wie um deine Schule, Arschloch
.

Lenora war auf das Praktikum an der Carlisle Prep genauso scharf wie ich, aber aus komplett anderen Gründen als ich. Sie wollte es, weil sie dafür geboren war – als Schülerin in Carlisle seit ihrem sechsten Lebensjahr und weil sie das Vermächtnis ihres Vaters 
weiterführen würde. Abgesehen davon konnten die Absolventen ihr Werk nach Ablauf der sechs Monate in der Tate Gallery of Modern Art ausstellen, und das brachte ihnen die Art von Prestige, die den Weg zu künstlerischem Ruhm ebnete. Ich wollte das Praktikum, weil …


… ich den Geschmack von Blut auf der Zunge spüren wollte
.

Jedes Jahr gab es nur zwei Plätze, und Gerüchten zufolge ging einer davon bereits an Rafferty Pope, einen genialen Absolventen in spe der Carlisle Prep, der ganze Städtelandschaften aus dem Gedächtnis malen konnte. Ich hatte gehört, dass Edgar die Los-Angeles-Heathrow-Route sechs bis acht Mal pro Jahr zurücklegte, um nach seinen Meisterschülern zu sehen, und abgesehen davon verbrachte er den kompletten Sommer in Europa.

»Du willst das Pferd von hinten aufzäumen, verstehe.« Ich holte ein Zigarettenblättchen aus meiner Gesäßtasche und ließ etwas zerbröseltes Gras hineinrieseln. Ihre Nacktheit ignorierte ich, als wäre ich davon gelangweilt. »Deine Chancen, mich zu schlagen, sind tragisch gering. Ich hoffe für dich, dass du dich noch woanders beworben hast.«

»Habe ich nicht«, gab sie mit ausdrucksloser Stimme zurück.

»Tja, das wird unangenehm werden, wenn Daddy dir sagen muss, dass du nicht gut genug bist«, säuselte ich und tippte ihr mit meinem nicht angezündeten Joint auf die Nase.

»Das sagst du.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ja. Derjenige, der das Praktikum verdient hat. Aber wie auch immer, der Gewinner darf sich einen Assistenten von der Bewerberliste aussuchen. Und das heißt …« Ich blickte von meinem Joint auf und fuhr mir mit dem Daumen über die Unterlippe. »… dass du ein halbes Jahr lang meine Sklavin sein könntest. Klingt doch gut, findest du nicht, Lenora? Dein Hals würde mit einer Leine daran ziemlich gut aussehen.«

»Ich werde bestimmt nicht diejenige sein, die gefangen ist, wenn du nach Carlisle kommst«, sagte sie sanft. »Die Schule ist mein Revier, schon vergessen?«

Sie drohte. Mir.

Ich wollte gerade laut loslachen, da fauchte sie mich an: »Oh, und ich heiße jetzt Lenny. Lenora ist ein Name für alte Leute.«

Zum ersten Mal zeigte sich ein Riss in ihrer Fassade, und das Mädchen mit dem leuchtend goldblonden Haar lugte hinter der Gothic-Tussi hervor.

»Tut mir leid, dass ich das sagen muss, aber Lenny ist der Name eines Gremlins.« Ich trat einen Schritt zurück und beschloss, nun doch gnädig zu sein und ihr das Handtuch zuzuwerfen. »Hier. Bedeck dich. Ich wollte heute Abend eigentlich noch etwas essen. Kann ich bitte meinen Appetit zurückhaben?«

Sie machte keine Anstalten, den Bademantel anzuziehen, wahrscheinlich nur, um mich zu ärgern. Ich schüttelte den Kopf, als mir klar wurde, dass ich schon viel länger als geplant hier war. Dieses Astalis-Mädchen war nicht wichtig genug, um meine Zeit dermaßen in Anspruch zu nehmen. Ich klemmte den Joint in den Mundwinkel, ging zur Terrassentür, hob ihre verstreuten Klamotten auf und warf sie über meine Schulter in den Pool. Sie kannte mein Geheimnis. Sie hatte ein Druckmittel gegen mich in der Hand, und
 wir bewarben uns beide um die gleiche Stelle. Es sah so aus, als würde ich mein Versprechen Knight gegenüber brechen müssen.

Lenoras Mutter war gestorben, und das war tragisch.

Aber was mit mir passiert war, war genauso schrecklich.

Der einzige Unterschied war, dass meine Tragödie still und peinlich abgelaufen war, ihre hingegen öffentlich und laut.

Ich blieb an der Glastür stehen und drehte den Kopf.

»Diese Sache könnte richtig hässlich werden, Astalis.«

»Ist sie schon.« Sie presste die Lippen zusammen und wirkte genervt. »Aber wenn du genauer hinsiehst, wirst auch du die Schönheit im Hässlichen finden.«

Ich ging ohne ein weiteres Wort.

Lenora war jetzt offiziell meine Angelegenheit, und obwohl ich kein Freund von Komplikationen war, erfüllte mich der Gedanke, sie zu vernichten, mit euphorischem Verlangen.

Sie machte hässliche Dinge schön.

Ich würde ihr zeigen, dass meine Seele irreparabel beschädigt war.


3. Kapitel

Lenora

Meine Schwester und ich hatten sehr unterschiedliche Erfahrungen mit amerikanischen Highschools gemacht, und das wirkte wie eine unsichtbare Barriere zwischen uns.

Poppy war Hals über Kopf in ihren Freund verknallt, den Quarterback-Superstar Knight Cole. Knight war wie der Sommer – golden, vielversprechend und unbekümmert stand er immer am Rand irgendeines Abgrunds. Er war der Leitwolf, und darum saß er vorübergehend neben dem König auf dem Thron.

Was mich vermutlich zur Hofnärrin machte. Ich hatte das Recht, mich im Königreich der coolen Kids bei Hof aufhalten zu dürfen, aber nur, um die anderen zu unterhalten.

Poppy war nie gemein zu mir, aber sie war derart besessen davon, dazuzugehören, dass sie nicht einschritt und es häufig nicht mal bemerkte, wenn ich gehänselt wurde.

Meistens war es sowieso nichts Wichtiges. Ein abfälliger Kommentar hier, eine Drusilla-Bemerkung da. Damit kam ich klar. Es härtete mich ab, und ein Teil von mir war beschwingt, weil ich das Gefühl hatte, über all dem Teenager-Bullshit zu stehen.

Die Haupttäter waren Arabella und Alice.

Alice hatte einen platinblonden Pixieschnitt, nussbraune Augen und riesige Brustimplantate, die Arabella gern als »so unglaublich Nineties« bezeichnete. Arabella war sonnengebräunt, hatte türkisblaue Augen und langes kohlschwarzes Haar, das ihr bis zum Hintern reichte.

Beide hassten mich.

Wenn ich genauer darüber nachdachte, hassten mich alle
.

Mein erstes Semester im Abschlussjahr der All Saints High erwies sich als das Desaster, das ich vorhergesehen hatte. Den größten Teil meiner Kinder- und Jugendzeit hatte ich in Gesellschaft von Geistern und Dämonen an der Carlisle Prep verbracht. Dort gab es meinen besten Freund Rafferty Pope und andere Kinder, mit denen ich 
spielen konnte.

In England hatte ich mich immer willkommen und geschätzt gefühlt.

In Kalifornien war das anders.

Die schwarze Tarnung, die ich mir zugelegt hatte, um Vaughn abzuschrecken und ihm zu zeigen, dass ich keine Angst hatte, brachte die Leute dazu, einen Freak und eine Außenseiterin in mir zu sehen. Außer Poppy nahm mich niemand wahr, es sei denn, um gegen mich zu sticheln. Die Mädchen verabscheuten mich wegen meines Kleidungsstils, weil ich immer ein dickes Buch in der Hand hatte und weil ich mich gegen Vaughn, Hunter und Knight wehrte, wenn sie mich aufzogen. Knight und Hunter machten das aus Spaß, bei Vaughn war es eher bösartig.

Sie nannten mich Mülleimer
 oder Spinnerin
, weil ich für mich selbst einstand.

Zwar interessierten sich in den ersten Wochen ein paar Typen aus der Alternative- und Goth-Szene für mich, aber ihre Aufmerksamkeit ließ rapide nach, als sie erfuhren, dass Vaughn Spencer mich abstoßend fand.

Genau dieses Wort hatte er benutzt.


Abstoßend
.

Es geschah in der Cafeteria. Einige Wochen Riesenchaos an dieser amerikanischen Highschool lagen bereits hinter mir. Normalerweise suchte ich mir einen Platz, las ein Buch und aß für mich allein, aber diesmal hatte Poppy darauf bestanden, dass ich bei ihr blieb.

Manchmal machte sie so was – sie empfand einen Anflug von Schuldgefühl und nötigte mich, mit ihren Freunden abzuhängen. Und weil ich wegen der drohenden Entfremdung zwischen uns ebenfalls Schuldgefühle hatte, ließ ich mich darauf ein.

Ich saß mit ihr und ihren Freunden Hunter, Arabella und Stacee zusammen – die sich große Mühe gaben, mich zu ignorieren –, als Vaughn hereinkam und sich zwischen Poppy und Knight setzte, genau mir gegenüber.

Plastikgabeln fielen leise klirrend auf Tabletts, und die Leute begannen aufgeregt miteinander zu flüstern. Vaughn kam sonst nie in die Cafeteria. Ich wusste bereits alles über seine Mätzchen, sie galten geradezu als Kult. Wir Normalsterblichen waren nicht gut 
genug, um ihm Gesellschaft zu leisten, abgesehen von einer erlesenen Gruppe von Mädchen, die ihm den Schwanz lutschen durften, wenn er in Geberlaune war.

Ich tat so, als hätte ich ihn nicht bemerkt, blätterte ein Exemplar von The Night Circus
 durch und aß ein Stück Pizza. Ich war in dieser Cafeteria die einzige Schülerin, die ein Stück fettige Pizza kaufte. In Todos Santos behandelten die Leute Kohlehydrate wie Kriegsverbrecher und Zucker wie Gift. Ich hingegen war ziemlich mager und besaß nur eine Andeutung von Kurven, sodass ich mir um meine Figur praktisch keine Sorgen machte. Gutes Aussehen verlangte Pflege, und ich hatte keinerlei Bedürfnis, nur ein weiteres hübsches Gesicht zu sein.

Ich verstand diesen Schönheitswahn nicht. Wir alle werden älter. Wir alle bekommen Falten. Das Leben ist kurz. Iss die Pizza. Trink den Wein. Bring den idiotischen Mobber, der dich quält, zum Schweigen.


Weise Worte, die du an dich selbst richten solltest, Lenny
.

»Vaughn! Warum isst du nichts?«, säuselte meine Schwester, um sich bei Satan persönlich einzuschleimen.

Ich hatte ihr nichts von seinem Besuch bei uns zu Hause am Tag zuvor erzählt. Meine Schwester war das genaue Gegenteil von mir. Während Mums Tod mich zu einem wütenden, aufsässigen Teenager gemacht hatte, gab Poppy sich große Mühe, die netteste, liebenswürdigste Mary Sue der Welt zu sein – als müsste man nur perfekt und zuckersüß sein, um die Leute vom Weggehen abzuhalten. Oder vom Sterben
.

Ja, vor langer Zeit war ich ein braves Mädchen gewesen, und das hatte mir einen Erzfeind beschert. Ich hätte ihn kratzen und beißen sollen, als ich Gelegenheit dazu hatte, anstatt ihn in unserer gestörten Beziehung den Ton angeben zu lassen.

»Hier, du kannst meinen Caesar Salad haben. Ich bin noch satt von meinem grünen Smoothie von heute Morgen.« Poppy schob ihm ihr Tablett hin.

Während ich umblätterte und mich auf das Buch zu konzentrieren versuchte, spürte ich, dass er mich musterte. Ich verstand ihn nicht. Am Vortag war er zu uns nach Hause gekommen – war dort eingebrochen
 – und hatte mir gedroht, damit ich sein Geheimnis 
nicht verriet. Ich hatte mich gefügt und es ihm versprochen. Und obwohl ich es herunterspielte, hatte es mich gedemütigt, dass er mich splitternackt gesehen hatte. Ich hatte an der All Saints High mit keiner Menschenseele gesprochen. Weder über sein Geheimnis noch über unsere Vergangenheit oder sonst irgendetwas.

Er hatte mir einen Krieg erklärt, den ich zwar nicht gewollt hatte, andererseits aber auch nicht um jeden Preis vermeiden würde.

Vaughn antwortete Poppy nicht. Und Knight, der schlau genug war, mich nicht zu mobben, weil er meiner Schwester an die Wäsche wollte, stieß ihm grimmig in die Rippen.

»Bedanken Sie sich gefälligst, Lord McWichser. Poppy war nett zu Ihnen.«

»Ich habe keinen Hunger«, sagte er auf diese routiniert eisige und gelangweilte Art.

Mein Magen rebellierte. Wann immer sein Blick mich traf, spürte ich die Kälte seiner blassblauen Augen, und nur mit Mühe unterdrückte ich die heftigen Schauer, die mir über die Haut liefen.

»Wie kommt’s?«, fragte Arabella mit verführerischer Stimme, ohne zu wissen, worum es ging.

»Ich finde gewisse Dinge einfach unsympathisch bis zu dem Punkt, dass ich sie verabscheue.«

Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er den Blick auf meine Lippen richtete. Er berührte das Loch am Knie seiner schwarzen Skinny-Jeans. Seine Haut war leicht gebräunt, die Härchen goldblond … ganz anders als sein kränkliches, weiß-bläuliches Erscheinungsbild als Kind. Glatt und muskulös und auf ungerechte Weise vollkommen.

Das war das Tragische an Vaughn Spencer. Er war
 vollkommen.

Der Kälteschock seiner Schönheit verschlug einem den Atem wie der Anblick einer Supernova. Er hatte üppige rote Lippen, blaue, wild blickende Augen, umrahmt von dicken, maskulinen Augenbrauen und Wangenknochen, die so gemeißelt wirkten wie die eines Comic-Helden.

Er war umwerfend, und ich war es nicht.

Er war beliebt, und ich war eine Außenseiterin.

Er war alles, und ich war …

Hitze kroch mir in den Nacken, aber ich richtete meine Augen auf 
dieselbe Zeile derselben Seite, die ich zu lesen begonnen hatte, ehe er zu uns an den Tisch gekommen war. Ich musste an etwas denken, was ich vor nicht allzu langer Zeit gelesen hatte. Darüber, dass die Welt jeden Menschen bricht, aber mit dem Ergebnis, dass er an den Bruchstellen hinterher stärker ist als zuvor. Ernest Hemingway hatte das gesagt, und ich hoffte, dass es stimmte.

Ich ignorierte die Tatsache, dass das Footballteam leise zu lachen anfing, dass sie sich gegenseitig anstießen und auf mich zeigten. Poppy starrte Vaughn mit offenem Mund an. Sie war offensichtlich wütend, war aber zu sehr Lady, um ihm eine Szene zu machen.

»Vaughn findet das ganze Leben abscheulich. Nimm’s nicht persönlich.« Knight warf ein Pommesstäbchen nach Spencer und lachte, um die Stimmung aufzulockern.

Ich spürte Arabellas Blick auf mir – abschätzig, spöttisch, abwartend. Sie konnte mich nie ansehen, ohne rot zu werden. Manchmal sah sie Poppy auf dieselbe Art an. Ich wusste, wie besitzergreifend sie war, wenn es um Knight, Vaughn und Hunter – den dritten Amigo – ging. Sie betrachtete die drei als unerreichbare Trophäen. Dass sie mir Aufmerksamkeit schenkten, verunsicherte sie in ihrem tiefsten Inneren.

»Stimmt. Du bist überhaupt nicht abscheulich. Ich würde dich ficken, und nicht nur von hinten. Ich würde dir dabei gern ins Gesicht sehen.« Hunter schnappte sich meine Dose Diet Coke und leerte sie in einem Zug.

Wenn Knight der Sonnyboy und Vaughn der Bad Boy war, dann war Hunter eine Mischung aus beidem, mit Haaren in der Farbe von reifem Weizen und einem durchtriebenen Lächeln, dem nicht einmal seine Mutter trauen konnte.

»Ich würde dir in die Augen sehen, während ich dich vernasche wie ein Del Taco an einer Autobahnraststätte. Ziemlich fies, lohnt sich aber«, rief eine der Sportskanonen und zwinkerte mir zu.

»Ich sehe ihr dabei in die Augen und erhöhe um ein Atticus-Zitat, während ich sie flachlege. Aber das kostet dich ein Sahnetörtchen«, sagte ein anderer, an mich gewandt, schnalzte dann und bohrte anzüglich Zeige- und Mittelfinger in einen Cupcake.

Mit einem amüsierten Grinsen im Gesicht lehnte Vaughn sich zurück.

Ich gähnte und blätterte um, ohne etwas vom Text gelesen zu haben. Vaughn provozierte mich. Ich hielt mich an meinen Teil der Abmachung und hielt den Mund, und trotzdem bedrängte er mich mit voller Absicht.

Das ergab keinen Sinn. Vaughn war nicht verrückt. Er war grausam, wenn man sich mit ihm anlegte, aber wenn man sich von ihm fernhielt, war man in Sicherheit.

Warum galt das nicht für mich?

»Danke für das Kopfkino, ihr Penner.« Vaughn stand auf und blickte sich um. »Wo ist Alice Hamlin? Ich könnte jetzt einen Blowjob gebrauchen.«


Grundgütiger
.

»Die ist bei ihrem neuen Freund.« Arabella warf das Haar über die Schulter zurück und saugte übertrieben heftig an dem Strohhalm in ihrem grünen Smoothie.

Vaughn drehte sich um und ging geradewegs auf den Ausgang zu. Beinahe hätte ich erleichtert aufgeatmet – beinahe
 –, da blieb er stehen und drehte sich um, als hätte er etwas vergessen.

»Lenora.«

Mein Name kam wie ein Peitschenhieb aus seinem Mund. Poppy zuckte zusammen. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu ihm aufzublicken. Ich verzog die schwarz geschminkten Lippen zu einem Lächeln, damit er begriff, dass ich nicht beeindruckt war.

»Du bist doch noch Jungfrau, oder?« Er legte den Kopf schief und grinste mich herablassend an.

»Yep, es sei denn, Luzifer war notgeil …«, sagte Arabella. Sie schnaubte und gab vor, ihre leuchtend pink lackierten Fingernägel zu begutachten.

Noch mehr Gelächter dröhnte durch die Cafeteria.

»Es reicht
!«, zischte Knight und stieß sein Tablett so heftig an, dass es gegen den Bauch eines seiner selbstgefälligen Mannschaftskameraden prallte.

Sein plötzlicher Stimmungswechsel ließ mich beinahe glauben, dass Vaughn eine wunde Stelle getroffen hatte. Als ob der große Knight Cole auch nur wüsste, was Jungfräulichkeit bedeutete. Wahrscheinlich glaubte er, dass Jungfern die Bewohner der gleichnamigen Inseln waren.

»Schon gut, Knight. Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen, aber ich brauche keinen Schutz vor zahn- und eierlosen Hunden, die bellen, aber ums Verrecken nicht beißen können«, sagte ich in ernstem Ton und legte betont langsam ein Lesezeichen in mein Buch.

»Hohoho!« Die Kerle am Tisch ballten die Fäuste und johlten.

Ich drehte mich zu Hunter und den anderen Sportskanonen und ließ gelangweilt den Blick über ihre athletischen Körper wandern.

»Im Übrigen weiß ich die Gastfreundschaft zu schätzen, aber ich schlafe dann doch lieber mit Männern und nicht mit unreifen Deppen, die nur trinken, feiern und das hartverdiente Geld ihrer Eltern verschwenden können, weil sie unbedingt vergessen wollen, dass die Highschool bereits der Höhepunkt ihres Lebens ist. Was einiges heißen will, denn schließlich seid ihr in einem Alter, in dem es schon als herkulische Leistung gilt, wenn man sich einen Tag lang keinen runtergeholt hat.«

Am Tisch wurde es still. Alle starrten mich an und versuchten, die gleichgültige Maske zu durchdringen, an die ich mich mit aller Macht klammerte.

Hatten sie erwartet, dass ich zu weinen anfing? Den Kopf einzog? Wegrannte?

Dass ich sie fragte, warum um Himmels willen sie sich so benahmen?

Ich unterdrückte ein künstliches Gähnen, befeuchtete meinen Finger und blätterte eine Seite meines Buches um. Mein Herz suchte nach einem Fluchtweg und hämmerte wie wild gegen den Brustkasten. Eines wusste ich über Männer wie Vaughn Spencer: Entweder sie brechen dich oder du brichst sie. Einen Mittelweg gab es nicht.

Aber ich würde nicht diejenige sein, die die Scherben aufsammelte, wenn wir miteinander fertig waren.

»Komm doch einfach mit und sieh dir an, wie es gemacht wird.« Vaughn ignorierte meine Retourkutsche. Seine metallisch klingende Stimme durchschnitt die Luft zwischen uns. »Als Vorbereitung für nächstes Jahr, Good Girl.«

Trotz aller guten Vorsätze blickte ich auf.

»Wenn du mir assistierst, Dummerchen. Dein Vater findet die Idee bestimmt gut.«

Nein, das tut er bestimmt nicht.

Aber wann hatte ich das letzte Mal mit Papa über meine künstlerische Arbeit gesprochen? Über mich? Er war zu beschäftigt und ich zu schüchtern, um Aufmerksamkeit von ihm zu verlangen. Möglicherweise hatte Vaughn recht. Möglich
 war es.

»Im Leben nicht.«

»So ein Leben ist eine lange Zeit«, sagte Vaughn nachdenklich. Seine Stimme klang auf einmal sanft und verträumt. »Und Hochmut kommt vor dem Fall.«

»Sei dir mal nicht so sicher, dass ich es bin, die fällt.«

»Angesichts der Tatsache, dass du nicht mal anständig laufen kannst, ohne über deine eigenen Füße zu stolpern, bin ich da ziemlich zuversichtlich.«

»Natürlich, Vaughn. Das Einzige, wovor du dich fürchtest, sind Gefühle und kleine Mädchen, die zur falschen Zeit am falschen Ort sind.«

Für dieses Praxissemester hatte ich mich seit Jahren abgerackert. Auf keinen Fall würde ich als Assistentin des Meisterschülers nach Carlisle Castle zurückgehen. Ich würde selbst die Meisterschülerin sein
. Einem berühmten Meisterschüler zu assistieren war prestigeträchtig, und ich hätte die Gelegenheit mit Freuden beim Schopf gepackt, aber nicht, wenn der Meisterschüler Vaughn hieß.

Der Gott mit den Meeresaugen.

Ich spürte, wie sich meine Nasenflügel blähten, als ich ihn anstarrte. Ich hasste ihn mit Leib und Seele, mit aller Leidenschaft, zu der ich fähig war. Wut konnte eine Waffe oder eine Bürde sein, und in meinem Fall war sie beides.

An ihm war nichts Diabolisches. Der Teufel war rot, heiß, ausdrucksvoll und zutiefst unglücklich. Vaughn hingegen war der Night King – kalt, blau, innerlich tot und berechnend. Man konnte ihn nicht erreichen, sosehr man es auch versuchte.

Ich hatte geglaubt, die schwarze Kleidung, der Eyeliner und die ausgefeilten Geschichten über meinen Sommer in Brasilien, die ich meinen gleichgültigen Mitschülern erzählt hatte, hätten ihn davon überzeugt, dass ich mich stark verändert hatte. Aber er zweifelte jede Silbe an, die aus meinem Mund kam.

Es war an der Zeit, zurückzuschlagen.

»Weißt du was? Eine Lektion in Oralverkehr ist eine hervorragende
 Idee. Und wer könnte ein besserer Lehrer sein als der Experte
 höchstpersönlich?« Ich schob mein Tablett zur Seite und stand auf.

Bevor er gekommen war, hatte ich meine Pizza tatsächlich genossen, aber inzwischen war mir der Appetit vergangen. Außerdem wusste ich, dass ich der Wahrheit dessen, was damals in der Dunkelkammer passiert war, gefährlich nahe gekommen war, indem ich ihn einen Experten nannte.

»Soll ich was zum Schreiben mitbringen, um Notizen zu machen? Vielleicht ein iPad?« Ich setzte ein engelsgleiches Lächeln auf und blinzelte ihn unschuldig an.

»Nur deine große Klappe.«

Falls Vaughn bestürzt und verblüfft war, zeigte er es nicht. Poppy hingegen sprang nun auf.

»Lenny!« Sie schlug sich vor die Brust. »Du willst doch wohl nicht …«

»Tu doch einfach weiterhin so, als hättest du eine Persönlichkeit, eine Seele oder Pläne, die nichts damit zu tun haben, ein reiches, fettes Arschloch zu heiraten, das dir ein paar hässliche Kinder macht und dich mit seiner Sekretärin betrügt, Daffodil!«, zischte Vaughn meine Schwester an, ohne seinen eisigen Blick von mir zu lösen. »Das hier geht nur deine Schwester und mich etwas an!«

»Ich heiße Poppy!«, brüllte sie zurück. Knight zog am Saum ihres Kleides, damit sie sich wieder hinsetzte.

»Und das ist genau das verdammte Problem, von dem ich gerade gesprochen habe.« Vaughns Gesicht verzog sich zu einer bedrohlichen Grimasse.

Ich griff nach meinem Hai-Rucksack von Sprayground und folgte ihm aus der Cafeteria. Als wir die Doppeltüren passierten, war mir überdeutlich bewusst, dass alle Blicke auf unseren Rücken gerichtet waren.

Hinter mir ertönte tief, barsch und gelangweilt Knights Stimme. »Geht ihr Klammerblues tanzen zu einem Song von Billy Joel? Wenn ja, vergesst nicht, Platz für Jesus zu lassen. Und Moses. Und Mohammed. Und auch noch für Post Malone, denn hey, der ist ja inzwischen so was wie eine Religion.«

Als wir auf den lärmenden Flur hinaustraten, fiel mir auf, wie groß Vaughn geworden war. Ob er nun in der Schule aß oder nicht, irgendwo und irgendwann tat er es auf jeden Fall. Er füllte seine Klamotten gut aus. Er war nicht mal ansatzweise bullig, aber er war muskulös und sehnig und besaß die Gewandtheit und Anmut eines Bogenschützen. Tatsächlich war an ihm nichts Jungenhaftes mehr. Er war ein richtiger Mann, und es war schon eine Ironie des Schicksals, dass er mich so sehr an die kultigen, königlich wirkenden Statuen erinnerte, die er erschuf.

»Alles okay, Good Girl? Ich meine, abgesehen von deinem unberührten Hymen?«, fragte er, während er auf der Suche nach Alice durch den Flur streifte.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es schaffen würde, sie aus den Armen ihres Freundes zu reißen, aber wenn es um Vaughn Spencer ging, waren schon seltsamere Dinge passiert. Außerdem kannte ich Alice. Sie bewunderte Vaughn für sein exzentrisches und tyrannisches Verhalten.

»Erspar mir den Bullshit, Vaughn. Du hasst mich.«

»Dich hassen?«, fragte er und nahm die Pose von Rodins Skulptur Der Denker
 ein, indem er das markante Kinn auf die Faust stützte. »Nein, dafür muss man sich auf irgendeine Art miteinander verbunden fühlen. Und ich finde dich unglaublich austauschbar. Willst du etwa kneifen, Astalis?«

»Nein«, versetzte ich. »Du scheinst ja scharf darauf zu sein, jedem deinen Schwanz zu zeigen. Aber dir ist schon bewusst, dass fünfzig Prozent der Weltbevölkerung männlich sind, oder? Dein Schwanz ist also kein Nationalheiligtum.«

»Verurteile ihn nicht, bevor du ihn nicht probiert hast.« Seine Kiefermuskeln zuckten, und damit schien das Gespräch für ihn beendet zu sein.

Offenbar hatte ich einen Nerv getroffen. Warum war Vaughn so scharf darauf, Publikum zu haben, wenn er mit einem Mädchen intim war?

Und wenn wir schon mal dabei waren – warum wählte er die am wenigsten
 intime Methode, um mit Mädchen intim zu werden? Eine, die von ihm keine Berührung, kein Streicheln, keine Gegenleistung verlangte?

Einige schweigsame Sekunden vergingen, dann bog er um eine Ecke und bedeutete mir mit einem Fingerschnippen, ihm zu folgen.


Alice
.

Ich konnte nicht anders. »Und du glaubst wirklich, dass ein Mädchen, das mit einem anderen geht, dir einen bläst? Auf dem Schulgelände? Wenn andere Leute zusehen?«, platzte es aus mir heraus.

»Ja.«

»Ist das so was wie ein Spiel für dich?«

»Wenn es so wäre, würde ich dir Karten geben. Und jetzt halt die Klappe.«

Ich hatte bereits von Vaughn und seinen öffentlichen Blowjobs gehört. Außer mir gab es an dieser Schule niemanden, der nicht schon gesehen hätte, wie sein (angeblich beeindruckender) Penis im Mund eines Mädchens verschwand. Die Leute sagten, er könne sich so was leisten, weil er gutaussehend, unkonventionell und der reichste Junge in der Stadt war. Weil jedes Mädchen insgeheim in die Spencer-Familie, deren Name, Vermögen und Ruf erstklassig waren, einheiraten wollte. Es war altes Geld – Eisenbahnen, erstklassiger Grundbesitz und Hedgefonds-Gesellschaften –, eine der fünfundzwanzig reichsten Familien Amerikas.

Seine Vorfahren hatten diese Stadt erbaut, und er würde das meiste davon erben.

Aber meiner Meinung nach waren es andere Gründe, aus denen die Mädchen Vaughn gaben, was er wollte.

Grundsätzlich, im tiefsten Inneren, gefiel es ihnen, sexuell erniedrigt zu werden, zumindest ein kleines bisschen. Es war der Aspekt des Verbotenen, die Hilflosigkeit, der Teil, wo man völlig der Gnade eines anderen ausgeliefert ist.

Wir waren alle ein bisschen sadomasochistisch.

Vor allem, wenn wir jung waren.

Und mächtig.

Und schön.

Und reich.

Die Langeweile eines behüteten Lebens verschwand sehr schnell durch das Gefühl der Schande, etwas, das Vaughn in höchstem Maße zu vermitteln verstand. Er mochte es, Menschen zu demütigen. Sehr 
sogar.

Vaughn blieb vor einer Reihe schwarz-blauer Spinde stehen. Alice trug ein Kleid mit herzförmigem Ausschnitt, Blümchenmuster, Puffärmeln und einem Schlitz an der Seite. Der Typ neben ihr war ein bisschen kurz geraten, wirkte aber durch seinen teuren Haarschnitt und den eleganten marineblauen Blazer ziemlich wohlhabend. Er hatte freundliche braune Augen und eine irgendwie skurrile Ausstrahlung.

»Alice«, zischte Vaughn sie an. Den Kerl neben ihr ignorierte er.

»Oh, hey Spence.« Sie blies sich eine Strähne ihrer kurzen Haare aus dem Gesicht, und ihre rosigen Lippen verzogen sich zu einem erfreuten Lächeln.

Als sie sich vorbeugte, um ihm einen Kuss auf die Wange zu hauchen, und dabei den Arm ihres Freundes abschüttelte, der ihre Taille umschlungen hielt, hätte ich mich am liebsten übergeben.

»Ich könnte in den nächsten zehn Minuten einen schnellen Blowjob einschieben. Der Neuling da muss sich ein paar Notizen machen.« Vaughn zeigte mit dem Daumen hinter sich, auf mich.

Unsere Blicke trafen sich, und Alice’ Augen weiteten sich kaum merklich.


Wir beide, Mädel, du und ich
.

»Hmmm …« Sie warf einen Blick auf den Typen neben sich und kaute an einem Fingernagel.

Auch seine Augen wurden langsam größer, während ihn der Schock durchfuhr. Alice würde ihn abservieren. Und das Schlimmste war, das sie nicht mal daran dachte, Vaughn zur Rede zu stellen. Ihre Augen sagten: Tut mir leid
, und nicht: Du hast doch nichts dagegen, oder
?

»Jason …«, setzte sie an.

Am liebsten hätte ich ihr an seiner Stelle eine reingehauen. Galle stieg mir in die Kehle wie Sauce, die über den Rand des Kochtopfs läuft. Mit schmerzerfülltem Blick musterte er sie, flehte sie wortlos an, den Satz nicht zu beenden.

»Übung macht den Meister, stimmt’s?«, unterbrach ich mit fröhlicher Stimme und trat einen Schritt vor. »Und da Alice so unglaublich freundlich ist, ihre makellose Oralverkehr-Technik an Vaughn zu demonstrieren … Würde es dir etwas ausmachen, mein
 
Versuchskaninchen zu sein, Jason?« Ich öffnete meine Lederjacke, zog sie aus und warf sie über die Schulter. Dann reichte ich ihm die Hand.

Es war einfach perfekt – der erschrockene Ausdruck in Alice’ Gesicht, als Jason mir kraftlos die Hand schüttelte und dabei einen Blick auf Vaughn warf, dessen Kiefer erneut zuckte.

»Keine Sorge, ich passe natürlich trotzdem auf«, sagte ich leichthin und klopfte Vaughn auf den Rücken, während wir vier auf dem Weg nach Gott-weiß-wohin den Flur entlangliefen. »Obwohl ich vielleicht auch ein paar Tricks auf Lager habe«, sagte ich und zwinkerte.


Gelogen
.

Ich hatte noch niemandem einen Blowjob verpasst, und bis vor einer Minute hatte ich auch nicht vorgehabt, daran etwas zu ändern, es sei denn, Alexander Skarsgård wäre vorbeigekommen, aber unglücklicherweise bestand im Grunde keine Chance, dass ich ihm jemals begegnen würde. Aber Vaughn hatte mich unter Druck gesetzt, und Jason versuchte verzweifelt, nicht zu weinen, obwohl seine Demütigung nahezu greifbar in der Luft lag.

Wenn es mir gelang, Jasons Selbstbewusstsein wiederaufzubauen und Vaughn einen Schock zu versetzen, der ihm klarmachte, dass ich mich nicht herumschubsen ließ, würde er vielleicht endlich damit aufhören.

Aber Vaughn wirkte nicht im Geringsten schockiert. Er wirkte vielmehr … stinksauer. Sein Kiefer zuckte so heftig, dass ich befürchtete, er würde sich losreißen und mich beißen. Er zerrte an meinem Ärmel und zwang mich, mit ihm Schritt zu halten, ein Stück vor Jason und Alice.

»Was zum Teufel hast du vor? Wem willst du etwas beweisen?« Er fletschte die Zähne.

»Was soll ich denn beweisen wollen? Dass ich einen Mund habe?« Ich lächelte fröhlich und freute mich auf bizarre Weise über seine Verärgerung. »Vielleicht möchte ich ja auch gern ein bisschen Action haben.«

»Mit dem fuckboy
 da?«, schnaubte Vaughn. Seine Nasenflügel bebten. Ich versuchte, mit ihm Schritt zu halten und nicht atemlos zu klingen. »Der könnte es dir nicht mal mit vier Dildos, einem 
Zauberstab, einem Vibrator und der ganzen Footballmannschaft besorgen.«

Ich hätte gelacht, wäre ich nicht so nervös gewesen wegen dem, was wir vorhatten.

»Manche mögen es dunkelhaarig, groß und gutaussehend. Ich hingegen mag es blond, eher klein und … zurechnungsfähig.«

Vaughn öffnete eine Tür und schob mich wortlos und mit einer solche Heftigkeit hindurch, dass ich merkte, wie extrem stinkig er war. Der Raum war dunkel, unordentlich und lange nicht gelüftet worden. Es roch nach Staub und Reinigungsmitteln. Vermutlich die Abstellkammer des Hausmeisters.


Entzückend
.

Alice und Jason kamen herein. Vaughn schloss die Tür hinter ihnen und schaltete das Licht ein. Mit grimmiger Miene begann er, an seinem Gürtel zu zerren.

»Ich kann dir dabei helfen.« Alice leckte sich die Lippen und wartete auf sein Okay.

Jason starrte mich argwöhnisch an und wartete auf meine Anweisungen.

Was hatte ich mir da nur eingebrockt?

»Jason, komm her.« Verlegen winkte ich ihn zu mir und ließ mein pechschwarz gefärbtes Haar über die Schulter fliegen. Er kam widerstrebend näher und stieß dabei mit dem Knie einen Besenstiel an. Vaughn verfolgte jede seiner Bewegungen mit Argusaugen, während Alice nach wie vor damit beschäftigt war, ihm den Gürtel zu öffnen. Das klirrende Geräusch von Metall ließ mein Herz einen Schlag aussetzen.

Alice griff in Vaughns schwarzen Slip und schloss die Hand um seinen Unterleib, aber er blickte immer noch mich an.

»Lenora.« Seine Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton, klang hart und so schneidend wie zerbrochenes Glas. Ich wusste, dass es eine Warnung war.

Aber ich ignorierte ihn und machte mich mit zitternden Fingern an Jasons zugeknöpfter Hose zu schaffen. Bilder von mir, auf denen ich in Carlisle Castle wie Espenlaub unter Vaughns Finger zitterte, tauchten in den dunklen Gängen meines Gehirns auf. Er hielt mich tatsächlich für ein naives, schwaches Mädchen.

Wenn ich also einem Fremden einen blasen musste, um ihm zu beweisen, dass ich auch eine gefährliche Seite hatte, würde ich das Opfer eben bringen. Mit den psychischen Schäden konnte ich mich später noch befassen.

Wenn ich noch lange an meinem ungezügelten Hass festhielt, würde ich vermutlich eine Herzattacke bekommen.

Obwohl es nicht meine Absicht gewesen war, rutschte Jason die Hose von den Hüften, landete mit einem leisen Geräusch auf dem Boden und bildete einen Ring um seine Knöchel. Jetzt stand er nur noch im Slip da. Ich betrachtete die Wölbung seines Penis, der von dem Stoff an seinen Bauch gedrückt wurde – er sah aus wie ein Blutegel, lang, geschwollen und furchteinflößend.


Lenny, du blöde Kuh, das hast du ja super hingekriegt
.

Ich wollte das hier nicht. Die richtige Vorgehensweise wäre gewesen, den Lehrkörper und meinen Vater darüber in Kenntnis zu setzen, dass Vaughn mich gemobbt hatte. Das war zwar nicht ganz richtig, denn er hatte mich zu nichts gezwungen, aber er forderte mich ständig heraus und machte mir überaus deutlich, dass ich nicht hierhergehörte.

Aber das hier war kein Film, sondern die Realität. Niemand würde es in Ordnung oder gar heldenhaft finden, wenn ich losging und mich beschwerte. Die Leute würden mich eine Petze nennen, sich gegen mich wenden und mich möglicherweise stalken, während sie mich bislang einfach ignorierten oder schlimmstenfalls hänselten. Alles in allem musste ich nur ein knappes Jahr in diesem Ort in Kalifornien ertragen. Damit konnte ich mich arrangieren.

»Lenora
«, sagte Vaughn noch einmal in spöttischem Ton, wobei seine fürstliche Stimme so schneidend wie ein Rasiermesser klang.

Ich schluckte und legte zögernd eine Hand auf Jasons … Glied
. Es zuckte. Ich tat dasselbe und schrie unwillkürlich auf.

»Alles okay bei dir?«, fragte Jason stirnrunzelnd, während er unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat.

Offensichtlich machte er das hier aus denselben Gründen wie ich. Er wollte sich rächen. Alice war bescheuert, wenn sie ihn wegen Vaughn fallen ließ.

»Allem Anschein nach ist das der Fall, ja«, plapperte ich drauflos und kicherte nervös. »Alles prima, wirklich. Das hier ist … schön. 
Äh … also … nicht dein Penis, meine ich.« Penisse waren nicht schön, oder? »Nicht, dass dein Penis nicht schön wäre. Er ist nur … ach, egal.«

»Jep, sie ist noch Jungfrau«, sagte Vaughn neben mir. Seine Stimme triefte vor Selbstzufriedenheit.

Er lachte wie damals in jener Nacht, als er das Zucken meiner Lider gesehen hatte. In meinem Magen brodelte es wie Lava, und mit neu erwachter Wut ging ich auf die Knie und blickte Vaughn an.

Als befänden wir uns in einem Wettbewerb, machte Alice eilig meine Bewegungen nach. Sie ging ebenfalls auf die Knie und versuchte, Vaughns schwarzen Slip herunterzuziehen. Ohne mich aus den Augen zu lassen, griff er nach ihrer Hand und hinderte sie daran.

Ich fasste von oben in Jasons Slip und zog ihn herunter. Hier, in diesem Raum, würde ich nicht zugeben, dass ich noch Jungfrau war, denn sonst würde Vaughn mich bis in alle Ewigkeit dafür auslachen.

Jasons Penis sprang hervor und war plötzlich nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ich atmete erschrocken ein und musste an die Geister auf Carlisle Castle denken. Wenn ich damit klargekommen war, allein in einem Zimmer in einem Spukschloss zu schlafen, würde ich sicherlich mit einem Penis fertigwerden, der nicht einmal übertrieben groß war.

»Len…« Vaughns Stimme erstarb. Zum ersten Mal klang er, als machte er sich nicht mehr über mich und mein Verhalten lustig.

Ich umfasste Jasons Penis. Vor Wut und Adrenalin zitterte ich am ganzen Körper. Ich wollte das hier, ich würde es tun, um Vaughn stinksauer zu machen. Um ihn zu verletzen. Um mich
 zu verletzen. Ich beugte mich vor, schloss die Augen und dachte an etwas Schönes …

Zu Hause.

Weit weg von hier.

Zu Hause.

Chips mit Essig und eiskaltem Cidre.

Zu Hause.

Wild über die Felder hinter unserem Haus rennen und das Gras gegen meine Knöchel schlagen lassen.

Zu Hause.

Wieder im Atelier arbeiten.

Zu Hause.

Etwas Schönes aus etwas Hässlichem machen.

Zu Hause.

Jungs küssen. Die richtigen Jungs. Jungs, bei denen ich mich nicht so fühle, als müsste ich sterben.

Zu Hause. Zu Hause. Zu Hause.

»Fuck!«

Jemand zerrte mich am Kragen meines Metallica-T-Shirts auf die andere Seite des Raums. Wie ein Prellbock stand Vaughn zwischen Jason und mir, während ich noch auf dem Boden kauerte. Er deutete auf mich, blickte dabei aber Jason an.

»Was stimmt nicht mit dir, du erbärmlicher Scheißkerl? Du hast doch gesehen, dass sie nicht wollte!«

»Soll das ein Witz sein? Du
 hast meine
 Freundin vor meinen Augen angemacht!«, brüllte Jason mit knallrotem, schweißglänzendem Gesicht.

»Deine Freundin ist aber keine Jungfrau mehr!«, rief Vaughn.

»Und das gibt dir das Recht, sie wie ein Stück Dreck zu behandeln? Schieb es nicht mir in die Schuhe, Spencer. In diesem Raum gibt es nur ein
 verkorkstes Arschloch, und das ist der Kerl, der meinem Mädchen vorgeschlagen hat, ihm vor den Augen seines Freundes einen zu blasen.«

Vaughn warf den Kopf in den Nacken und lachte, während Jason sich wieder die Hose hochzog. Je vollständiger er bekleidet war, desto ruhiger schlug mein Herz.

Vaughn murmelte das Wort Freund
, als wäre der Gedanke völlig verrückt. Ich würde diesem Kerl in die Eier treten. Von hier unten aus hatte ich sogar einen günstigen Winkel.

»Verschwinde von hier, und komme nie wieder in ihre Nähe. Sag das auch deinen bescheuerten Freunden aus dem Debattierclub. Wer Lenora Astalis zu nahe kommt, stirbt. Jeder hier weiß, dass sie mir gehört. Und die da
 kann gleich mitgehen.« Mit ausdrucksloser Miene schob Vaughn Alice und Jasons aus dem Zimmer. Er schlug die Tür zu, und genau in diesem Moment klingelte es. Ich rappelte mich auf und reckte das Kinn. Hier drin war es viel zu eng und zu heiß. Ich wollte raus.

Und vor allem wollte ich Vaughn nicht ins Gesicht sehen müssen, nachdem er bemerkt hatte, dass mich ein menschlicher Penis verängstigen konnte wie ein dreiköpfiges Monster.

»Ich gehöre dir?«, knurrte ich. »Fick dich doch, Spencer. Bevor ich dich ranlasse, verkaufe ich mich lieber an eine Bande geschlechtskranker Gangster.«

»Halt’s Maul«, versetzte er, drehte mir wieder den Rücken zu und stützte die Hände auf den Tisch. Er war so wütend, dass er mich nicht mal ansehen konnte.

Umso besser. Ich war auch fertig mit ihm.

»Ich habe jetzt Chemie«, sagte ich und wollte zur Tür gehen, aber er packte mich am Handgelenk und drehte mich zu sich. Ich blickte auf und rechnete damit, in ein selbstgefälliges Gesicht zu schauen. Triumphierend. Zufrieden. Vaughn bekam in diesem Staat Blowjobs von allem, was einen Puls hatte, während ich noch nie einen Penis angefasst hatte. So viel hatte dieser Tag bewiesen.

Großartig.

Zu meiner Überraschung zeigte sein Gesicht keinerlei Gefühlsregung – es war die übliche undurchschaubare Maske, aus der ich nicht klug wurde.

Wenn wir allein waren, würde er mich wahrscheinlich nicht verhöhnen, sondern nur ein bisschen grausam sein.

»Du hast eine Klasse übersprungen«, sagte er.

Was?

Ich machte ein finsteres Gesicht und hoffte, dass meine Wangen und Ohren nicht so rot waren, wie sie sich anfühlten.

»Wann?«, hakte er nach.

»In der neunten.«

»Warum?«

Ich hatte meine Mutter verloren und mich von der Welt abgeschottet. Ich konzentrierte mich aufs Lernen, die Kunst und darauf, an die Decke meines Zimmers zu starren. Ich hatte mich in mein Bett verkrochen, hörte »Last Night I Dreamt« von The Smiths auf Endlosschleife und rauchte die Stummel von ekligen Nelkenzigaretten, die ich hinter den Rosenbüschen der Carlisle Prep gefunden hatte.


Ich hatte beschlossen, dass es sinnlos war, sich zu verlieben. Am 
Ende würden wir alle sterben. Das hatte ich sogar zu Papa gesagt – dass ich mit meiner Kunst verheiratet sein wollte so wie er nach Mums Tod. Die Kunst verlässt einen nicht. Sie stirbt nie. Sie weigerte sich eines Morgens nicht einfach, aufzustehen
.

Ars longa, vita brevis.


Die Kunst währt ewig, das Leben nur kurz. Das hatte ich mir innen auf den Schenkel tätowieren lassen, sobald ich siebzehn geworden war – auf eine intime Stelle, um mich daran zu erinnern, dass alles, was ich jemals erschaffen wollte, noch mehr wunderschöne leblose Dinge waren
.

»Manche Leute haben andere Ziele, als sich Geschlechtskrankheiten einzufangen und high zu werden. Ich arbeite hart für das, was ich will.«

»Du bist in England geblieben, als dein Vater und deine Schwester hierhergezogen sind. Warum?«


Deinetwegen
.

Aber das stimmte nur teilweise. Wegzugehen hätte sich angefühlt, als ließ ich Mum im Stich.

Ich schwieg.

»Warum bist du hier? Warum erst jetzt?«

Papa hatte mich gezwungen. Außerdem drohte die Einsamkeit mich von innen aufzufressen wie Krebs. Ich hatte Kriegsbemalung aufgelegt in der Hoffnung, dass es reichen würde, um mir Vaughn vom Leib zu halten. Aber wie sich herausstellte, betrachtete er sie als Aufforderung zum Kampf und rüstete sich für die Schlacht.

»Was ist mit Freunden? Freundinnen? Einem Sozialleben?« Seine Finger schlossen sich so fest um mein Handgelenk, dass es schmerzte.

Am liebsten hätte ich geweint. Nicht weil er mir wehtat, sondern weil es mir gefiel
. Mir gefiel, dass er mich nicht mit Samthandschuhen anfasste, nur weil meine Mutter gestorben war. Mir gefiel, dass er erfahren war und sich von Sex nicht beeindrucken ließ. Mir gefiel, dass er atemberaubend, kalt und so vielversprechend wie der Weihnachtsmorgen war und dass ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit besaß, auch wenn es die falsche Art von Aufmerksamkeit war. Und ich war total erschrocken, weil sich ein Teil von mir wünschte, er würde mir das Handgelenk noch fester 
verdrehen, damit der dumpfe Schmerz sich in stechenden verwandelte.

Ich schüttelte den Kopf. Mein Privatleben ging ihn nichts an.

»Kein Sozialleben also. Tztz. Na schön. Wie läuft die Sache mit dem Praktikum? Was willst du einreichen?«

Was kümmerte ihn das? Gerade hatte er mich aufgefordert, zuzusehen, wie ein Mädel ihm den Schwanz lutschte. Ich wandte den Blick ab, starrte auf die Wand und beachtete ihn nicht mehr. Je einsilbiger ich antwortete, desto schneller würde er sich gelangweilt von mir abwenden.

»Ich habe gestern angefangen, an meinem zu arbeiten«, sagte er. »Die Arbeit am Entwurf war ganz schön heftig.«

Machte er etwa Small Talk?

»Dann wirst du auf keinen Fall mehr rechtzeitig fertig«, sagte ich.

Wir mussten unsere Bewerbungen für das Praxissemester ziemlich bald einreichen. Mein Projekt war fertig, es brauchte nur noch ein wenig Feinschliff.

Er zuckte mit den Achseln.

Mein Herz begann zu rasen. Das war gut. Es bedeutete, dass er im Rückstand war, und damit stiegen meine Chancen auf den Platz.

Ich schluckte und versuchte, mir die Freude nicht anmerken zu lassen.

»Mach dir keine Sorgen. Selbst wenn es nur zu einem Viertel fertig ist, wird dein Vater mein Projekt auf jeden Fall deinem vorziehen.«

Dazu sagte ich nichts, sodass er nach kurzer Pause fortfuhr: »Weißt du …« Gerade als ich geglaubt hatte, es würde mir eine Weile erspart bleiben, tauchte sein dreistes Grinsen wieder auf. Das Blut kochte mir in den Adern, mein Blick war verhangen vor Lust und Zorn. »… was ich damals hinter dem Brunnen gesagt habe, als wir beide noch Kinder waren, stimmt auch heute noch.«

Er lehnte sich an den Tisch und zog mich an sich, presste mich an seinen langen, muskulösen Körper. Im Vergleich zu mir fühlte er sich an wie Granit.

»Ich könnte dich küssen, und du würdest es zulassen. Weil du immer noch brav bist und ich immer noch böse bin. Daran hat sich nichts geändert. Wir sind dieselben Menschen wie damals, nur 
unsere Spielchen sind jetzt gefährlicher.«


Und meine Mutter lebt nicht mehr, um mich vor Zucker oder vor Jungen wie dir zu warnen
, dachte ich bitter.

»Ich dachte, du wolltest die Karten noch nicht austeilen«, sagte ich und zog eine Augenbraue hoch.

»Ich hab’s mir anders überlegt. Ein kleines Spielchen kann nicht schaden. Mir jedenfalls nicht.«

»Dann versuch’s doch«, fauchte ich ihn an. Ich wollte eine erste Markierung setzen, damit ich wusste, wohin ich zielen musste, wenn er mich tatsächlich zu brechen versuchte.

Er starrte mich an, und sein Blick wanderte von meinen Augen zu meinem Lippenring. In Zeitlupe beugte er sich vor, um mich zu küssen. Ich konnte nicht glauben, was ich vor mir sah. Was er tat
. Der Junge, der mich hasste, wollte mich küssen. Aber es war nichts Romantisches daran.

Es war eine Mutprobe. Eine Wette. Eine Herausforderung.


Ein Machtspiel
.

Als sich unsere Lippen berührten, lief mir ein heißer Schauer über den Rücken. Geduldig streiften seine Lippen meinen Mund; ich spürte seinen heißen Atem. Mein Herzschlag wurde so hektisch wie Glühwürmchen, die aus einem Einmachglas flüchten. Vaughn zu küssen war, als stünde ich am Rand einer Klippe. Eine schöne Aussicht, aber ich wusste, dass es tödlich war. Dennoch wollte sich ein dummer, unvernünftiger, gefährlich lebendiger Teil von mir in den eigenen Untergang hinunterstürzen.

Ich spürte seine Lippen nicht mehr nur auf meinem Mund.

Ich fühlte sie in den Fingerspitzen und bis hinunter zu den Zehen.

Ich fühlte sie, während sich auf meinem Körper eine Gänsehaut ausbreitete.

Er tat es wirklich. Er küsste mich. In der Sekunde, in der er seinen Mund auf meinen drückte, biss ich ihm so fest in die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte. Er wich nicht zurück, und ich ließ nicht los. Als er eine Hand zwischen uns schob, den Daumen in mein Lippen-Piercing gleiten ließ und daran zog, um mir seinerseits wehzutun, biss ich noch fester zu.

Ich spürte, dass er lächelte. Mir wurde klar, dass es ihm gefiel. Ihm gefiel, dass ich ihm wehtat. Ihn bluten ließ.

Erst als ich glaubte, er würde mir den Ring aus der Lippe reißen, ließ ich los. Sofort löste er die Hand von meinem Piercing.


Das ist also das Spiel
, dachte ich. Ich tue ihm weh und er mir, aber nur so viel, wie ich aushalten kann
.

Ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne und nahm den metallischen Geschmack seines warmen Bluts wahr. Als ich ihn erneut ansah, wirkte er plötzlich wie ein Normalsterblicher. Beinahe jungenhaft. Sein Mund war leicht blutverschmiert, und er schien darauf zu warten, dass ich etwas sagte.

Ich sollte zugeben, dass er nicht der einzige verkorkste Mensch in diesem Raum war.

»Du hast dich geirrt. Ich wollte nicht, dass du mich küsst«, sagte ich und fuhr mir mit der Zunge über den Mundwinkel, um mich über ihn lustig zu machen.

Er grinste, beugte sich vor, erwischte die Spitze meines Ohrläppchens mit den Zähnen und flüsterte: »Du hast es gewollt, und es hat dir gefallen. Wenn ich dich das nächste Mal berühre, Good Girl, dann mache ich dich nicht nur ein bisschen schmutzig, dann sorge ich dafür, dass du so dreckig wirst, wie ich es schon bin.«

Nach diesem Tag passierten drei Dinge gleichzeitig:


	
Vaughn fing an, mein Verhalten in der Schule zu beobachten, vor allem, wenn ich mit Jungs zu tun hatte. Ungeachtet ihres Ansehens und der Jahrgangsstufe, der sie angehörten, schien keiner mehr von meiner Anwesenheit Notiz zu nehmen, mit Ausnahme von Knight und Hunter, die sich vor ihrem durchgeknallten Kumpel nicht fürchteten. Jeder hatte mitbekommen, dass Lenny Astalis Vaughn gehörte, wenn auch unfreiwillig. Obwohl ich an keinem von ihnen Interesse hatte, war ich doch der Ansicht, dass sie allesamt Feiglinge waren, weil sie Vaughn gehorchten.

Natürlich war ich die schlechteste Art von Eigentum – die vernachlässigte Sorte. Um allen klarzumachen, dass ich ihm nichts bedeutete, ging Vaughn sogar noch weiter als bisher. Für kurze Zeit hieß es gerüchteweise, ich hätte mich bei dem männlichen Model aus 
Brasilien, mit dem ich im Sommer angeblich Sex gehabt hatte, mit Chlamydien angesteckt. Das Gerücht verstummte schnell, als Vaughn behauptete, niemand könne so verzweifelt sein, dass er mich ficken würde.



	Die Mädchen, die – exklusiv aus Alice’ und Arabellas Mund – unterschiedliche Versionen von dem gehört hatten, was in der Abstellkammer vorgefallen war, und sich nun vollkommen sicher waren, dass Vaughn ein merkwürdiges Interesse an mir entwickelt hatte, steigerten ihr Verhalten mir gegenüber von Antipathie zu aktiver Verachtung. Poppy musste häufig außerschulische Aktivitäten absagen, um mich nach Hause zu begleiten und dafür zu sorgen, dass mir niemand folgte oder mich belästigte. Arabella und Alice nannten mich wegen meiner Kleidung und meiner Vorliebe für alles Schwarze weiterhin Vampire Girl. Wenn sie Poppy besuchen kamen, nervten sie mich wegen Vaughn. Ihre Fragen beantwortete ich mit Schweigen.

	Vaughn fing an, fast täglich bei uns zu Hause aufzutauchen, um mit meinem Vater an seinem mysteriösen Projekt zu arbeiten.



Papa hielt große Stücke auf Vaughn, seit er beim Sommerkurs dessen künstlerische Begabung erkannt hatte, und ich glaube, er fühlte sich geschmeichelt, weil Vaughn Interesse daran bekundet hatte, eng mit ihm zusammenzuarbeiten. Vaughn wusste zwar nicht, dass ich zu schüchtern war, um mit meinem Vater über meine Kunst zu sprechen, aber er wusste sehr wohl, dass es mich verletzte, wenn er zu uns nach Hause kam. Jedes Mal, wenn ich die Tür öffnete und er mit seinem Werkzeug davor stand, begrüßte er mich mit einem schiefen Grinsen, das mich daran erinnerte, wie er mich vor nicht allzu langer Zeit geküsst hatte und dass ich sein Blut geschmeckt hatte, so abstoßend ich ihn auch fand.

Seine Unterlippe war von meinem Biss noch immer leicht geschwollen.

»Hast du das Praktikum schon abgeschrieben?«, fragte er jedes Mal.

»Träum weiter«, lautete meine Antwort, und er lachte amüsiert 
und schob sich kopfschüttelnd an mir vorbei.


4. Kapitel

Lenora

An dem Tag, an dem Knight mit Poppy Schluss machte, saß ich in ihrem Zimmer und strich ihr übers Haar. Der Typ, der aus Sorge um ihr kostbares Herz alle anderen aufgefordert hatte, sie ja in Ruhe zu lassen, hatte es selbst in den Staub getreten.

Und ich versuchte nun, meine Schwester davon abzuhalten, sich vom Dach unseres Hauses zu stürzen.

Das Gerücht, dass Poppy wegen eines Mädchens vom College vorzeitig entsorgt worden war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer an der All Saints High. Ihr Spind war besprüht worden, und als sie ihn öffnete, fand sie einen echten Haufen menschlicher Exkremente auf ihren Büchern, mit einem Post-it, auf dem stand: Verschissen!


Knight war an diesem Tag noch nirgendwo gesichtet worden, und Poppy hatte geschworen, für den Rest des Jahres nicht mehr zur Schule zu gehen. Ich tröstete sie und hielt sie den ganzen Abend im Arm. Ihren sogenannten besten Freundinnen, Alice und Arabella, brachte Poppy berechtigterweise kein Vertrauen mehr entgegen, denn sie waren die Ersten gewesen, die das Gerücht ihrer Trennung auf den Gängen der Schule verbreitet hatten.

Jetzt, da sie nicht mehr unter dem Schutz des großen Knight Cole stand, hatten sich die Alphaweibchen der All Saints von meiner Schwester abgewendet.

Für mich war das ganze Jahr unangenehm bis beschissen verlaufen, aber Poppy hatte es bis zu dem Debakel mit Knight ziemlich gut gefallen. Ich hatte keine Freundschaften geschlossen, keine Dates gehabt und keine Erinnerungen gesammelt. Dieses Jahr fühlte sich aus mehreren Gründen wie eine lange qualvolle Nacht ohne Träume oder gar Albträume an, die mich beschäftigt hätten – es passierte einfach nichts, und ich starrte an die Decke und fragte mich, ob ich tatsächlich existierte.

Wenigstens rückte der Abschluss näher. Ich hatte mich bei keinem College beworben, weder in Europa noch anderswo. Ich 
betete, dass ich das Praktikum bekommen würde. Wenn Vaughn mit mir nach England ging, hätte ich dort immerhin den Heimvorteil. Er würde weniger Macht haben. Allerdings hatte er sein Werk noch nicht vollendet, und ich hatte keine Ahnung, was er vor Ende der Bewerbungsfrist tatsächlich eingereicht hatte. Das war nun mindestens einen Monat her.

Aber im Augenblick hatte ich Wichtigeres zu tun.

»Lass es raus«, sagte ich, strich Poppy übers helle Haar und küsste sie auf den Scheitel, während sie in meinen Armen zusammengerollt auf dem Bett lag. Sie besaß ein Himmelbett, ganz in Pink und Weiß, und dazu einen Schminktisch von der Größe meines Zimmers. Mir waren solche Dinge egal, aber für Poppy galt das nicht.

Ich hatte daran nichts auszusetzen; wir waren eben, wie wir waren. In der Schule hatte sie immer auf mich aufpassen müssen, weil ich häufig in Schwierigkeiten geriet.

Poppy schnäuzte sich die Nase am Saum meines karierten Rocks, und ich ließ sie gewähren.

»Er ist so ein Arschloch!«, rief sie und brach erneut in Tränen aus.

»Ja, und zwar ein erstklassiges«, sagte ich und untermauerte die Aussage mit einem Nicken. »Für dieses Level an Arschlöchigkeit sollte er internationale Anerkennung erfahren.«

»Aber er ist so toll!«

»Klar, wenn man auf diese Mischung aus Shawn Mendes und Chase Crawford steht, bestimmt. Aber es gibt viele tolle Typen, und du hast einen verdient, der erkennt, dass du etwas Besonderes bist.« Sanft schob ich ihr die Haare aus dem Gesicht, die an ihrer feuchten Wange klebten.

Poppy setzte sich auf und tupfte sich mit einem ziemlich ramponierten Papiertaschentuch die Augen ab.

»Bin ich das?« Sie sah mich mit verquollenen Augen fragend an.

Ich nahm ein paar frische Taschentücher von ihrem Nachttisch und reichte sie ihr zusammen mit einem Glas Wasser.

»Bist du was
?«, fragte ich.

»Etwas Besonderes. Du
 bist etwas Besonderes, Lenny. Mit deiner Kunst und deinem spleenigen Verhalten und dieser Art, so zu tun, als wäre es dir egal, wenn tolle, reiche Typen wie Vaughn Spencer dich 
zu ihrer Zielscheibe machen. Aber so bin ich nicht. Ich bin weder talentiert noch stark noch sonderlich interessant. Ich habe kein besonderes Aussehen, kleide mich nicht auffallend und habe keine speziellen Fähigkeiten. Ich bin nicht mal belesen.« Sie schniefte und musterte mich misstrauisch, als wäre es meine Schuld, dass sie beschlossen hatte, angesagte Labels zu tragen, sich Highlights in die Haare färben zu lassen und ganz normale, beliebte »Freundinnen« zu haben.

»Du kannst talentiert und trotzdem total schrecklich sein«, sagte ich zögerlich und dachte an Vaughn. »Und du kannst keine künstlerische Ader haben und trotzdem die größte Rarität im Universum sein. Das hat mit deinem Verhalten zu tun. Mit deiner Seele. Du bist etwas Besonderes, Poppy, weil du es schaffst, dass sich die Leute wohlfühlen. Das kann dir niemand wegnehmen.«

Sie ließ sich in meine Arme sinken, und für eine gefühlte Ewigkeit saßen wir einfach da, Arm in Arm, und schaukelten hin und her. Wir schwelgten in dem bittersüßen Schmerz, einen Jungen zu lieben, der ihre Liebe nicht erwiderte – obwohl ich von solchen Dingen nicht das Geringste verstand. Von meinem Standpunkt aus betrachtet, war Liebeskummer ein mystisches, zweischneidiges Schwert. Und ich hatte keinerlei Bedürfnis, selbst dieses überschäumende Gefühlschaos zu erleben. Im Leben nicht!

Das Erlebnis in der Abstellkammer hatte mich wachgerüttelt. Nicht, dass ich Jasons … Glied
 ansprechend gefunden hätte, aber einen gewissen Reiz hatte die Sache dennoch gehabt. Wenn ich mir selbst gegenüber ehrlich war, hatte die Verlockung nicht mit Jason, sondern eher damit zu tun, dass ich Vaughn in die Lippe gebissen und zugesehen hatte, wie er sich grinsend das eigene Blut ableckte. Es gefiel mir, dass er mich von Alice’ Freund weggezogen und sich derart besitzergreifend gezeigt hatte. Und obwohl ich gehört hatte, dass er danach auf Partys, zu denen ich nicht eingeladen war, mit verschiedenen Mädels in irgendwelchen Zimmern verschwunden war, wusste ich, dass auch er sich so manches fragte.

Er fragte sich, mit wem ich mich traf.

Mit wem ich zusammen war, und was ich mit den Leuten machte.

Und ich nährte seine Neugier und spielte seine Psychospielchen mit.

In der Schule hing ich ständig am Handy. Ich schrieb Nachrichten an Pope, meinen besten Freund an der Carlisle Prep, und lächelte dabei. Ich berührte meine Wange und tat so, als würde ich rot.

Wenn ich wusste, dass Vaughn abends vorbeikommen würde – weil mein Vater in sein Atelier gegangen war, um sein Werkzeug bereitzulegen –, verschwand ich, und sei es nur, um ein bisschen mit dem Auto durch die Gegend zu kurven. Mit zerzaustem Haar und absichtlich verschmiertem Lippenstift kam ich dann zurück.

Ich machte ihn verrückt, weil er mich
 in den Wahnsinn trieb. Ich wollte gegen ihn kämpfen, ihm wehtun für das, was er mir antat. Ich wollte ihn beißen. Schmecken. Fühlen.

Oftmals schlich ich ins Haus zurück, wenn er gerade ging, müde, schmutzig und mit zerzaustem Haar. Dann stieg er in seinen verbeulten Pick-up und starrte mich schweigend und mit finsterer Miene an, als könnte er mir die Antworten durch Telepathie entlocken.

»Lenora?«

Es klopfte leise an Poppys Tür. Dad musste meine Stimme gehört haben.

»Komm rein, Papa.« Poppy wischte sich mit dem Taschentuch, das ich ihr gegeben hatte, rasch die restlichen Tränen aus dem Gesicht, richtete sich auf und setzte ein ziemlich gruseliges Lächeln auf. Sie wollte unseren Vater nicht aufregen – eines der vielen Opfer, die sie nach Mums Tod gebracht hatte. Poppy war der Inbegriff der rücksichtsvollen Tochter, während ich morbide Kleidung trug und Jungs, die mich ärgerten, in die Lippe biss.

Mein Vater stand in der Tür. Sein langes lockiges graues Haar bedeckte seinen Kopf wie ein exzentrischer Hut von Elton John, und der Bart reichte fast bis zu seinem Buddha-Bauch hinunter. Papa sah aus wie eine Figur aus Harry Potter
 – ein weichherziger Zauberprofessor, der groß und einschüchternd wirkte, aber keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Er liebte Mum und uns, aber ich hatte immer das deutliche Gefühl, dass wir für ihn erst nach der Kunst kamen.

Mum hatte nicht gewollt, dass er die Carlisle Prep gründete – getan hatte er es dennoch.

Hätte Mum noch gelebt, sie hätte ihn umgebracht, weil er uns seinem Projekt zuliebe von England nach Amerika verpflanzt hatte. Einer vielversprechenden Herausforderung konnte mein Vater einfach nicht widerstehen.

Papa wusste, dass ich kein Leben außerhalb des Kunstbetriebs führen wollte, und er drängte mich auch nicht dazu – weder zu Dates mit Jungs noch dazu, neben Rafferty weitere Freunde zu finden und mein Leben zu leben.

Tatsächlich war die Liste noch länger.

»Was habt ihr beiden vor?«, fragte er und lächelte uns entschuldigend an. So war die Beziehung zwischen Papa und uns. Für meinen Geschmack ein bisschen zu förmlich.

Andererseits kümmerte er sich um uns – er verpasste keinen Elternsprechtag und sorgte immer dafür, dass wir uns für den Sommer etwas Großartiges vornahmen und es auch in die Tat umsetzten. Er plante ausgeklügelte Reisen – wir bestaunten die wilde Architektur von Valencia, Museen in Hongkong, Galerien in Florenz und Pyramiden in Ägypten. Vater zu sein schien ihm allerdings nicht so leicht zu fallen wie seine Rolle als Künstler.

Es waren die Vaughns dieser Welt, mit denen er eine gemeinsame Sprache sprach.

»Oh, nichts Besonderes. Wir unterhalten uns nur ein bisschen. Wie geht’s dir, Papa?«, trällerte Poppy, stand auf und strich sich den Pyjama glatt. »Du hast bestimmt Hunger. Soll ich dir etwas von der übrig gebliebenen Lasagne in der Mikrowelle warm machen?«

Ich bemühte mich, sie nicht fassungslos anzustarren. Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlte, seine Gefühle einfach abzuschneiden wie eine kaputte Marionette vom Faden. Meine Schwester schwächte sich, indem sie stark zu sein versuchte. Ich hasste es, sie leiden zu sehen.

»Das wäre großartig, Pop. Danke. Lenny, kann ich mal mit dir reden?« Er hielt mir eine riesige, rissige Hand hin.

Ich ergriff sie und stand schweigend auf.

Es sah Papa nicht ähnlich, ein ernsthaftes Gespräch anzufangen. Hatte Vaughn ihm etwas erzählt? Hatte er mich verpetzt? Ihm weisgemacht, ich träfe mich mit Jungs? Nicht, dass es Papa interessiert hätte. Und wenn doch, hätte er es eher gutgeheißen.

Was zum Teufel war hier los?

»Wir gehen ins Atelier.« Papa führte mich an der Hand auf den Dachboden, wo er sich ein kleines Atelier eingerichtet hatte, zusätzlich zu dem im Garten, wo er einige unvollendete Werke aufbewahrte. Der Dachboden war intimer.

Ich folgte ihm und zermarterte mir das Hirn, was jetzt wohl kommen würde. Beim Essen und vor dem Fernseher plauderten mein Vater und ich die ganze Zeit. Wir redeten über das Wetter, die Schule, Poppys vollen Terminkalender und über seine Arbeit. Das Einzige, worüber wir nicht redeten, war ich
.

Selbst als ich ihm im Monat zuvor mein finales Werk für die Bewerbung um das Praxissemester gegeben hatte – ein menschlicher Schädel, aus alten Blechdosen geformt –, hatte ich das Gespräch rasch auf ein anderes Thema gelenkt, weil ich befürchtete, er könnte mir signalisieren, dass meine Arbeit ihn langweilte oder enttäuschte.

Ich rechnete täglich mit den Ergebnissen der Bewerbung, aber in Form eines formellen Briefes. Ich kannte meinen Vater gut genug, um zu wissen, dass er sich niemals über die Regeln hinwegsetzen und mir die Neuigkeiten persönlich überbringen würde.

Wir stiegen die enge Wendeltreppe zum Dachboden hinauf. Der weiße Holzboden knarrte unter unseren Füßen, als wir das Loft mit den schrägen Wänden betraten. Der Geruch geschliffenen Steins, die Kälte der Giganten aus Marmor und Granit und die Wolken aus Steinstaub konnten allerdings nicht den einzigartigen Duft von Vaughn Spencer überdecken, der mir sofort in die Nase stieg – köstlich, respekteinflößend und voller Gefahr. Ich versuchte, den Geruch und das Erschauern zu ignorieren, das er in mir auslöste.

Vaughn war heute Abend hier gewesen. Noch zehn Minuten hatte zuvor ich seine und Dads Stimme gehört, weil das Dachfenster offen gestanden hatte.

»Pass mit dem Meißel auf, Junge. Versau es nicht. Das Ding ist zu wertvoll für uns beide.«

»Leg den Bohrer weg. Langsam jetzt. Du musst diesen Stein lieben, als wäre er ein Mensch.«

»Komm, wir hören auf. Du hast dich den ganzen Abend mit der Skulptur herumgeschlagen. Du harmonierst heute nicht mit ihr. Du führst Krieg damit.«

Vaughn hatte Schwierigkeiten mit dem Objekt, und ich war mir nicht sicher, ob er für das Praxissemester etwas anderes eingereicht hatte. Was mich hoffen ließ, denn auf diese Art hatte ich vielleicht eine Chance. Immerhin hatte ich mein Werk rechtzeitig abgegeben.

»Setz dich«, sagte Papa. Er stöhnte müde und deutete auf einen großen, noch unbearbeiteten Stein in einer Ecke des Raumes.

Ich schob den Human Anatomy for Artists
 von Eliot Goldfinger beiseite, der auf dem Block lag, tat, wie mir befohlen, und überkreuzte die Fußknöchel. Das riesige, breite Werkstück, das, mit einem weißen Tuch abgedeckt, in der gegenüberliegenden Ecke des Ateliers stand, ignorierte ich. Ich wusste um die intime Beziehung des Künstlers zu seiner Arbeit. Es war, als wäre man schwanger und wüsste genau, dass das Baby im Inneren an jedem Tag weiterwuchs – mehr Zellen, längere Gliedmaßen, definiertere Gesichtszüge.

Ich wusste auch, dass es Vaughns Arbeit war und dass ich sie nicht sehen durfte.

»Du wirst noch einen Brief vom Gremium erhalten, aber ich dachte mir, dass die Situation ein persönliches Gespräch verlangt. Zuerst sollst du wissen, dass deine Assemblage-Arbeit phänomenal ist. Wie du das Blech bearbeitet hast, die kleinen Ankerräder als Augen, die sonstigen Details – die Ausführung ist fantastisch. Es hat in uns allen viele verschiedene Emotionen hervorgerufen. Dein Onkel Harry hat dich ein Genie genannt, und Alma sagte, dass deins ihr Lieblingsobjekt ist. Ich war noch nie stolzer, dass du meine Tochter bist.«

Mir stockte der Atem, und ich versuchte, nicht breit zu grinsen. Es passierte tatsächlich. Ich würde das Praktikum bekommen. Ich hatte bereits entschieden, was ich in der Tate Modern ausstellen würde. Es war alles schon geplant. Ich musste es noch zeichnen, aber das Gerüst war da. Es war mir im Schlaf eingefallen, in der Nacht, nachdem ich Vaughn gebissen hatte.

»Danke, vielen Dank. Ich …«

»Lenny, du weißt doch, dass ich dich liebe, oder?«, fragte Papa leise und ließ auf einmal den Kopf in seine großen Hände sinken.


Oha
.

»Ja … ähm … natürlich«, stammelte ich.

»Weißt du das wirklich?«, fragte er und spähte wie ein kleiner 
Junge durch seine gespreizten Finger hindurch.

Plötzlich war ich sauer auf ihn. Er war nämlich kein kleiner Junge. Er war ein erwachsener Mann. Und er machte es sich leicht, indem er mit meinen Gefühlen spielte.

»Du hörst dich an, als wolltest du mich auf ein Internat am anderen Ende der Welt schicken. Dafür ist es ein bisschen zu spät, Papa.« Ich versuchte, gleichmütig zu klingen, und räusperte mich.

Und dann begriff ich. Mein dummer Spruch verwandelte sich in brutale Realität.

Nein. Nein, nein, nein.

Papa nahm die Hände vom Gesicht und blickte auf den Boden. Als ich schwieg, verschränkte er die Hände hinter dem Rücken und lief in dem Raum auf und ab. Nach einigen Sekunden blieb er stehen, als überlegte er, was er als Nächstes tun sollte. Dann drehte er sich zu mir, beugte sich vor und legte mir seine schweren Hände auf die Schultern. Er sah mir in die Augen, und sein durchdringender Blick haute mich beinahe um.

»Du bist die Beste«, sagte er.

»Natürlich«, brachte ich mühsam heraus. Mir war, als brächen die Wände des winzigen Ateliers über mir zusammen.

Das konnte nicht sein. Bitte, lieber Gott, mach, dass es nicht wahr ist. Ich hatte so hart gearbeitet. Das hier war alles, was ich je gewollt hatte – ich wollte, dass eine Arbeit von mir in der Tate Modern ausgestellt werden würde. Ich führte keine kranken Beziehungen, ließ mich nicht auf mitternächtliche Blowjobs auf den Poolpartys irgendwelcher Wohlstandsgören oder auf Flirts mit Drogen ein, ich prügelte mich nicht und geriet nicht mit dem Gesetz in Konflikt. Meine Eltern gehörten nicht zur Hautevolee Kaliforniens. Ich hatte keine Freunde unter berühmten Footballspielern, war nicht gerade beliebt, und die verdammte Welt lag mir keineswegs zu Füßen.

Alles, was ich je gewollt hatte, war dieses Praxissemester.

»Ja, das bist du. Und eines Tages wirst du verstehen, dass ich es genau so meine. Aber, Lenny … du hast das Praktikum nicht bekommen.«

Ich schloss die Augen, atmete zitternd durch und hielt die Tränen zurück. Ich wollte meinem Vater glauben. Aber wenn ich die Beste war, hätte ich das Praktikum bekommen müssen, das wussten wir 
beide.

»Vaughn Spencer?«, hörte ich mich fragen. Ich wagte nicht zu atmen. Ich wusste, wenn ich zuckte oder auch nur einen Finger bewegte, würde ich durchdrehen und alles in Sichtweite zerschlagen, zerbrechen, zerstören – ich würde die Statue umwerfen, an der Vaughn arbeitete, die Wände niederreißen und kopfüber in den Pool springen, in der Hoffnung, auf dem Boden aufzuschlagen und zu sterben.

Ich hatte mich zurückgelehnt und Vaughn gewähren lassen – ich hatte zugelassen, dass er sich das Wohlwollen meines Vaters erschlich, hier in Todos Santos. Ich hatte ihm Zutritt zu meinem Reich, meiner Familie, meinem Haus
 gewährt und Abend für Abend mit angesehen, wie er mir die Dinge wegnahm, die mir am meisten bedeuteten. Weil ich dummerweise geglaubt hatte, meine Arbeit spräche für sich selbst und es würde ihm nicht gelingen, sich an mir vorbei zu schummeln.

Ich war exakt die naive kleine Idiotin, für die er mich hielt.

»Ja«, hörte ich meinen Vater durch den Nebel meiner rot glühenden Wut sagen.

Ich öffnete die Augen und stieg von dem Stein hinunter.

»Sein Projekt ist noch nicht mal fertig! Das hat er mir selbst gesagt!«, fauchte ich.

Noch nie war ich meinem Vater gegenüber laut geworden. Und auch keinem anderen gegenüber, wenn wir schon mal beim Thema sind. Aber jetzt schwand meine Selbstbeherrschung dahin wie Wasser, das einem durch die Finger rinnt.

Mit ausgebreiteten Armen, als wollte er sich ergeben, stand mein Vater vor mir. »Ja. Und obwohl es noch nicht mal halb fertig ist, scheint es ein bisschen besser zu sein als alle anderen eingereichten Arbeiten.«

»Nicht mal halb fertig?!«, rief ich empört und breitete die Arme aus. »Ist das überhaupt erlaubt? Ist es nicht gegen eure Vorschriften oder Regeln oder wie das heißt? Vielleicht hätte ich euch einfach eine Flasche Heinz-Ketchup präsentieren sollen.«

Ich suchte verzweifelt nach einem Strohhalm. Das Führungsgremium der Carlisle Prep und die Jury für das Praxissemester bestanden aus den drei Gründern der Schule – mein 
Vater, Harry Fairhurst, sein Cousin, mit dem er aufgewachsen war, und Lady Alma Everett-Hodkins, ehemals Chefkuratorin am Guggenheim. Wenn sie sich für Vaughn entschieden hatten, konnte ich absolut nichts dagegen tun. Wie Don Quichotte kämpfte ich gegen Windmühlen, wohl wissend, dass sie sich weiterdrehen würden, egal, wie erbittert ich mit meinem imaginären Schwert gegen sie vorging.

»Lenny, seine Arbeit ist nicht gut
.« Papa schloss die Augen, seine Miene wirkte gequält. »Sie ist unfassbar brillant, und wenn du sie gesehen hättest, würdest du mir zustimmen.«

»Super Idee. Warum zeigst du mir diesen viertelfertigen Bullshit nicht, damit ich es selbst beurteilen kann?« Ich trat gegen einen Block Modellierton, der sich um die eigene Achse drehte und über den Fußboden rutschte, bis er schließlich gegen die Wand prallte. »Zeig mir doch, was so brillant an dem stinknormalen Umriss einer Skulptur ohne jedes Detail ist. Ein Embryo im Uterus, ohne Augen, Nase oder Lippen. Ja, zeig mir, wo er so viel besser ist als ich.«

Für den Bruchteil einer Sekunde hielten wir beide inne, dann steuerte ich auf die zugedeckte Statue zu, um das Laken herunterzureißen und mich selbst zu überzeugen. Aber kaum hatte ich sie erreicht, hielt mein Vater mich an den Händen fest.

Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte bitter. »Natürlich
.«

»Es reicht jetzt, Lenora.«

»Ich wette, es ist Müll. Ich wette, ihr habt ihn nur gewählt, weil er ein verdammter Spencer ist.« Ich drehte mich um und lächelte ihn an.

Emilia LeBlanc-Spencer, selbst eine Künstlerin, hatte im Lauf der Jahre mehrere Millionen in die Carlisle Prep gesteckt. Sie war offensichtlich hoffnungslos verliebt in die Gemälde von Harry Fairhurst, und einige davon hingen sogar in ihrer Villa.

Ich wusste, dass ich mich unklug verhielt. Mein Vater konnte rücksichtsloses und nachtragendes Verhalten nicht leiden. Aber es schien, als hätten sich all meine Filter in Luft aufgelöst und meine Vernunft gleich dazu.

»Du bist eine Astalis.« Seine Nasenflügel bebten, und er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Mein Fleisch und Blut.«

»Offensichtlich ist dein Fleisch und Blut nicht gut genug«, sagte ich achselzuckend.

Plötzlich war ich sogar zu müde, um zurück in mein Zimmer zu gehen. Es war sinnlos, mich mit ihm zu streiten. Nichts war mehr wichtig. Vaughn hatte die letzte Runde gewonnen und mich aus dem Rennen geworfen. Mein einziger Fehler bestand darin, überrascht zu sein. Ich hatte tatsächlich geglaubt, dass er das Praktikum mit einer unvollendeten Arbeit nicht bekommen würde.

Aber natürlich war das Schlechteste von Vaughn immer noch besser als das Beste von mir.

Der Bad Boy der Bildhauerei. Das uneheliche Kind Donatellos und Michelangelos, mit einer Spur Damien Hirst und etwas Banksy für die rebellische Seite.

»Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich muss mich nämlich für ungefähr fünfhundert Praktika bewerben, jetzt, da ich meine Pläne für das nächste halbe Jahr erst mal begraben kann – zusammen mit meinem Stolz.« Ich konnte die Bitterkeit der Worte auf meiner Zunge förmlich schmecken.

Als ich auf die Treppe zuging, fasste Papa mich am Arm, aber ich drehte mich weg und schüttelte ihn ab.

»Lass mich in Ruhe«, sagte ich und stöhnte. Ich wagte nicht zu blinzeln, denn dann wären mir verräterische Tränen über die Wange gerollt.

»Lenny«, flehte er, »bitte hör mir zu. Es war ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Wir hatten fünfhundertsiebenundzwanzig Bewerber, und neben Rafferty Pope wart ihr beide als Letzte in der Ausscheidung.«

Er machte es nur schlimmer. Es war nicht in Ordnung, wütend auf ihn zu sein, weil ich das Praktikum nicht bekommen hatte. Aber es war in Ordnung, wütend zu sein, weil er jemanden gewählt hatte, der es nicht einmal für nötig befunden hatte, seine Statue fertigzustellen. Das war es, was mich am meisten schmerzte.

»Okay, verstanden. Ich hätte es beinahe geschafft. Sonst noch was?«

»Ich glaube, du solltest in diesem halben Jahr als seine Assistentin arbeiten, denn soweit ich weiß, hast du kein Interesse daran, eine Uni zu besuchen. Damit könntest du auf den Bewerberlisten für andere Praktika ganz nach oben wandern. Es war meine Idee, und Vaughn hat gesagt, er würde sich freuen, wenn du ihm helfen …«

»Helfen!

« Ich spuckte das Wort förmlich aus. »Ich werde ihm nicht helfen. Ich werde ihm nicht assistieren. Ich werde weder mit
 ihm noch für
 ihn oder unter
 ihm arbeiten, ja nicht mal auf
 ihm! Ich will überhaupt nichts
 mit ihm zu tun haben.«

»Jetzt spricht der Stolz aus dir.« Papa strich sich über den Bart, während er meine Reaktion einzuschätzen versuchte. »Ich möchte mit meiner Tochter sprechen – mit meiner klugen, talentierten Tochter – und nicht mit ihrem gekränkten Ego. Das hier ist eine großartige Gelegenheit. Lass sie dir nicht entgehen.«

»Ich werde auf keinen Fall …«, setzte ich an.

»Bitte
.« Er nahm meine Hände und drückte sie, als wollte er den Widerstand aus mir herausquetschen.

Wir hatten beide blaue Augen – dunkel, groß, forschend – mit einem goldenen Ring um die Iris herum. Alles andere hatten Poppy und ich von Mum geerbt: die zierliche Figur, das blonde Haar, die fleckige, blasse Haut.

»Die Arbeit als Assistentin an der Carlisle Prep öffnet dir viele Türen. Es ist ein solider Job, für den du bezahlt wirst. Du wirst mit mir, Harry, Alma und vielen anderen großen Künstlern zusammenarbeiten. Du bekommst ein Gehalt, ein Zimmer mit Zeichentisch und kompletter Ausrüstung und einen fantastischen ersten Eintrag in dein Portfolio. Ich war auch mal auf der Highschool, Lenora. Ob du es glaubst oder nicht, ich weiß, dass Jungs wie Vaughn eine echte Herausforderung sein können.«

»Auf einen Vulkan zu steigen ist eine Herausforderung«, unterbrach ich ihn. »Mit Vaughn Spencer zusammenzuarbeiten ist einfach nur unmöglich.«

»Mag sein, aber dennoch: Hättest du
 dieses Praktikum einem Jungen zuliebe abgelehnt, in den du dich hier in Amerika verliebt hast?«

Ich starrte ihn erschrocken an. Erstens wusste er verdammt gut, dass ich nicht die Sorte Mädchen war, die sich verliebte. Das hatte ich sehr deutlich gemacht, nachdem Mum gestorben war und ich zusehen musste, wie mein Vater emotional bis zu dem Punkt verkümmerte, an dem er nur noch ein halber Mensch war. Und zweitens würde ich wegen eines Kerls niemals eine Gelegenheit verpassen.

»Natürlich nicht.«

»Warum solltest du dann für einen Jungen, den du hasst, eine Stellung aufgeben, die für deine Karriere entscheidend sein könnte?« Er zeigte mir die Zähne und lächelte triumphierend.

Hm. Da hatte er recht.

Er hatte recht, und ich wünschte, ich könnte seine Argumentation einfach nehmen und sie Vaughn in den Hintern schieben.

Der Job als Assistentin war ein Schlag für mein Ego, ansonsten aber in jeder Hinsicht ein Gewinn. Ein weiteres halbes Jahr mit Vaughns blöden Psychospielchen würde mich nicht umbringen. Schließlich hatte er mich trotz seines Machtgehabes nie physisch verletzt.

Jedenfalls noch
 nicht.

Außerdem würde er in England ein Niemand sein, genau wie ich. Nein, schlimmer als ich. Ich genoss dort das Prestige, die Carlisle Prep beinahe abgeschlossen zu haben – nur das letzte Jahr hatte ich auf der Highschool in Kalifornien verbracht –, und außerdem gehörte die verdammte Schule meinem Vater.

Pope würde da sein und mit mir zusammenarbeiten. Sodass wir Vaughns angeblich geniale Arbeiten in den Schatten stellen würden.

Dort galten andere Regeln.

Ich würde ihn noch stärker bekämpfen.

Er ist einfach nur ein Junge.


Kein Gott, sondern ein ganz gewöhnlicher Junge
.

Und du bist kein kleines Mädchen mehr, das unter der Bettdecke zittert.

Du hast ihn bluten lassen, und er hat geblutet, weil er ein Mensch ist und kein Gott, wie alle glauben.

Und jetzt kannst du ihn zu Fall bringen.

»Okay, ich denk drüber nach«, sagte ich und massierte mir die Schläfen. Meine Schwester, die unten vermutlich einen weiteren Eimer Tränen vergossen hatte, hatte ich völlig vergessen. Selbstsüchtig hatte ich mich in meinem eigenen Drama gesuhlt und ihren Liebeskummer vergessen.

»Mehr verlange ich nicht von dir.« Papa drückte meine Schultern.

Ich ging in Poppys Zimmer, aber sie war nicht da. Ich hielt inne und hörte, dass sie und Papa in der Küche waren und redeten. Es hörte sich nach einem erfreulichen Gespräch über das College in England an, bei dem sie sich beworben hatte und angenommen worden war – die London School of Economics
. Poppy klang aufgeregt und hoffnungsvoll. Ich hoffte nur, dass sie das Ganze nicht vortäuschte, dass sie tatsächlich glücklich war.

Ich nahm ein Polaroidfoto von Knight von ihrem Nachttisch und gestaltete sein gespaltenes Kinn mit einem dicken Filzstift zu zwei Hoden um, komplett mit Falten und Haaren. Ich fügte einen kunstvollen Schnurrbart hinzu, verpasste ihm zusammengewachsene Augenbrauen, signierte das Bild und schrieb darunter:


Halt Abstand von der Heizung, Cole. Plastik kann schmelzen
.

Ich legte das Foto unter ihr Kissen, ging in mein Zimmer und trat sofort ans Fenster, um die Rollläden zu schließen, mich auf meinem Bett zusammenzurollen, mir »I Started Something I Couldn’t Finish« über Kopfhörer reinzuziehen und einen guten Fantasyroman zu lesen. Da bemerkte ich, dass Vaughns Truck vor meinem Fenster stand.

Warum ist er noch hier?

Er blendete zweimal auf, was mich zwang, zu blinzeln und eine Hand zu heben, um meine Augen vor dem blendenden Licht zu schützen. Erneut kochte die Wut in meinem Magen. Ich schlüpfte in meine Stiefel, rannte die Treppe hinunter und riss die Haustür auf. Ich wollte ihm zum Praxissemester gratulieren, indem ich ihm ins Gesicht spuckte, schaffte es aber nicht mal über die Türschwelle.

Ich rutschte auf etwas Glitschigem und Widerlichem aus. Es roch, als stünden in der Nachbarschaft sämtliche Achselhöhlen in Flammen, aber ich hatte keine Chance, weiter darüber nachzudenken, weil ich nach vorn und auf eine weiße Plastiktüte fiel.

Er hatte uns einen verfaulten Haufen Müll vor die Tür gelegt, und ich war direkt darauf gelandet. Ich lag auf der Mülltüte, zog einen gelben Post-it-Zettel von meiner Wange ab und las ihn mit finsterem Blick:

Für dein zukünftiges Projekt. – V

Genau das war die Einladung, die ich brauchte, um Vaughn das 
Leben zur Hölle zu machen, genauso, wie er es bei mir getan hatte.

Er glaubte, er hätte den Krieg gewonnen.

Aber erst das Praxissemester war die Schlacht.

Er würde die weiße Flagge hissen.


Und dann würde ich sie verbrennen
.


5. Kapitel

Vaughn

Der schweigsamste Mensch im Raum ist auch der tödlichste.

Das hatte ich bereits in frühester Kindheit gelernt, indem ich meinen Vater beobachtete. Die Leute umringten ihn wie heimatlose Hunde, hechelnd und eifrig bemüht, ihm zu gefallen. Auch ich selbst wurde zu einem Menschen, der nicht viele Worte machte. Was allerdings keine große Herausforderung für mich darstellte, denn Worte bedeuteten mir nichts. Sie hatten keine Form, kein Gewicht und keinen Preis. Man konnte sie weder mit den Händen formen noch ausmessen, man konnte keinen Meißel ansetzen und sie zur Perfektion bringen. Auf der Liste meiner Ausdrucksmöglichkeiten stand die Bildhauerei an erster Stelle, einen Blowjob zu bekommen an zweiter, und Reden tauchte irgendwo am Ende auf, zwischen Rauchsignalen und Regentänzen.

Mein Dad war kein Mann vieler Worte, nein, aber seine Handlungen sprachen für sich. Er zerschmetterte seine Konkurrenten mit eiserner Faust, ohne zu zögern und ohne Mitleid.

Meiner Mutter zeigte
 er, dass er sie unendlich liebte – und zwar, indem er hinter unserem Haus einen Garten voller rosa Kirschblüten pflanzte.

Indem er sich ihren Namen auf die Herzgegend tätowieren ließ.

Indem er ihr einen Blick zuwarf, der sagte: Ich gehöre dir.


Je weniger man sagte, desto gefürchteter war man. Ein simpler Trick, und trotzdem waren Männer aus irgendeinem Grund immer wild entschlossen, den Mund aufzumachen, wenn sie etwas beweisen wollten.

Ich wollte nichts beweisen.

Ich hatte Edgar Astalis eine Skulptur gezeigt, die vielleicht zu zwanzig Prozent fertig war, sie beim Führungsgremium der Carlisle Prep eingereicht und mir das Praktikum gesichert, ohne einen Schweißtropfen zu vergießen.

Es war beschämend einfach gewesen. Geradezu Mitleid erregend. 
Ja, ich hatte das Gremium manipuliert. Besonders Edgar, der selbst ein Pferd im Rennen hatte, und Harry, der mir eine Menge schuldig war. Und ja, wenn Lenora das jemals herausfand, würde sie mich umbringen. Und ihren Vater. Und ihren Onkel auch.

Andererseits würde ich ihre Pläne auch in diesem Fall durchkreuzen, genau wie ich es bei dem Praktikum gemacht hatte.

Alle im Gremium waren der Meinung gewesen, dass ich die kompletten sechs Monate brauchen würde, um etwas so Komplexes wie diese Skulptur fertigzustellen.

Ich hatte Zeit.

Ich hatte einen Plan.

Ich war bereit, die Dinge in Bewegung zu setzen und schließlich den süßen Geschmack von frischem Blut zu genießen.

Und aller Voraussicht nach würde ich eine dickköpfige, temperamentvolle Assistentin bekommen, die mich ertragen musste – und die ich im Auge behalten konnte, um sicherzugehen, dass mein Geheimnis gewahrt wurde.

Dass ich sie mit einem Haufen Müll herausgefordert hatte, gehörte nicht zu meinen besten Ideen, aber die Botschaft war angekommen.

Keine Gnade.

Sie würde um den Platz neben mir kämpfen. Immer.

Nachdem Edgar seinem Töchterchen die Neuigkeit überbracht hatte, kreiste ich im Auto um ihren Block und ließ dabei die CDs laufen, die ich schamloserweise aus ihrem Zimmer geklaut hatte, als sie einmal nicht dort gewesen war – Kinky Machine, The Stone Roses.

Ein paar Stunden später parkte ich meinen verbeulten Pick-up neben meinem Motorrad – beides hatte ich von dem Geld gekauft, das ich mit monatelanger harter Arbeit in Galerien verdient hatte – und sah durch die deckenhohen Fenster das orangefarbene Glühen im Wohnzimmerkamin. Ich fuhr mir mit der Hand über das staubige Haar und fluchte leise.

Wir hatten Besuch.

Ich hasste
 Besuch.

Als ich mich mit großen Schritten dem Eingang näherte, sah ich einen Schatten, der sich in den Rosenbüschen herumdrückte. Die 
Blätter tanzten über den sonnenverbrannten Boden. Ich hockte mich hin und stieß einen leisen Pfiff aus.

Empedokles tauchte aus den Rosenbüschen auf und schwenkte seinen Hintern wie Kim Kardashian, während er in meine Richtung stolzierte. Ich hatte meinen blinden schwarzen Kater nach dem griechischen Philosophen benannt, der entdeckt hatte, dass die Welt eine Kugel ist. Und genau wie dieser Philosoph hielt sich auch mein Kater für einen Gott. Er hatte ein sehr ausgeprägtes Anspruchsdenken und bestand darauf, wenigstens eine Stunde am Tag gekrault zu werden – ein Wunsch, den ich ihm aus Gründen, die mir nicht bekannt sind, erfüllte.

Es war bei weitem das Menschlichste, das ich je getan hatte – Sklave einer echten Pussy zu sein. Emp strich um meine schmutzigen Stiefel. Ich hob ihn hoch und kraulte die Stelle hinter seinem Ohr. Er schnurrte wie ein Traktor.

»Hältst du Blindfisch es wirklich für eine gute Idee, dich hier draußen herumzutreiben? Diese Hügel sind voller Kojoten.« Mit dem Kater auf dem Arm ging ich ins Haus. Als ich die Tür aufstieß, hörte ich das perlende Lachen meiner Mutter, die tiefe Lache meines Vaters und eine barsche männliche Stimme mit englischem Akzent, die ich sofort erkannte.

Ich verzog das Gesicht zu einem diabolischen Lächeln.


Time to rock ’n’ roll, Motherfucker
.

Gläser klirrten, Besteck klapperte, und aus dem Esszimmer erklang leise klassische Musik. Ich ließ Emp in der Küche auf den Boden hinunter, leerte eine Dose Futter in seinen Napf und begab mich zum Essbereich. Meine Stiefel erzeugten auf dem Boden ein dumpfes Geräusch.

Als ich im Durchgang erschien, hörten sofort alle auf zu essen. Harry war der Erste, der sich die Mundwinkel mit seiner Serviette abtupfte.

Er stand auf und breitete mit selbstgefälligem Grinsen die Arme aus. »Ich glaube, mein Lieblingswunderkind hat einen Glückwunsch verdient.« Er verbeugte sich leicht vor mir.

Mit ausdrucksloser Miene betrat ich den Raum und näherte mich ihm. Er wollte mich umarmen, aber ich nahm seine Hand und drückte so fest zu, dass ich seine empfindlichen Malerknochen 
knacken hörte.

Er zog die Hand zurück und massierte sie.

Mom und Dad standen auf. Ich gab Mom einen Kuss auf die Stirn, und Dad klopfte mir auf die Schulter.

»Harry war in der Stadt, um Edgar und seine Nichten zu besuchen«, erklärte Mom. »Ich dachte, es wäre nett, ihn zum Essen einzuladen. Ich habe gerade ein weiteres Werk von ihm gekauft. Ich glaube, ich hänge es in den Flur, direkt vor deinem Zimmer. Ist das nicht aufregend?« Sie drehte sich um, um ihn anzulächeln.

»Ich kann mich vor Begeisterung kaum halten«, sagte ich trocken.

Harry Fairhurst, der als der wegweisende Expressionist in der zeitgenössischen Kunst galt, verkaufte seine Gemälde für durchschnittlich 1,2 Millionen Dollar. Nicht schlecht angesichts seines halbherzig ausgeübten Jobs als Mitglied des Führungsgremiums und als Professor an der Carlisle Prep. Aber Mom hängte alles auf, was er produzierte – sie hätte sogar einen Misthaufen mit seinem Namen drauf ausgestellt, damit jedermann ihn bewundern konnte. Überall in unserem Haus hingen seine Bilder: im Foyer, im Schlafzimmer meiner Eltern, im Essbereich, in beiden Wohnzimmern, ja sogar im Keller. Außerdem hatte sie einige seiner Bilder verschenkt.

Ich konnte dem Wichser einfach nicht entkommen, egal, auf welchem Kontinent ich gerade war. Seine Kunstwerke verfolgten mich wie ein fauliger Furz.

»Ein atemberaubendes Bild, Vaughn. Ich kann kaum erwarten, dass du es dir ansiehst.«

Harry strahlte die Bescheidenheit und Demut eines neureichen Rappers aus. Wäre es ihm physisch möglich, sich den eigenen Schwanz zu lutschen, er hätte den Mund immer voll.

»Es ist genau, was dieses Haus braucht. Noch mehr Bilder von Harry Fairhurst – oh, und mehr Zimmer natürlich.« Ich gähnte und sah auf dem Handy nach, wie spät es war. Wir hatten achtzehn Zimmer. Weniger als die Hälfte davon wurde genutzt. Emp strich mir um die Füße und zeigte Harry den Hintern. Ich hob den Kater wieder hoch und kraulte ihm den Hals.

»Ich geh duschen.«

»Hast du schon gegessen? Ich hatte gehofft, du würdest wenigstens auf einen Port zu uns ins Atelier kommen.« Mom legte den Kopf schief und lächelte. Ihre Miene war voller Hoffnung. »Nur auf einen, okay?«

Ich liebte meine Mutter und meinen Vater.

Sie waren gute Eltern. Obwohl sie sehr mit eigenen Angelegenheiten beschäftigt waren, unterstützten sie mich rückhaltlos bei allem, was ich tat oder vorhatte. Meiner Mutter war es sogar egal, dass ich nicht normal
 war. Sie steckte es locker weg, wahrscheinlich, weil sie es bereits von meinem Vater gewohnt war, Lord McArschloch persönlich.

Mein Vater und ich hatten viel gemeinsam.

Beide hassten wir die Welt.

Beide betrachteten wir das Leben durch eine tiefschwarz getönte Brille.

Aber manchmal taten wir Mom zuliebe so, als wären wir anders. In diesem Moment zum Beispiel. Ich wusste, dass mein Vater sich normalerweise lieber eine stumpfe Kinderschere in den Unterleib gerammt hätte, als den tuckigen, egozentrischen Fairhurst zu unterhalten. Liebe bringt einen dazu, seltsame Dinge zu tun.

Ich war froh, dass mir das niemals passieren würde.

»Okay, einen
 Port«, stellte ich klar.

Dad schlug mir erneut auf die Schulter. Das war seine Art, sich bei mir zu bedanken, und dann setzten wir uns alle vor den Kamin und taten so, als wären wir nicht im verdammten Kalifornien, wo es einfach nur blöd war, irgendetwas anzuzünden, es sei denn, es handelte sich um einen Joint oder die Garderobe von Alice und Arabella, von deren Anblick man Augenkrebs bekommen konnte. Harry lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und starrte mich an. Im Feuerschein sah sein Gesicht wie ein Halbmond aus.

Halb Engel, halb Teufel.


Vor allem teuflisch
, so wie der Rest der Welt.

Mit dem zurückgekämmten sandfarbenen Haar, der großen Gestalt und seiner windhundartigen Schlankheit wirkte er wie ein schmieriger Verkäufer – einer von der Sorte, denen man nicht mal eine Rolle Toilettenpapier abkaufen würde. Ich blickte ins Feuer und 
ignorierte Graham, unseren Diener, der mit einem Silbertablett hereingekommen war, um den Port zu servieren.

»Vielen Dank, Graham. Nehmen Sie sich für den Rest des Abends frei. Ich kümmere mich um den Abwasch.« Mit einem warmen Lächeln drückte Mom seinen Arm.

Sie war immer supernett zum Personal.

Peinliche Stille breitete sich aus. Ich hob den Port an meine Lippen, trank aber nicht.

»Wie ist das Leben als Single denn so, Harry?«, fragte Mom, um die wachsende Spannung mit Small Talk zu mildern.

Drei Jahre zuvor hatte er ein männliches Model aus Kroatien geheiratet, aber die Ehe ging den Bach runter, nachdem er Harry betrogen hatte, die Hälfte von dessen Eigentum mitgehen ließ und mit dem Backgroundtänzer eines Popstars durchbrannte.

Harry drehte ruckartig den Kopf in Moms Richtung.

»Ach, na ja, ich sehe mich halt um.«

»Diesmal hoffentlich mit einem anständigen Ehevertrag«, murmelte ich.

Dad schnaubte, und wir grinsten uns verstohlen an.

»Vaughn!«, schimpfte Mom.

»Das solltest du gar nicht hören.«

»Und du hättest es nicht sagen
 sollen.«

Dad verlor jegliches Interesse an der Unterhaltung und begann in aller Offenheit, E-Mails auf seinem Smartphone zu beantworten.

Harry trommelte mit den Fingern auf seinem Knie herum und spielte mit seiner Krawatte. »Lenora ist am Boden zerstört, weil sie das Praxissemester nicht bekommen hat.«

Ich grinste in meinen Drink und fragte mich, warum sie noch immer nicht eins und eins zusammengezählt hatte und nach wie vor nicht begreifen konnte, warum nicht sie es geschafft hatte, sondern ich. Sie schien ja nicht völlig blöd zu sein, höchstens ein bisschen langsam.


Und ziemlich nervig
.

»Ich hab’s von ihrem Vater erfahren, kurz bevor ich hierhergekommen bin. Ziemlich niedergeschmettert, die Kleine. Ich hoffe, sie übernimmt den Posten als deine Assistentin«, fuhr Harry fort.

Ich blickte auf. »Sie wäre verdammt dämlich, wenn sie es nicht täte«, versetzte ich – die ersten vernünftigen Worte, die ich an ihn gerichtet hatte.

Unter dem neckischen taubenblauen Anzughemd senkte seine Brust sich deutlich sichtbar. Er wirke erleichtert, als hätte er auf eine Art Bestätigung von mir gewartet, um meinen Eltern etwas zu beweisen – dass wir gut miteinander auskamen nämlich.

»Sie ist ein sehr stolzes Mädchen.«

»Stolz ist nur ein Synonym für Dummheit. Er lässt Raum für Irrtümer«, gab ich zurück.

»Wir machen alle Fehler«, sagte er.

Ich lächelte höflich. »Du musst es ja wissen.«

Es folgte ein Moment Schweigen, dann fuhr er fort: »Sie findet, dass sie den Platz verdient hätte. Und Almas Meinung nach stimmt das auch.« Fairhurst lehnte sich im Sessel zurück und starrte mich an.

Versuchte er mich zu ärgern? Insgeheim und nur mir selbst gegenüber musste ich zugeben, dass Lenora nicht völlig talentlos war. Ihre Kunst war ein bisschen psychotisch, was aber offensichtlich mein aus dem Gleichgewicht geratenes Selbst ansprach. Mit ihren kleinen Händen hatte sie zahlreiche Totenköpfe, Monster, Drachen, Babys mit Spinnenbeinen und tote Pferde erschaffen. Ihr Verstand war ein faszinierender Ort, wenn man von der einen Sache absah, die es dort gab – eine bestimmte Erinnerung an mich – und die ich auslöschen wollte.

»Wen interessiert’s? Edgar und du wart anderer Meinung.« Ich gähnte.

Edgar und Harry hatten beide ihre Gründe, mir das Praktikum zuzusprechen. Mit meinem außergewöhnlichen Talent hatte das nichts zu tun.

In gewisser Hinsicht tat Lenora mir leid. Es fehlte ihr nicht an Talent, Geschicklichkeit oder Disziplin. Was ihr fehlte, waren Eier, Durchtriebenheit und die Fähigkeit zu lügen.

»Richtig.« Harry fuhr sich mit einer Hand über das Kinn. Wäre er dazu in der Lage gewesen, hätte er sich für sie entschieden.

Edgar auch.

»Darüber zu reden, wer das Praktikum nicht
 bekommen hat, und 
ihrem Konkurrenten zu erzählen, wie sie reagiert hat, ist erstens Zeitverschwendung, und zweitens gehört es sich nicht«, sagte mein Vater in scharfem Tonfall. Er schlug die Beine übereinander und legte sein Smartphone weg.

»Tut mir leid, das klang sicherlich unangemessen. Lenora ist meine Nichte, und ich habe sie sehr gern«, sagte Harry mit Blick auf meinen Vater.

»Du kannst dem Jungen keinen Knochen vor die Füße werfen und dann erwarten, dass er sich nicht darauf stürzt.«

»Ich bin kein Junge mehr!«, schnauzte ich ihn an.

»Dann hör auf, dich wie einer zu benehmen«, sagte mein Vater mit unbewegter Miene.

Ich wusste, was er meinte. Die Partys. Die Blowjobs. Die Folgen.

Die Hausangestellten redeten, und sie zweifelten vermutlich nicht im Geringsten daran, dass ich eine tickende Zeitbombe in einer sehr gefährlichen, voll funktionsfähigen Maschine war.

»Mein Leben geht dich nichts an.« Ich spürte, wie meine Nasenflügel bebten; meine Fingernägel bohrten sich in die Sessellehne.

»Was für ein unglaublicher Blödsinn! Du bist mein Sohn. Dein Leben geht mich sehr wohl etwas an.« Die Stimme meines Vaters klang neutral, sachlich und leidenschaftslos.

Mom drückte ihm die Hand. »Bitte nicht streiten.«

Er nahm ihre Hand, küsste sie und ließ das Thema fallen.

Wir unterhielten Harry noch weitere zwanzig Minuten, bis er sich endlich verpisste. Mir war klar, dass er sich wünschte, ich würde ihn zusammen mit meiner Mutter zur Tür bringen, aber ich hatte Besseres zu tun. Zum Beispiel … keine Ahnung … mir die Mandeln mit einem Küchenmesser rausschneiden oder so. Schlimm genug, dass ich ihn ein halbes Jahr lang in unmittelbarer Nähe ertragen musste.

Ein paar Minuten, nachdem sich die Tür hinter Fairhurst geschlossen hatte, erschien Mom an meiner Zimmertür, stützte sich am Rahmen ab und sah mich auf eine ganz spezielle Weise an. Obwohl ich in einem existenziellen Vakuum lebte, in dem die Mädchenmünder meiner Meinung nach nur für Blowjobs gut waren, wusste Mom genau, wie sie mich mit nur einem Blick weich bekam.

Ich war froh, dass keine andere Frau ihr je ebenbürtig sein würde. 
Das machte mir das Leben leichter.

»Mach ein Foto. Das hält länger.«

Fairhurst hatte mich in Arschloch-Laune versetzt. Ich wusste nicht, ob es an der bloßen Tatsache seiner Existenz lag, daran, dass Lenora die Assistentenstelle vielleicht nicht annehmen würde, oder an beidem. Ich lag auf dem Bett, starrte an die Decke und fragte mich, warum ich ihr eines Abends die alten CDs vom Schreibtisch geklaut hatte, als sie nicht zu Hause war und Edgar unter der Dusche stand.

Dabei kannte ich den Grund: Sie lagen dort, um geklaut zu werden.

Blur. The Stone Roses. The Cure. Joy Division.

Mein Wagen war älter als die Queen und hatte einen CD-Player. Das ergab Sinn. Außerdem geschah es Lenora ganz recht, weil sie so eine Spinnerin war und immer noch einen Discman benutzte.

Allerdings fand ich ihren Geschmack nicht übel, und das störte mich. Ich hatte auch sämtliche Filme von ihrem iPad heruntergeladen – Shaun of the Dead, Uhrwerk Orange, Die Ritter der Kokosnuss
 und – leider – Abbitte
, der sich als derart dämlicher Mädchenfilm herausstellte, dass ihn auch die Szene, in der Keira Knightley vor einem Bücherregal genagelt wird, nicht retten konnte.

Aber dass sie keinen schlechten Geschmack hatte, hieß ja nicht, dass sie auch ansonsten erträglich war.

»Du hast dich vorhin merkwürdig benommen.« Mom stieß sich vom Türrahmen ab, kam ins Zimmer und setzte sich auf meine Bettkante. Ich streifte die Army Boots ab, griff nach einer Flasche Wasser auf meinem Nachttisch und trank einen Schluck.

»Blitzmeldung, Mutter: Ich bin das merkwürdigste Arschloch der Welt.«

»Höchstens Platz zwei.« Sie lächelte, zog die Nase kraus und erinnerte mich auf diese Art daran, dass Dad auf Platz eins stand. »Also, was ist los? Magst du Fairhurst nicht? Ich dachte immer, ihr kommt gut miteinander aus.«

Mein Kiefermuskel zuckte, aber um die Sache aufzulockern, lächelte ich. Das Bild, das sie in Rekordzeit vor meinem Zimmer aufgehängt hatte – nicht einmal eine Stunde nach dem Kauf –, reizte mich dermaßen, dass ich am liebsten das ganze verdammte Haus 
niedergebrannt hätte.

»Warum sollte ich ihn nicht mögen? Er ist ein ausgezeichneter Künstler und ein gut vernetzter Scheißkerl. Ich kann es kaum abwarten, seine Meinung zu meiner Arbeit zu hören.«

»Was ist das für eine Arbeit?«, fragte sie.

Ich schüttelte den Kopf. Für eine Mom war sie ziemlich in Ordnung, aber ich war noch nie besonders mitteilsam gewesen. »Netter Versuch.«

»Du bist komplizierter, als gut für dich ist.« Sie seufzte.

»Ist nicht schwer, wenn man von albernen Teenies und dümmlichen Sportskanonen umgeben ist.«

Einige Sekunden lang sah sie mir forschend ins Gesicht. Dann nickte sie und erzählte, sie habe dafür gesorgt, dass meine Skulptur im folgenden Monat von Edgars Atelier aus nach England geschickt werden würde, damit ich weiterhin daran arbeiten konnte.

Meine Eltern hatten etwas Besseres verdient als den undankbaren, launischen Bastard, zu dem ich geworden war.


Zwei Dinge, die einen Mann bestimmen, ohne dass er sie sich aussuchen kann: Familie und Körpergröße
.

Mom und ich fachsimpelten noch ein bisschen, hauptsächlich über ihre Galerie, und erst als sie sich davon überzeugt hatte, dass ich glücklich war (soweit ein Arschloch wie ich das überhaupt sein kann), zog sie sich schließlich in ihr Schlafzimmer zurück.

»Mach die Tür hinter dir zu«, verlangte ich unnötig barsch.

Sie tat es, kopfschüttelnd und über mein Benehmen lächelnd. Nichts entwaffnet ein Arschloch schneller als ein Mensch, der es nicht ernst nimmt.

»Träum was Schönes, mein Lieber.«

»Jaja.«

»Ich hab dich lieb.«

Ich sah in die andere Richtung. Der Scheiß schon wieder
. »Ich dich auch.«

Ich hörte sie lachen, während sie den langen, mit bescheuerten Bildern überladenen Flur entlanglief.

Unruhig griff ich nach meinem Handy und scrollte die Textnachrichten durch.


Knight:

 Habe heute das entscheidende Gespräch mit Luna. Wünsch mir Glück.


Viel Glück bei dem Versuch, dir deine Männlichkeit zurückzuholen, du eierloser Sack voller Gefühle
.


Stacee:
 Noch wach? [image: ]



Nicht für dich, Stacee, du Schlampen hassende, Schwule mobbende und diätversessene Barbie, deren einzige herausragende Eigenschaft es ist, dass ihre Eltern blöd genug waren, ihren Vornamen zu versauen
.


Hunter:
 Auf einer Skala von eins bis zehn, wenn eins Gähn-wieso-reden-wir-überhaupt-darüber und zehn Ich-röste-dich-auf-kleiner-Flamme-und-verfüttere-dich-an-meine-blinde-Katze ist – wie sauer wärst du, wenn ich deinen Namen erwähnt hätte, um die Lenke-Zwillinge zu ficken? (PS: gleichzeitig, falls das eine Rolle spielt)

Minus dreizehn, und sie heißen Lemke. Das stand jedenfalls auf ihren identischen Arschgeweihen, als sie mir gleichzeitig die Eier geleckt haben. (PS: nein, spielt keine Rolle)


Arabella:
 Noch wach?


Nein, du Idiotin. Ich schlafe immer schon um sieben Uhr abends, um die Zeit, zu der du mir diese Nachricht schickst. Ich bin nämlich schon achtzig
.


Alice:
 Sooo, jetzt ist es offiziell. Jason und ich haben Schluss gemacht. Drinks bei mir?


Nur, wenn es Zyanid ist und du alles alleine trinkst
.

Keine Ahnung, warum ich glaubte, Lenora hatte mir eine Nachricht geschickt. Wir hatten unsere Nummern nie getauscht.

Und auch keine Worte.

Oder Blicke, wenn wir schon mal dabei sind.

Es stand nicht wirklich gut zwischen uns. Andererseits war es 
untypisch für sie, nicht zurückzuschlagen, wenn ich ihr einen Schuss vor den Bug versetzte. Und diesmal hatte ich sie aus dem verdammten Bild und in eine andere Zeitzone geschossen. Warum blieb sie so ruhig?

Hast du was Böses vor, Good Girl?

Ich pfefferte das Handy auf den Nachttisch und schloss die Augen. Mein Zimmer war mein Königreich. Komplett schwarz, kein Farbtupfer außer hier und da etwas Weiß oder Grau, und trotzdem fühlte ich mich eingesperrt. Ich fragte mich, ob sich das ändern würde, wenn ich nach England zog.


Vergiss es, Arschloch
.

Ich fühlte mich immer eingesperrt. Selbst in der freien Natur.

Ich war um den Globus gereist, hatte ganze Sommer in Frankreich, Italien, Australien, Großbritannien und Spanien verbracht. Und meine verdammten Dämonen kamen immer mit, als wären sie an meine Knöchel gekettet. Der Lärm ihrer Ketten war laut.

Aber in diesem Sommer würde ich sie erschlagen.

Ich wusste sogar schon, mit welcher Waffe ich die Verbindung zwischen ihnen und mir trennen würde.

Mit einem Schwert, das ich ganz allein schmieden würde.


6. Kapitel

Lenora

Am darauffolgenden Wochenende schleifte mich Poppy zu einer von Arabellas Poolpartys.

Uneingeladen irgendwo aufzukreuzen entsprach ungefähr meiner Vorstellung von der Hölle. Aber Poppy benutzte den billigsten Trick, den es gab: die Liebeskummer-Entschuldigung. Es stimmte, Knight würde nicht dort sein – es gab familiäre Dinge, um die er sich kümmern musste –, aber sie wollte Arabella, Alice, Stacee und dem Rest nicht allein gegenübertreten.

Also kam ich mit und betete die gesamte Hinfahrt über, dass Vaughn nicht auftauchen und seinen Schwanz zur Unterhaltung der Allgemeinheit einsetzen würde. Ich hatte keine Lust mehr, mich mit ihm zu streiten, ihm fiese Retourkutschen zu verpassen, mich gegen ihn zu behaupten.

Oh, und außerdem hatte ich mich sozusagen bei ihm revanchiert, indem ich Sekundenkleber in seinen Spind hatte tropfen lassen. Das war dumm und kindisch, aber zu meiner Verteidigung kann ich Folgendes anbringen:

1. Er hatte angefangen und noch dazu richtigen Müll benutzt.

2. Nur wenige Dinge entlocken mir ein breiteres Grinsen als der Anblick, wie der große Vaughn sein festgeklebtes Chemiebuch vom Boden des Spinds zu lösen versucht und danach derart wütend gegen den Nachbarschrank tritt, dass eine Beule zurückbleibt.

Als wir Arabellas im spanischen Stil gehaltene Villa im geschlossenen Wohnbezirk El Dorado betraten, trugen wir bereits unsere Badeanzüge. Poppy hatte sich für einen korallenroten Bikini unter ihrem weißen Strandkleid entschieden, ich für einen schwarzen Einteiler und zerrissene Shorts.

Aus dem verdammt coolen Surround-System dröhnte »You’re So Last Summer« von Talking Back Sunday. Leute stürzten sich in einen Swimmingpool von olympischen Ausmaßen oder machten Fotos von Dekolletés über Brüsten im Bikini-Oberteil. Arabella, Alice, Stacee 
und ein Typ namens Sören saßen etwas außerhalb im Kreis und tranken rosa Champagner aus bunten Eimern.

Arabella schnaubte, als sie mich entdeckte.

»Ich wusste gar nicht, dass Vampire hier zugelassen sind«, sagte sie und hob eine perfekt gezupfte Augenbraue.

»Das ist nur ein Gerücht. Tatsächlich sind wir problemlos in der Lage, unangekündigt in euer Haus einzudringen und euer Blut zu trinken wie in der Happy Hour.« Ich griff nach einem Schampuseimer und tat, als tränke ich einen Schluck. Natürlich war ich nicht so dumm, tatsächlich ihren Alkohol zu trinken.

»Dann können wir nur hoffen, dass dich die Sonne verbrennt. Vermissen wird dich bestimmt niemand.« Arabella klimperte mit den Wimpern, wickelte ein Eis am Stiel aus und leckte mit der Hingabe eines Pornostars daran.

Das brachte ihr allgemeines Gekicher ein.

Ich biss mir auf die Zunge. Ich konnte ihr schlecht zu ihren umfassenden Kenntnissen über Vampire gratulieren, die sie vermutlich aus Twilight
 hatte (dem Film, nicht dem Buch, Gott behüte!), und auch nur, weil Robert Pattinson so was wie »super-krass-scharf
« war. Schließlich war es ihr
 Haus.

»Bitte, seid nett«, sagte Poppy zu Arabella und ließ sich seufzend auf eine Liege neben ihnen fallen.

»Tut mir leid, Schätzchen, aber jetzt, wo Knight Cole dich nicht mehr rammelt, hast du uns gar nichts zu sagen.« Alice begann, Poppys Haar zu flechten, während Sören die üppige Oberweite meiner Schwester musterte.

Ich machte es mir am anderen Ende der Liege neben meiner Schwester bequem, blendete den Klatsch über das Cheerleader-Team aus und textete mit Pope.


Lenny:
 Bin auf einer Poolparty mit Poppy und hasse alles hier. Nur noch ein paar Monate, dann bin ich zurück.


Pope:
 Du wirst hier vermisst.


Lenny:
 Ich werde ziemlich schlechte Laune haben, wenn ich für Vaughn Spencer arbeiten muss. Wegen ihm heißen Blödmänner Blödmänner.


Pope:
 Ähm … du willst damit sagen, dass er ein Blödmann ist?


Lenny:

 Genau. Wir verstehen uns, Raff.


Pope:
 Solange ich da bin, wird er dir nicht blöd kommen. Und jetzt erzähl mir bitte noch, dass es auf dieser Party auch die typische hinterfotzige Cheerleaderin gibt mit mindestens zwei Kolleginnen. Und dazu einen eindimensionalen Schwachkopf, der alles tut, was man ihm sagt.

Ich blickte auf und erhaschte einen Blick auf Arabella, die Alice und Stacee anschrie, weil die ihr in der Sonne standen, während Sören alle drei anstarrte. Ihm hing die Zunge aus dem Mund, als wäre er ein notgeiler Pudelrüde.


Lenny:
 Jep. Und ich bin das tollpatschige Mädchen, das sie mit einem Vampir vergleichen.


Pope:
 Ich kann’s kaum erwarten, dass Freddie Prince Junior endlich merkt, was hinter deiner Brille und deiner Tollpatschigkeit noch so alles steckt.


Pope:
 Er wird mit dir in den Sonnenuntergang reiten.


Pope:
 Und dir einen jugendfreien Kuss mit geschlossenen Lippen aufdrücken.


Pope:
 Wenn du dich den Menschen öffnest, lässt du manchmal das Schlechte mit dem Guten herein.

Ich verdrehte die Augen und spürte, dass sich meine Lippen zu einem dümmlichen Grinsen verzogen.


Lenny:
 Irgendwie habe ich den Eindruck, als wäre das tatsächlich ein Zitat aus dem Film.


Pope:
 Reg dich nicht auf. Ich habe drei Sekunden gebraucht, um den Mist zu googeln.


Lenny:
 Goth zu werden war ein Fehler. Ich hätte mal besser meine Cheerleader-Übungen machen sollen.


Pope:
 Du bist keine tanzende Marionette, Lenora Astalis. Du bist eine innovative Künstlerin, durch und durch. Scheiß auf die Dilettanten. <3

Eine paar Typen kam vorbei. Sie blieben stehen und salutierten mit ihren Bud-Light-Dosen in der Hand vor Alice und Arabella. 
»Amerika ohne seine Soldaten wäre wie Gott ohne seine Engel. Wir grüßen euch Veteraninnen wegen eures unschätzbaren Beitrages zu unserer Gesellschaft.«

Hä?

Die Verwirrung stand mir offenbar ins Gesicht geschrieben, denn Arabella warf ihre dunklen Extensions über die Schulter zurück und guckte grimmig.

»Deine Schwester weiß nicht mal, worum es geht. Himmel, Poppy, geht’s eigentlich noch peinlicher?«

Poppy drehte sich zu mir und hob eine Schulter.

»Es gibt da so ein System. Wenn ein Mädchen von der All Saints High etwas mit mindestens sieben Typen aus irgendeiner Mannschaft hatte, erreicht sie den Veteranenstatus. Vor Veteraninnen wird auf Partys salutiert. Sie bekommen auch Freigetränke und dürfen die Neuen vor allen anderen kennenlernen.«

»Das ist buchstäblich das Idiotischste, das ich je gehört habe«, sagte ich und versuchte mich von der unglaublichen Menge Schwachsinn zu erholen, die in dieser Erklärung von der Länge eines Paragraphen steckte.

»Schon mal in einen Spiegel geguckt?«, fragte Sören mit ausdrucksloser Stimme und musterte mich über seine Ray Ban hinweg abfällig von oben bis unten.

»Vampire sind im Spiegel nicht zu sehen, Idiot.« Ich tippte auf die Kindle-App auf meinem Handy, weil ich ein bisschen lesen wollte. »Und ja, ich weiß, ich weiß: Ich sehe aus wie eine Mischung aus Drusilla aus Buffy, die Vampirjägerin
, Edward Cullen und einer Dose Schmieröl. Sehr witzig.«

Der Nachmittag zog sich dahin. Niemand schenkte mir Beachtung, aber das bedeutete auch, dass die Mädchen nicht in Mobbing-Laune waren. Ich trank Bier aus Flaschen, die ich selbst geöffnet hatte, und las ein Buch. Zwischendurch versorgte ich Pope mit einer Liveübertragung der Geschehnisse. Ich wünschte, ich könnte ihn als Kandidaten für einen festen Freund sehen, aber da ich mit ihm zusammen aufgewachsen war, kam er mir eher wie ein Stiefbruder vor. Als die Party sich dem Ende näherte, zogen sich die meisten Leute in Arabellas Wohnzimmer zurück. (Ihre Eltern befanden sich auf einer mysteriösen Europareise, und ihre 
Schwester lebte gerüchteweise überwiegend bei ihrer Großmutter.)

Arabella bestellte Pizza, und alle ließen sich auf den Sofas und auf dem Boden nieder, betrunken und von der Sonne verbrannt. Ich blieb draußen, genoss die kühle Brise und sah zu, wie die Sonne wie eine unerreichbare Verführerin, die ihren Liebhaber reizt, im Ozean versank.

Verdeckt durch die Palmen saß ich auf einer Schaukel in der Nähe des Pools, als ich hinter mir leise Stimmen hörte.

»… eine Außenseiterin. Hast du wirklich geglaubt, du könntest einfach so auf Dates mit Knight Cole gehen? Er hatte noch nie eine Freundin. Und dann tauchst du auf und nimmst ihn dir einfach. Glaubst du, die Leute reden nicht? Sie hassen dich dafür!«, schimpfte Alice. Ihre nasale Stimme klang vorwurfsvoll, und sie lallte ein wenig. »Arabella hätte kurz vor Beginn des Schuljahrs beinahe Sex mit ihm gehabt, weißt du. Auf einer Party bei Vaughn. Du hast alles kaputt gemacht, was sie erreicht hatte.«


Alles, was sie erreicht hatte?
 Du liebe Güte. Als Feministin hätte ich Alice für diese Worte am liebsten mit einer Anklageschrift rechts und links eine runtergehauen.

»Ich … ich …«, stammelte meine Schwester hinter den Palmen.

Auch Poppy hatte ein paar Drinks gehabt. Das konnte ich ihr nicht vorwerfen, denn ich war schließlich mitgekommen, um auf sie aufzupassen. Außerdem verstand ich, dass sie nach den beschissenen Wochen zuvor ein bisschen Ablenkung brauchte.

»Ich wusste nicht, dass es da einen Kodex gibt oder so. Er ist attraktiv und Single, also habe ich es einfach versucht. Ich hätte nicht gedacht, dass sich jemand darüber ärgern würde.« Sie sprach leise und klang verschüchtert.

Ich spürte, wie meine Nasenflügel bebten, und ich blieb reglos auf der Schaukel sitzen, auf der ich den Blicken entzogen war.


Wehr dich, Poppy
.

»Nun, so war es aber. Himmel, du bist beinahe so blöd wie deine durchgeknallte Schwester.« Arabella kicherte. »Rache ist süß, Mädchen.«

»Rache?«, murmelte Poppy. Ihre Stimme klang auf einmal völlig nüchtern. »Wovon redet ihr eigentlich?«

»Wir wissen, dass deine Schwester etwas mit Vaughn Spencer 
laufen hat.«

Ich konnte mir Arabellas missbilligenden Gesichtsausdruck genau vorstellen.

»Ruf sie her und zwing sie, uns zu sagen, was los ist. Vögeln die beiden miteinander oder was ist da los?«

»Was
?« Poppy schnaubte ungläubig. »Kennt ihr meine Schwester überhaupt? Sie lässt sich von niemandem etwas sagen, und schon gar nicht redet sie auf Befehl über Spencer.«

»Dann bring sie dazu«, sagte Sören mit drohender Stimme.

»Nein! So was mache ich nicht. Sie ist ihre eigene Persönlichkeit. Und zwar eine ziemlich dickköpfige.«

»Oh doch, das wirst du«, flüsterte Arabella im Brustton der Überzeugung. »Wenn du nicht bestraft werden willst. Weißt du, es gibt eine Hierarchie in dieser Stadt. Wie überall. So was gibt es sogar in deinem kleinen grauen Königreich, stimmt’s? Und hier haben Alice und ich das Geburtsrecht auf Knight und Vaughn. Knight ist aus dem Rennen. Den hat sich Luna Rexroth geangelt, und ehrlich gesagt ist er dermaßen verknallt in sie, dass jeder Versuch zwecklos wäre. Aber Vaughn ist noch zu haben, und du und deine Schwester, ihr seid neu hier. Du hast Mist gebaut, und dafür bezahlst du jetzt.«

Poppy schwieg.

»Wir versprechen hoch und heilig, dass wir ihrem lilienweißen Arsch nichts tun werden, wenn sie uns sagt, ob sie es mit Vaughn treibt oder nicht.«

Ich hätte gern allen versichert, dass ich es eher mit einem Igel als mit Vaughn Spencer treiben würde. Leider gönnte ich ihnen die Genugtuung nicht, die Wahrheit zu erfahren. Sie wollten sie offensichtlich hören, und genauso offensichtlich war mein Arsch nicht nur lilienweiß, sondern obendrein ziemlich nachtragend.

»Nein«, sagte Poppy mit einer Festigkeit in der Stimme, die mein Herz Freudensprünge machen ließ. Meine Schwester hatte ihre Schwächen, aber sie war absolut loyal. »Ihr dürft euch nicht mit meiner Schwester anlegen. Ich erlaube es nicht.«

»Na dann«, sagte Sören betont langsam. Er schien sich über ihre Worte zu amüsieren. »Wenn dein kleines Schoßhündchen nicht für unsere Unterhaltung sorgt, bist du eben selbst an der Reihe.«

Ich hörte ein lautes Klatschen und gleich darauf das Zischen von 
Luftblasen. Ich sprang von der Schaukel und rannte um die Palmen herum auf den Pool zu. Sören kniete am Rand und drückte Poppys Kopf unter Wasser. Sie fuchtelte wild mit den Armen und versuchte seine Hand zu erwischen, weil sie keine Luft bekam.

Ich würde ihn umbringen, so viel war sicher.

Sören zog Poppy an den Haaren wieder hoch. Sie keuchte, und Wasser lief ihr über das Gesicht.

»Also, treibt sie es mit Vaughn?«, knurrte Arabella meiner Schwester ins Ohr.

»Leck mich!«, schrie Poppy.

Arabella nickte Sören zu, und er drückte Poppy wieder unter Wasser. Luftblasen umgaben den Kopf meiner Schwester wie eine Krone.

»Vielleicht bringt sie das ja zum Nachdenken«, säuselte Arabella. Sie pflanzte ihren Hintern auf den Beckenrand und begann, sich langsam das lange dunkle Haar zu flechten. Ich schnappte mir eine Teleskopstange, näherte mich Sören von hinten und schlug ihm die Stange auf den Kopf. Er fiel ins Gras wie ein Spielzeugsoldat und fing an zu jammern.

»Oh mein Gott! Diesmal hat die verrückte Schlampe es wirklich geschafft!«, rief Alice und schlug sich auf den Schenkel.

Aber sie half Sören nicht. Sie stand nur da und starrte mich an. Ich ignorierte sie, rannte zum Pool und hob Poppy hoch. Ich trug sie auf den Rasen, legte sie neben den stöhnenden Sören, drehte sie auf alle viere und klopfte ihr auf den Rücken.

Sie spuckte Wasser, japste und keuchte. Kaum hatte Poppy sich umgedreht und ins Gras gesetzt, sprang ich auf, bereit, mich mit ihren sogenannten Freunden auseinanderzusetzen.

»Was stimmt nicht mit dir?« Ich stieß Arabella gegen die Schulter.

Als Alice näher kam, um ihr zu helfen, schlug ich Arabella so fest, dass sie stolperte und auf dem Hintern landete. Um uns herum versammelten sich neugierige Partygäste, aber das war mir egal.

Sie waren zu weit gegangen. Ihr Gerede war mir egal, aber niemand fasste jemanden aus meiner Familie an und kam ungestraft damit durch. Niemand.

»Daran seid nur ihr allein schuld, Vampirina. Ihr habt doch die 
Beine für die Prominenz von Todos Santos breitgemacht, ohne zu wissen, wem dieses Recht zuerst zusteht.« Alice schubste mich und bohrte mir anklagend den Finger in die Brust.

Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Das ist doch nur passiert, weil ihr Mädels nicht kapiert, dass es nicht dasselbe ist, ob man jemandem in der Öffentlichkeit den Schwanz lutscht oder ob man ihn datet. Ihr werdet Vaughn und Knight niemals erobern. Nicht wegen Poppy oder mir oder Luna Rexroth. Ihr werdet sie nicht bekommen, weil ihr niederträchtig und die Luft nicht wert seid, die ihr atmet.«

Ich entdeckte ein einigermaßen freundliches Gesicht unter den Gästen – ausgerechnet Hunter –, und er half mir, Poppy in mein Auto zu bringen. Ich schnallte sie an, brachte sie nach Hause, stellte sie unter die Dusche und kümmerte mich für den Rest des Wochenendes um sie.

Poppy sprach nie wieder mit Arabella, Alice, Stacee oder Sören.

Sie weinte auch nicht mehr wegen Knight oder weil wir zurück nach England gehen würden.

Sie war fertig mit der All Saints High und wartete nur noch darauf, nach Hause zurückzukehren – genau wie ich.

Für den Rest des Abschlussjahres hielt ich mich schön bedeckt – auch als es hieß, Vaughn habe beschlossen, Arabella mit nach Indiana zu nehmen und sie bei der Riesenshow um Daria Followhills Heiratsantrag allen vorzuführen. Die Einladung kam wie aus dem Nichts, führte aber zu dem Gerücht, die beiden seien ein Paar.

Später hörte ich, wie Alice Stacee zuflüsterte, Arabella habe auf dieser Reise versucht, Vaughn zu küssen, und als er sie wegstieß, habe er ihr beinahe die Nase gebrochen.

Warum er sie mitgenommen hatte, war ein Rätsel, mit dem ich leben musste. Hasste er mich wirklich so sehr, dass er es auf sich nahm, die Gesellschaft meiner Feindin zu ertragen, nur um etwas zu beweisen?

Wie auch immer, Papa hatte recht. Ich musste den Job als Assistentin annehmen, die Zeit irgendwie durchstehen und danach weiterleben, wie es mir gefiel.

Obwohl Vaughn die Wochen nach der Verkündigung des 
Praktikums damit verbrachte, mich bei jeder Gelegenheit herausfordernd anzugrinsen oder mich auf andere Weise aus der Reserve zu locken, blieb ich stark und schaffte es, unbeeindruckt zu wirken. Selbst wenn ich ihm den Rücken zuwandte, wusste ich immer, dass er im Raum war. Es fühlte sich an, als bewölkte sich der Himmel und ein Gewitter zöge auf. Offiziell musste er mir die Assistentenstelle noch anbieten, und ich musste sie annehmen.

In der Zwischenzeit hatte Vaughn beschlossen, sich in den letzten Tagen vor dem Abschluss komplett gehen zu lassen. Es war, als hätte die Erfüllung seines Wunsches – das Praktikum – ihm noch den letzten Rest Freude genommen, anstatt ihm etwas zu geben, worauf er sich freuen konnte. Er wirkte äußerst unglücklich, noch unglücklicher als üblich, und hatte angefangen, drei, vier Tage nacheinander die Schule zu schwänzen, so als interessierte ihn sein Highschool-Abschluss nicht mehr.

Eines Tages erhaschte ich einen Blick auf seinen Vater, der wie ein Dämon auf den Fluren der All Saints High umherstreifte. Der Mann trug einen glänzenden schwarzen Anzug, und seine grimmige Miene ließ keinen Zweifel daran zu, dass Vaughn sein Fleisch und Blut war. Sein Blick hätte einen von der anderen Seite der Eingangshalle aus töten können, und mir wurde heiß, als ich daran dachte, wie ich Vaughn gedroht hatte, seinetwegen die Polizei zu rufen. Er hatte geantwortet, sein Vater habe die ganze Stadt in der Tasche.

Wie mir später klar wurde, war das nicht nur ein Spruch.

Der Direktor hatte Vaughns Eltern zu einem Gespräch gebeten, aber als Baron Spencer eine Stunde später mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen das Gelände verließ, war mir klar, dass nicht er derjenige war, der gerade die dritte Abmahnung bekommen hatte.

Das frustrierte mich derart, dass ich mir auf die Wange biss, bis ich Blut schmeckte. Vaughn hatte die uneingeschränkte Liebe und Unterstützung seiner Eltern absolut nicht verdient.


Wenn
 Vaughn zur Schule kam, sah er aus, als wäre er durch die Hölle gegangen – er hatte blaue Flecken, aufgeplatzte Lippen und manchmal sogar ein Veilchen. Ich hatte gehört, dass er sich sehr oft prügelte, und sein Gesicht bestätigte dieses Gerücht. Seine Wunden platzten wieder auf, wenn er redete oder eine falsche Bewegung 
machte.

Er hatte aufgehört, mit Leuten zu reden, auf Partys zu gehen und – nach Aussage seiner Freunde – auf Textnachrichten zu antworten. Es gab keine Gerüchte mehr über Blowjobs auf dem Schulgelände oder anderswo, und die einzigen Menschen, mit denen er noch zu kommunizieren schien, waren Knight Cole und Hunter Fitzpatrick.

Ich wollte ihn eigentlich fragen, ob er mir in absehbarer Zeit die Assistentenstelle anbieten würde – ob er das überhaupt vorhatte. Dass Papa mit ihm darüber gesprochen hatte, hieß ja nicht, dass er sich auch daran halten würde. Aber mein Stolz und die Tatsache, dass ich jetzt, wo er meine Existenz vergessen zu haben schien, nicht unbedingt seine Aufmerksamkeit erregen wollte, hielten mich davon ab. Aber all das änderte sich in der letzten Woche des Schuljahres.

Ich kam nach dem Unterricht mit dem Vorhaben nach Hause, schwimmen zu gehen, und wollte dann am Entwurf meines nächsten Werks arbeiten, der bislang einfach nichts taugte. Es machte mich wahnsinnig, dass ich nicht vermitteln konnte, wie meine nächste Assemblage aussehen sollte. Allmählich glaubte ich, dass Vaughn nicht nur meinen Kopf, sondern auch meine Kreativität durcheinandergebracht hatte.

Ich ließ meinen Rucksack auf die Treppe fallen, warf die Tür hinter mir zu und schloss sicherheitshalber zweimal um. Ich wollte nackt schwimmen – nicht wegen der nahtlosen Bräune, wie Vaughn behauptet hatte –, sondern weil es hieß, Nacktbaden erinnere die Menschen daran, wie es in der Gebärmutter gewesen war, und ich sehnte mich danach, so etwas wie eine Verbindung zu Mum zu spüren.

Ich zog mein Shirt aus und ging auf die Glastür zu, als ich es hörte.

Tropf.

Tropf.


Tropf
.

Rasch drehte ich mich um. Das Geräusch kam von oben. Ein Rohrbruch? Verdammt. Der Nachmittag war zum Teufel. Ich würde die ganze Zeit auf den Rücken eines frustrierten, grunzenden Klempners starren müssen.

Ich stieg die Treppe hoch und erstarrte, als ich auf der 
marmornen Oberfläche ausrutschte. Ich blickte nach unten. Blut. Da tropfte Blut aus der ersten Etage.


Mist
.

»Papa?«, rief ich und hielt mich am Geländer fest, um nicht noch einmal auszurutschen. Ich nahm zwei Stufen gleichzeitig. »Alles in Ordnung mit dir?«

Es waren nicht nur Tropfen. Die ganze Treppe war blutverschmiert, und blutige Fingerspuren waren auf dem weißen Granit verteilt wie in einem Horrorfilm. Mir kam kurz der Gedanke, die Polizei zu rufen, ich war aber zu panisch dazu, weil ich dachte, dass Dad oder Poppy womöglich etwas Schlimmes zugestoßen war.

Ich ging hinauf in die erste Etage und bemerkte, dass die Blutspuren in das Bad neben meinem Zimmer führten. Ich stieß die Tür auf, und mir stockte der Atem. Der ganze cremefarben gekachelte Raum war voller Blutflecken. Vaughn Spencer lag in meiner Badewanne. Er trug ein schwarzes T-Shirt und schwarze Jeans, ließ einen seiner Army Boots über den Rand hängen und rauchte einen Joint. Sein Kopf wippte vor und zurück, sein Gesicht war zerkratzt – als hätte er sich mit einer wütenden Hauskatze geprügelt –, und ich sah, dass er meinen CD-Player benutzte. Mein Herz schlug so schnell und heftig, dass mir vor lauter Adrenalin schlecht wurde, und ich riss ihm die Hörer aus den Ohren.

»Spencer!«, schrie ich ihn an.

Er blickte auf, zog noch einmal am Rest seines Joints und warf ihn auf den Boden. Eine Blutlache löschte die Glut mit einem abscheulichen Zischen. Langsam und mit voller Absicht blies er mir eine Rauchwolke ins Gesicht. Bis zuletzt ein Liebhaber der Grausamkeit.

»Lenora.«

»Entschuldige meine Unwissenheit, aber würdest du mir bitte erklären, warum du gerade in meiner Badewanne verblutest?« Ich atmete langsam aus, zitternd vor Wut und ja, auch vor Angst. Sein dunkles Shirt war blutgetränkt und erinnerte mich daran, dass er letztlich doch ein menschliches Wesen war. Darunter musste etwas viel Schlimmeres als die Kratzer in seinem Gesicht sein.

Er musste ins Krankenhaus. Sofort holte ich mein Handy aus der Tasche meiner Lederjacke, aber er schüttelte den Kopf.

»Flick mich zusammen, Florence Nightingale.«

»Was?
«

»Ich habe deinen Baum im Herbst
 gesehen. Mit Nadeln kennst du dich aus.«

Meine Baum im Herbst
-Assemblage war ein einsamer Baum, den ich im Park von Hampstead Heath gefunden hatte. Er hatte überhaupt keine Blätter und sah aus, als fröre er. Ich hatte ihm ein Gewand genäht und Kleidungsstücke wie Blätter an seine dünnen, nackten Äste gehängt. Als ich fertig war, sah der Baum ein bisschen wie ein Geist aus. Mir gefiel, dass sich ein schwach und hilflos wirkendes Wesen in ein bedrohliches, Goth-artiges verwandelt hatte.

Ich fragte mich, wie Vaughn den Baum hatte sehen können, weil ich ihn nur auf Instagram gepostet hatte und er keine Social-Media-Accounts hatte. Aber jetzt war keine Zeit, über diese Frage nachzudenken.

Wie auch immer, Vaughn hatte recht. Mum hatte mir beigebracht, wie man näht, stickt und häkelt.

Das hieß aber nicht, dass ich die hingebungsvolle Krankenschwester für ihn spielen würde.

Ich begann, die Notrufnummer in mein Handy zu tippen. Er konnte mich mal. Ich würde ihm nur so weit helfen, wie es das Gesetz verlangte, und das hieß, dass ich seinen Hintern in einen Krankenwagen schieben würde.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte er ruhig.

Ich hielt inne, blickte auf und wartete, wie es weitergehen würde.

Die ersten Worte, die wir seit Wochen miteinander wechselten, und schon jetzt ging er mir auf die Nerven. Vaughn Spencer hatte die unheimliche Fähigkeit, mir das Gefühl zu geben, ich würde verbrennen, wenn er mich nicht bald mit seinen eisigen Fingern berührte. Aber gleichzeitig stieß sein Benehmen mich ab.

»Ich bin hierhergekommen, um dir den Job als meine Assistentin anzubieten, aber wenn du so eine Spielverderberin bist, kann ich es auch sein lassen«, sagte er gedehnt.


Wichser
.

Wochenlang hatte er mich deswegen in der Luft hängen lassen. In dieser Zeit war ich über meine bittere Niederlage gegen ihn hinweggekommen und wartete nun darauf, dass er mich ansprach. 
Sein Plan hatte funktioniert. Und jetzt wedelte er mir mit dem Job vor der Nase herum und verlangte eine Gegenleistung.

»Lass nicht zu, dass dein Ego deine Entscheidungen trifft
.« Die Stimme meines Vaters zerriss den roten Nebel meiner Wut.

»Ich will überhaupt nichts für dich sein«, krächzte ich.

Das war die nackte Wahrheit und gleichzeitig die größte Lüge, die ich jemals jemandem aufgetischt hatte. Ich wollte mir nicht darüber klar werden, was ich über Vaughn dachte und für ihn empfand. Ich wollte ihm eine hübsche Dosis Schmerz verpassen, so wie er es mit mir gemacht hatte.

»Lügnerin«, sagte er.

»Herzlichen Glückwunsch, dass du deinen Nachnamen benutzt hast, um zu gewinnen.«

Jetzt war zwar nicht der Zeitpunkt für Small Talk, aber wenn Vaughn in meinem Badezimmer abgekratzt wäre, hätten mich nur die Aussage bei der Polizei und der damit verbundene Papierkram gestört. Allerdings schien er selbst auch nicht sonderlich besorgt wegen seines Zustandes zu sein.

»Tsss, Eifersucht. Die beste Freundin der Bitterkeit. Glaub mir, es ist nicht leicht, ein Genie zu sein. Eine ziemlich einsame Geschichte.«

»Es gibt aber zwei von euch, Mr Vollhonk. Rafferty Pope hat das Praktikum auch bekommen. Tatsächlich könnte ich seine
 Assistentin sein.«

Himmel. Warum war ich darauf nicht früher gekommen? Vermutlich würde es schwierig werden, mit der Rolle als Assistentin meines besten Freundes klarzukommen, wenn doch eigentlich jeder von uns ein Praktikum hätte bekommen sollen. Aber so ergab es tatsächlich Sinn. Ich musste Pope nur eine Textnachricht schicken und die Sache mit ihm klarmachen. Eine Zukunft ohne Vaughn war nur ein Telefonat entfernt.

»Ich fürchte, die Position als Rafferty Popes Assistentin ist schon besetzt.«

»Wer sagt das?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Ich habe mich selbst darum gekümmert. Und jetzt zu deiner ersten Aufgabe …« Er blickte erneut auf sein blutiges Hemd.

»Nein. Wenn du stirbst, bekomme ich
 deinen Praktikumsplatz.«

»Wenn ich sterbe, werde ich dich dermaßen heimsuchen, dass du 
dir wünschen wirst, es gäbe die Ghostbusters wirklich«, sagte er gleichmütig.

»Du hast die Schule geschwänzt und dich rumgeprügelt. Warum?«

»Dein Gesicht ist so abstoßend, dass ich dir nicht über den Weg laufen wollte.« Er ließ seinen eisigen blauen Blick über meinen Körper wandern. »Und doch bin ich hier. Ironie, verlass mich nie.«


Abgestoßen oder verunsichert?
, fragte ich mich, insgeheim erfreut. Wenn er die Schule schwänzte, um mir aus dem Weg zu gehen, bedeutete das, dass ich ihm an die Nieren ging. Ich brachte ihn genauso aus der Fassung wie er mich.

Ich stöhnte nur. »Lass mich mal die Wunde sehen.«

Er hob sein Hemd an und entblößte gebräunte Bauchmuskeln und ein muskulöses V. Er hatte ein perfektes Sixpack, eine schmale Taille und einen Schatten dunkler Haare unterhalb des Bauchnabels. An der Seite, genau oberhalb des Vs, war ein tiefer Einschnitt in seiner glatten Haut zu sehen. Es sah übel aus. Als hätte jemand versucht, ihn in der Mitte durchzuschneiden.

»Ooooh fuck
«, murmelte ich.

»Ausnahmsweise mal korrekt.« Er gähnte und schnippte sich ein graues Stück Asche vom Knie. Er ließ das Hemd wieder fallen und betrachtete mich mit leicht amüsiertem Interesse.

»Nun?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Das Ding näht sich nicht von selbst zusammen. Vielleicht möchtest du mir etwas Alkohol anbieten. Nicht nur, um die Wunde zu reinigen, sondern auch, damit ich dir nicht die Haare ausreiße, wenn du mich zunähst.«

»Nur damit wir uns richtig verstehen – ich mache das nicht wegen der Assistentenstelle oder weil ich Angst vor dir hätte wie der Rest unserer peinlichen Schulkameraden. Ich mache das, weil ich tatsächlich glaube, dass du dumm genug bist, nicht sofort zur Notaufnahme zu gehen, und ich will dich nicht auf dem Gewissen haben.«

Und damit machte ich mich an die Arbeit. Ich ging ins Erdgeschoss hinunter und kam mit meinem Nähzeug und der billigsten Flasche Whisky zurück, die ich finden konnte. Als ich zurückkam, hörte Vaughn erneut meine CDs. Ich riss ihm den Player aus der Hand und legte ihn auf die Waschtischplatte gegenüber der 
Wanne, wo er außerhalb seiner Reichweite war.

»Fass meine Sachen nicht an«, sagte ich, und meine Augen wurden schmal.

»Gewöhn dich lieber dran, Len. Wenn wir nächstes Jahr zusammenarbeiten, werde ich viele von deinen Sachen anfassen.«

Ich ignorierte das Len
, das ich zum ersten Mal von ihm hörte, und versuchte, die Schmetterlinge in meinem Bauch zu beruhigen. Ich nahm eine Schere aus meinem Nähetui, ging auf die Knie und schnitt seine Hemdbrust von oben bis unten auf.

»Noch habe ich dein Angebot nicht angenommen.« Ich hielt den Blick auf den blutigen Stoff gerichtet, der meine Fingerspitzen nass machte.

»Sei nicht albern. Du lässt mich nur deshalb nicht in deiner Wanne krepieren, weil du diese Stelle willst.«


Ich wünschte, so wäre es
.

Als der Haufen Stoff, der sein Hemd gewesen war, neben ihm lag, nahm ich mein schwarzes Handtuch aus dem Regal über meinem Kopf, tränkte es mit Whisky und drückte es ihm in die Seite.

»Willst du nicht wissen, wie das passiert ist?« Er sah mir ins Gesicht, während ich arbeitete, und zuckte nicht mal zusammen, als ich den Alkohol direkt auf die offene Wunde brachte.

An diesem Tag war er besonders gesprächig und guter Laune – besser als seit Wochen. Ich fragte mich, ob Prügeleien ein Abwehrmechanismus für ihn waren. Ob physischer Schmerz ihn von der psychischen Qual ablenkte, die den ganzen Tag lang an ihm nagte.

»Nein, will ich nicht«, sagte ich nur. Was war, wenn er ein schreckliches Verbrechen begangen hatte? Ich wollte in nichts verwickelt werden.

Sein eisiger Blick strich über mein Gesicht. »Du hast Arabella auf ihrer Poolparty geschlagen, hat mir jemand erzählt.«

»Jemand
 sollte sich ein Hobby oder ein verdammtes Haustier zulegen«, sagte ich trocken und war beinahe froh, dass sich das Gerücht so schnell verbreitet und für Aufruhr gesorgt hatte, »falls er ein Thema zum Quatschen braucht. Und wenn Arabella sich noch einmal mit meiner Schwester anlegt, werde ich ihr noch mal eine verpassen, das kannst du deiner kleinen Freundin ausrichten.«

Ich hasste mich, weil ich versehentlich zugegeben hatte, dass ich wusste, wen er nach Indiana mitgenommen hatte. Dass die beiden nicht zusammen waren, war offensichtlich, aber anscheinend hatte ich trotzdem das Bedürfnis, es aus seinem Mund zu hören.

»Du hasst sie«, sagte er stattdessen.

»Vielen Dank auch, Blitzmerker. Ich wünschte, dich abstechen zu lassen und dann uneingeladen in mein Haus zu kriechen, würde nicht zu deinen Superkräften gehören«, sagte ich und fuhr fort, seine Wunde zu reinigen.

Er ließ einen schlanken Zeigefinger über den Rand der Badewanne zwischen uns wandern.

»Du weißt von Indiana.«

Ich schwieg, aber das Herz überschlug sich in meiner Brust, als ich das schwarze Handtuch auf den Boden fallen ließ.

»Meine Eltern nannten sie das geheimnisvolle Mädchen
, weil niemand wusste, warum ich sie mitgebracht hatte.« Sein Blick war auf mein Gesicht geheftet; er wartete auf eine Reaktion, wollte, dass ich ihn nach dem Grund fragte.


Nur über meine Leiche, Junge
.

Ich räusperte mich. »Ein schöneres Pärchen kann ich mir echt nicht vorstellen.«

Schweigen.

»Wer ist deine Lieblingsband?«, wechselte er plötzlich das Thema. Schon wieder – er machte Small Talk, obwohl er sich in einer gefährlichen, gewalttätigen, völlig verrückten Situation befand.

Kopfschüttelnd holte ich Nadel und Faden hervor. Ich entschied mich für grün, denn ich wollte, dass es auffiel. Ich wollte, dass er an mich dachte, wenn er in den nächsten Wochen die Naht betrachtete. Und ich wusste nicht mal, warum.

»Kann sein, dass eine Narbe zurückbleibt.« Ich blickte zu ihm auf und zog eine Augenbraue hoch.

Er musterte mich, sein Blick wirkte trostlos, finster und wild, aber auch Schmerz und Scham lagen darin.

Ich hätte geschworen, dass sich hinter diesem Eisberg etwas verbarg, das nur darauf wartete, endlich aufzutauen.

»Gut. Vielleicht erinnert es mich ja in ein paar Jahren an deine bedeutungslose Existenz.«

Ich zögerte, dann sagte ich: »Gib mir dein Feuerzeug.«

Ich musste die Nadel erhitzen, um sicherzugehen, dass ich ihm keine üble bakterielle Infektion verpasste. Obwohl er es eigentlich verdient hätte.

Er hob das Becken an, fischte sein Zippo aus der Gesäßtasche und warf es mir zu. Ich hielt die Nadel in die Flamme.

Vaughn starrte mir ins Gesicht, legte eine seltsame Konzentration an den Tag, und gegen meinen Willen wurde ich rot.

»The Smiths, stimmt’s?«, fragte er.


Himmel
. Was wollte dieser Typ von mir?

Ich setzte die Nadel auf seine Haut und holte tief Luft. Obwohl er viel Blut verloren hatte und wahrscheinlich eher eine Flasche Wasser gebraucht hätte als Whiskey, schien die Wunde nach genauerer Betrachtung nicht allzu tief zu sein. Er hatte recht. Ich konnte
 sie zusammennähen, aber es würde bestimmt kein Meisterwerk werden. Meine Handflächen waren nass geschwitzt, und mir zitterten die Finger, aber ich musste die Wunde schließen.

»Die meisten deiner CDs sind von The Smiths.« Er nahm die Flasche Whisky vom Badewannenrand und trank einen Schluck.

Es war das erste Mal, dass ich Vaughn etwas trinken sah – nicht nur Alkohol, sondern überhaupt. Es war bizarr.

Ohne zu antworten, schob ich die Nadel in den Rand der Wunde. Er zischte, beobachtete aber genau, was ich tat. Unsere Köpfe berührten sich, während wir uns auf meine Hand konzentrierten. Als die Nadel zum ersten Mal in seine Haut eindrang und auf der anderen Seite wieder herauskam, atmete ich erleichtert aus. Ich hatte für einige Sekunden die Luft angehalten.


Er ist also doch sterblich. Fleisch und Blut und Unsicherheiten und Geheimnisse
.

Ich machte weiter, umsäumte die Wunde vorsichtig mit einigen Stichen. Ich redete mir ein, das Blut sei nicht echt und alles nur ein Albtraum, aus dem ich wieder erwachen würde. Der Gedanke half mir, ruhig zu bleiben.

Ich hatte keine Ahnung, wie Vaughn es schaffte, mich in solche Situationen zu bringen, aber ich erkannte ein Muster. Er kam zu mir und legte mir die Schwierigkeiten vor die Tür wie tote Mäuse, als wäre er ein ungezähmter Kater. Und ich
 dummes Mädchen öffnete 
ihm jedes Mal die Tür und ließ ihn herein.

Vaughn trank noch einen Schluck Whisky.

»Was machst du eigentlich den ganzen Tag? Du hast überhaupt keine Freunde.« Er sah mir ins Gesicht. Seine Stimme klang eher gelangweilt als bösartig.


Hausaufgaben. Kunst
.

»Und du treibst es auch mit niemandem. Versuch nicht, mich anzulügen. Ich habe meine Augen und Ohren überall. Du bist ständig allein unterwegs wie ein Uberfahrer ohne Kundschaft.«

Da war sie wieder, die Bosheit.

Er stöhnte, weil ich ihm die Nadel nun weniger vorsichtig unter die Haut schob. Seine Fragerei gefiel mir nicht. Als ihm bewusst wurde, dass ich ihm mit Absicht wehgetan hatte, grinste er.

»Pass bloß gut auf deine Unschuld auf, Kleines. Der Traumprinz ist nur noch ein Fantasybuch und einen Vibrator weit entfernt.«

»Fuck you
, Vaughn«, knurrte ich.

»Ich fange an, darüber nachzudenken. Als Charityaktion oder so. Nicht das ganze Paket natürlich, aber den Gedanken, dein Lippenpiercing auf meinem Schwanz zu fühlen, finde ich nicht mehr zum Kotzen.«

»Aber ich finde es zum Kotzen. Also ist die Sache definitiv vom Tisch.«

Erneut stach ich etwas fester zu, und er lachte, trank noch etwas und stellte die Flasche ab. Beinahe hätte er sie fallen gelassen, er konnte sie gerade noch auffangen.

»Weißt du was?« Er spähte auf den Boden der Whiskyflasche.


Nein
.

»Du bist hübsch.«

Ich erstarrte. Die Nadel schwebte in der Luft. Ich wünschte, er hätte das nicht gesagt. Denn dann müsste ich nicht mit der Schande leben, dass mir vor süßer, rauchiger Sehnsucht beinahe das Herz überquoll. Mir stockte der Atem. Ich schluckte und versuchte mich wieder auf die Wunde zu konzentrieren.


Er ist betrunken und hat schreckliche Schmerzen. Er meint das nicht ernst
.

»Es ist eine Art verborgener Schönheit. Je öfter ich dich ansehe, desto stärker fällt sie mir auf. Du erinnerst mich an Robin Wright in Die Braut des Prinzen

 – diese Art naiver Unschuld, die sich weder mit schwarzen Klamotten noch Piercings übertünchen lässt. Aber das ist nicht der Grund, weshalb ich dich nicht hasse.« Er schüttelte den Kopf. Sein Blick ruhte noch immer auf meinem Gesicht, während ich weiterhin die Wunde schloss. »In dieser Stadt sind alle so erbärmlich. Sie sind Sklaven des Materialismus, ihre Handlungen sind absolut berechenbar: Schule, College, Football, Cheerleading, joggen, vögeln, sich verlieben, einen guten Job ergattern, blablabla. Geld ist billig, schmutzig und öde. Alles ist wie ein Wettrennen um Popularität, und du machst dabei nicht mit. Ich glaube …« Seufzend legte er den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Du bist echt. Vielleicht habe ich deshalb manchmal das Gefühl, dass du da bist, obwohl du dich woanders aufhältst.«


So empfinde ich es auch
.

Vaughn war immer präsent, selbst wenn er nicht in der Nähe war. Ich konnte ihn spüren, über Kilometer hinweg. Ich erkannte seinen Geruch, seine Berührung, die Aura, die ihn umgab, wenn er einen Raum betrat. Inmitten einer Kirmes voller Farben und Gerüche erkannte ich seine düstere Seele. Ob es mir gefiel oder nicht, er war der unverwechselbarste Typ, der mir je über den Weg gelaufen ist.

Schweigend flickte ich ihn weiter zusammen. Sein Blick liebkoste meine Wange.

»Hunter hat gesagt, dass er es bei dir versuchen will.«

Ich leckte mir über die Lippen und zog den Faden straff, ehe ich die Nadel wieder in seiner Haut versenkte.

»Ich habe es ihm verboten«, fügte er hinzu.

Ich legte die Finger auf seine Haut und schob sie vorsichtig wieder zusammen. Dies wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, um ihm zu sagen, dass er Wahnvorstellungen hatte – ich gehörte ihm nicht –, aber ich beschloss, mir die Geschichte zu Ende anzuhören, ehe ich ihm den Kopf abriss.

»Wir waren bei ihm zu Hause. Er war betrunken. Und er glaubte, ich mache Spaß, als ich sagte, ich würde ihn verprügeln, wenn er dich belästigt. Und ich habe ihm dermaßen eine reingehauen, dass er mit einem Steakmesser auf mich losgegangen ist. Eigentlich hätte er nicht treffen dürfen. Aber wie das so ist, wenn man nicht zielen kann – man trifft genau dann, wenn man es nicht will.« Er lachte, als 
ginge ihn das alles nichts an, als hätte er nicht gerade literweise Blut verloren.

Ich hielt inne, blickte von der Wunde auf und sah ihm ins Gesicht.

Er war meinetwegen niedergestochen worden?

»Soll das ein Witz sein?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Sehe ich etwa aus wie ein Scherzkeks?« Er legte den Kopf schief und starrte mich an, als hätte ich etwas vollkommen Idiotisches gesagt. »Du bist schuld. Also ist es nur fair, dass du es wieder in Ordnung bringst.«

Meine Augen weiteten sich unwillkürlich, und erneut raste mir die Wut durch die Adern.

»Du und ich, wir sind nicht zusammen«, sagte ich. Ich war völlig perplex. »Und das werden wir auch niemals sein. Du bist ein Arschloch.«

»Wenn du glaubst, dass es etwas mit der Tatsache zu tun hat, dass ich all deine Bewegungen kontrolliere, hast du offensichtlich nicht aufgepasst.«

Ich dachte an die Blowjobs in aller Öffentlichkeit, von denen ich vor nicht allzu langer Zeit gehört hatte, an das Praktikum, das er mir weggeschnappt hatte, und an das, was ich viele Jahre zuvor in der Dunkelkammer gesehen hatte.

An seine Drohungen.

Seine Grausamkeit.

Seine Pöbeleien.

Ich stach ihn mit der Nadel, schob sie tief in seine gesunde Haut und drehte sie dabei um, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. Er stöhnte und zog die Augenbrauen zusammen, wich aber nicht zurück.

»Schubs mich, Vaughn, und ich schubse dich noch fester. Ich bin nicht mehr das Mädchen, das du auf Carlisle Castle eingeschüchtert hast. Diesmal schlage ich zurück.«

Mit einer Hand umfasste er mein Kinn und drehte mein Gesicht zu sich. Die Nadel entglitt meinen Fingern und fiel neben ihm in die Wanne. Unser Atem vermischte sich, heiß und schwer und voller Verlangen – der metallische Geruch seines Blutes und die Süße meines Atems, zuckrig von dem Melonen-Slushie, den ich auf dem Heimweg getrunken hatte.

»Tu doch nicht so, als würde dich mein Blut nicht anmachen. Du hast kräftig an meiner blutenden Lippe gesaugt, und als Nächstes ist mein Schwanz dran.«

»Träum wei…«

Es ging alles ganz schnell. Wie Feuer und Eis trafen unsere Lippen aufeinander. Euphorische Lust explodierte zwischen meinen Beinen, Hitze breitete sich in meinem Unterleib aus wie Lava, als seine Lippen sich öffneten und seine Zunge in meinen Mund glitt. Ich knurrte, als unsere Zungen sich berührten. Ich hatte nicht erwartet, dass er so sanft sein würde, so köstlich.

Ich sank auf den Boden. Vaughn nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich heftiger, biss mir in die Mundwinkel, drückte seine Nase an meine, verschlang mich mit dem gleichen Verlangen, das ich nach ihm empfand. Und obwohl dieser Kuss vermutlich seltsam aussah, fühlte es sich dennoch perfekt an.

Ich war die willige, dumme Beute.

Plötzlich unterbrach er den Kuss, und ich stöhnte. Er wich zurück, als hätte ich ihn gebissen. Sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar – als wäre er gerade aufgewacht und hätte mich neben sich im Bett entdeckt. Als wäre ich
 es gewesen, die ihn
 geküsst hatte und ständig in sein Universum eindrang.

»Fuck
.« Er atmete schwer und senkte den Blick erneut auf meinen Mund.

»Aber nicht in diesem
 Leben, Spencer.« Ich räusperte mich und hob mit zitternden Fingern die Nadel in der Wanne auf. Dann schnitt ich den Faden ab. Ich war fertig mit Nähen. »Ich werde die Wunde jetzt säubern. Halt still.«

»Nächstes Mal gibst du mir eine Narkose.« Er nahm die Whiskyflasche und stürzte den restlichen Inhalt in einem Zug hinunter. Seine Lippen waren geschwollen und lädiert, und ich begriff, dass wir uns mehrere Minuten lang geküsst haben mussten. Ich fragte mich, ob man mir den Kuss ebenfalls ansah.

»Nein. Du
 sorgst dafür, dass es kein nächstes Mal geben wird«, flüsterte ich atemlos und leckte mir über die Lippen. »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Männer sind selbst für ihre Handlungen verantwortlich. Oder bist du einer aus der Abteilung Warum-hat-sie-
sich-dann-so-angezogen?«

»Da es offenbar dein Lebensziel ist, mich mit deinen Klamotten abzuturnen, gibt es dahingehend nichts zu befürchten«, sagte er spöttisch und keuchte auf, als ich ihm zur Antwort tief mit der Nadel ins Fleisch stach. Ich war damit fertig, ihn zu verarzten.

Er umfasste mein Handgelenk und drückte es leicht, damit ich ihn ansah. Ich tat es.

»Ich will dich nicht mögen, Lenora. Ich will dich zerstören.«

»Dann tu’s doch!« Ich riss mich los und hob entnervt beide Hände. »Warum erlöst du mich nicht aus meinem Elend und bringst es zu Ende, wenn du so groß und stark bist?«

Er hatte ausreichend Gelegenheiten, Macht und Mittel, um Poppy und mich von der Schule werfen zu lassen. Aber er tat es nicht. Nie tat er den entscheidenden Schritt, sondern agierte stattdessen auf eine Art, die mir das Leben schwer, aber nicht unerträglich machte.

»Ersteres steht Letzterem im Weg.« Sein Mund verzog sich vor Abscheu, und er drehte sich um und blickte gegen die Wand.

Beinahe wäre mir die Kinnlade heruntergefallen. Hatte er gerade gesagt, dass er mich mochte
?

Er drehte sich wieder zu mir, und ein leises Lächeln umspielte seinen Mund.

»Oh Mann, ich fasse es nicht. Du nimmst mir diesen Mist tatsächlich ab!« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Na komm, Good Girl, hau rein. Ich hab noch was vor.«

Ich holte eine Flasche Wasser aus dem Erdgeschoss, ging wieder hinauf und reichte sie ihm.

»Wenn dich das nächste Mal jemand aufschlitzt, tu dir selbst einen Gefallen und geh direkt ins Krankenhaus. Jetzt trink das hier, und dann beseitigst du das Chaos, das du hier angerichtet hast. Und zwar alles. Jeden einzelnen Tropfen Blut«, sagte ich so kühl ich konnte. »Und zur freundlichen Erinnerung: Ich werde eines Tages vielleicht deine Assistentin sein, Vaughn, aber nicht deine verdammte Dienerin. Niemals.«


7. Kapitel

Vaughn

Für den Rest der Woche ging ich jeden Tag zur Schule.

Und am letzten Schultag verdarb ich es mir so richtig mit Lenora. (Sie ist nicht deine verdammte Freundin, Arschgesicht.
) Unheil und fünfunddreißig Grad Celsius lagen in der Luft. Luftfeuchtigkeit: verfickte zweitausend.

So ist das in SoCal. Eine Hölle mit Palmen.

Alle trugen Bikinis und Badehosen unter dem, was sie für Kleidung hielten. Typen schlitterten über die nassen Böden, schossen mit Wasserpistolen um sich, jagten sich gegenseitig durch die Flure und machten es einem schwer zu glauben, dass sie das Spermium waren, das sich durchgesetzt hatte. Irgendjemand hatte schwarze Farbe auf die Spiegel in den Mädchentoiletten gesprüht. Das Resultat waren hysterische Teenies, die sich nicht für das traditionelle School’s-out-Selfie zurechtmachen konnten. Und noch jemand hatte zu viel Freizeit, denn an der Decke schwebten heliumgefüllte Luftballons, auf denen mit dickem Filzstift geschriebene hässliche Gerüchte standen.

Alice Hamlin hat Vaughn Spencer vor den Augen ihres Freundes einen geblasen.

Hunter Fitzpatrick hat den Lemke-Zwillingen Filzläuse angehängt.

Knight Cole ist noch Jungfrau.

Lenora Astalis ist ein Freak.

Und. So. Weiter.

Obwohl ich nicht mehr mit ihr gesprochen hatte, seit ich ihr galanterweise das Badezimmer vollgeblutet und die Zunge in den Hals gesteckt hatte, gefiel mir der Gedanke nicht, dass irgendein Arschloch außer mir selbst ihr den letzten Schultag verderben könnte. Ich erinnerte mich noch, wie sie geschmeckt hatte – wahrscheinlich genau wie die schwarzen Rosen im Garten von Carlisle. Köstlich, süß und frisch, wie Regentropfen auf 
Blütenblättern.


Wie Regentropfen auf Blütenblättern? Verpiss dich, und nimm die Vagina mit, die dir gewachsen ist
.

Ich holte mein Schweizer Messer aus dem Stiefel und warf es nach dem Ballon. Er platzte mit einem lauten Knall, und die Leute im Flur schrien auf und zuckten zusammen. Gummifetzen landeten vor meinen Füßen. Ich hob sie auf und ging weiter. Das Messer steckte ich wieder in den Stiefel.

»Wer ist denn für dieses großartige Kunstwerk verantwortlich?«, fragte ich beiläufig und sah mich um, während die Leute mit dem Rücken an ihren Spinden klebten.

Einige Schüler richteten ihre Handys auf mein Gesicht und filmten meinen unerwarteten Ausbruch, aber niemand sagte ein Wort.

Schnaubend blieb ich mitten im Flur stehen. »Na gut, wenn keiner was sagt, dann ist es wohl an der Zeit, dass ich jeden Blowjob bewerte, den ich von der neunten Klasse an bis heute bekommen habe. Ihr wisst schon, um der alten Zeiten willen. Aber Vorsicht: Ein paar von euch haben versagt
.«

Ich nahm einen dicken Filzer aus meiner Gesäßtasche und öffnete ihn mit den Zähnen. Dann ging ich zu einem Spind und begann, Stacees Namen darauf zu schreiben. Plötzlich kreischte hinter mir jemand: »Hey, Bro
! Das war doch nur ein verdammter Scherz
! Jetzt chill mal.«


Sören Kayden
.

Wenn es im Wörterbuch Bilder gäbe – was für Leute wie Sören vielleicht ganz gut wäre –, stünde seine blondbärtige Kiffer-Surfer-Fresse direkt unter dem Wort Vollpfosten
, komplett mit seinem dämlichen Welcher-Tag-ist-heute?-Gesichtsausdruck (Donnerstag, Arschgesicht
).

Er dealte mit Oxycodon und Vicodin, um seine Spielsucht zu finanzieren, und war zwielichtiger als eine Drei-Dollar-Note. In der Hoffnung, sie würde es niemandem erzählen, hatte er einmal meine selektiv stumme Freundin Luna begrabscht. Spoileralarm: Sie hat
 es erzählt. Eine Woche später hatte der Typ zwei Zahnimplantate, weil Knight ihm die eigenen Zähne ausgeschlagen hatte, und ich hatte ihn zusätzlich mit zwei blauen Augen und einer schwanzgroßen Narbe 
auf der Stirn verziert.

Ich wirbelte herum und schubste ihn an die gegenüberliegende Reihe von Spinden. Dann ließ ich das zerrissene Gummi in sein Gesicht flitschen. Er zuckte zusammen, kniff die Augen zu und rieb sich den roten Fleck auf seiner Wange.

»Aua! Was soll das?«

»Was das soll? Das soll dir zeigen, dass du ein dummes Stück Dreck bist.« Ich trat ihm mit meinem ganzen Gewicht auf die Zehen. Ich war so wütend, dass ich ihn am liebsten umgebracht hätte.

Ich hätte nicht zur Schule kommen sollen. Es war quasi vorprogrammiert, dass ich jemanden fertigmachen würde, weil ich wegen des Umzugs nach England kurz vorm Durchdrehen war. Sören war einfach ein leichtes Opfer. Ich war nicht Lenoras Beschützer. Ich war nicht einmal ihr Freund. Ihr kleiner Arsch kümmerte mich weniger als Onkel Deans eingewachsener Zehennagel. Wenn überhaupt, war sie von ihrem leichten Leben verdorben. Ein bisschen herumgeschubst zu werden war genau das Richtige für sie.

Aber von mir
. Von keinem anderem.

Ausschließlich. Von. Mir.

»Schlägerei auf drei Uhr!«, rief jemand.

Hinter mir tauchten Knight und Hunter auf. Auch Sörens Surfer-Freunde eilten herbei, hielten sich aber zurück, weil sie zu viel Angst hatten, um sich mit mir und meinen Leuten anzulegen.

»Es war ein Scherz!«, rief Sören und hob abwehrend die Hände.

Arabella eilte ihm auf ihren Zwanzig-Zentimeter-Absätzen zu Hilfe und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Die ganze Schule scharte sich um uns und glotzte.

»Na komm schon, Spence. Seit wann regst du dich über harmlose Späße auf? Außerdem sind die Gerüchte auf den Ballons alle wahr.«

Waren sie nicht.

Alice hat mir niemals vor den Augen von Jason, ihrem Ex-Freund, einen geblasen.

Die Lemke-Zwillinge hatten Hunter Filzläuse verpasst, nicht umgekehrt (mentale Notiz an mich selbst: unbedingt ganz schnell vergessen)
.

Und Lenora Astalis mochte vieles sein, aber ein Freak war sie nicht.

Wie auf ein Stichwort tauchte Good Girl im Meer der starrenden Augen auf. Sie hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug heute extra viel Eyeliner. Dazu Army Boots wie meine, schwarze Jeans und ein Stone-Roses-T-Shirt. Die Ereignisse schienen sie kaum zu interessieren, aber sie nahm ihre Ohrhörer heraus und schob sich den Discman in den Bund ihrer Jeans.

Arabella folgte meiner Blickrichtung und verzog die rosa Lippen zu einem giftigen Lächeln.

»Freak
 auf drei Uhr. Hey, was geht, Good Girl? Bilde ich mir das nur ein oder hast du Vaughn tatsächlich so gekonnt einen geblasen, dass er jetzt dein Ritter in schäbiger Rüstung ist?«

Lens Augen weiteten sich, und ihr Blick suchte meinen. Sie dachte, ich hätte jemandem von unserem Kuss erzählt. Oder Schlimmeres. Arabella hatte sie Good Girl genannt, aber das war Zufall. In Wahrheit hatte ich niemandem von ihrem Spitznamen erzählt und auch nicht, dass ich sie geküsst hatte. Zweimal. Wenn ich könnte, würde ich beide Küsse aus meiner Erinnerung löschen.

Lenora lachte gekünstelt. »Gib nicht so an. Du hast keinen Verstand und noch weniger Fantasie, Arabella.«

»Das war jetzt aber kein Dementi.« Arabella steckte einen Finger in den Mund und saugte suggestiv daran.

»Du willst ein offizielles Statement?« Len rollte mit den Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gut. Ich würde Vaughn Spencer niemals küssen, geschweige denn andere Dinge mit ihm machen. Ich würde lieber tot umfallen, als ihn zu berühren. Zufrieden?«

Ein leidenschaftsloses Schmunzeln umspielte meine Lippen. »Geht mir genauso, Astalis.«

»Auweia, Spence. Das heißt ja, dass du ihren blassen Arsch umsonst verteidigt hast! Sie will dich ja gar nicht«, stichelte Arabella.

Jeder, der auch nur ein bisschen Verstand hatte, konnte aus hundert Kilometern Entfernung erkennen, dass sie mich zu provozieren versuchte. Das störte mich nicht weiter. Was mich aber wütend machte, waren Lenoras Worte.

Ich würde niemals.

Ich würde lieber tot umfallen.

Fuck. You.

»Verteidigen
?« Ich lächelte spöttisch. »Ich habe niemanden verteidigt. Dieser Bullshit von wegen böses Mädchen wird allmählich alt. Und öde.«

»Ich … ich bin kein Mädchen«, widersprach Sören stotternd.

Ich musterte ihn gelangweilt. »Nee, du bist ’ne Pussy.«

»Lügner. Alle beide.« Arabella streckte sich wie ein Kätzchen. Sie versuchte, sexy zu sein.

Sören blickte zwischen mir und Lenny hin und her. Sie hatten recht. Hätte ich jedes Mal einen Cent bekommen, wenn ich mich in der Schule vor jemanden stellte, der gemobbt wurde, hätte ich mir nicht mal ein gebrauchtes Kaugummi leisten können.

Warum also tat ich es für sie? Weil sie das einzige Mädchen an der Schule war, das keinen
 Heidenrespekt vor mir hatte.

»Oh verdammt, Mann. Ich wusste nicht, dass sie deine Freundin ist.« Sören schlug sich mit glänzenden Augen die Hand vor den Mund.

Er hielt sie für meine Schwäche. Meine Achillesferse. Aber da irrte
 er sich.

»Sie ist nicht meine Freundin«, sagte ich und gähnte.

Aber Leonora hatte ein Pokerface wie ein Tischtuch. Sie wurde knallrot und ballte die Fäuste. Sie wirkte verunsichert.

»Ich hasse ihn«, sagte sie und schien die Beherrschung zu verlieren.

Das war ärgerlich, aber nicht unberechtigt. Ich hatte ihr das Praxissemester gestohlen, ihren Vater manipuliert, ihr Badezimmer vollgeblutet und ihr Abfall vor die Tür gestellt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ausrasten würde.

»Warum um alles in der Welt sollte ich mit einem wie ihm zusammen sein wollen?« Lenora schüttelte den Kopf, ohne das Publikums ringsum zu beachten. »Ich verachte ihn auf jede nur mögliche Art. Er ist ein Monster. Ein grausamer Mobber. Ein Versager.«

Monster.

Grausamer Mobber.

Versager.

Ich schluckte, legte aber den Kopf schief und blickte Arabella 
grinsend an.


Siehst du?
, fragte mein freudloses Lächeln. Hier hat keiner was für den anderen übrig.


»Hmmm. Überzeugt mich noch nicht. Beweist es.« Arabella schob eine Hüfte vor und reckte die Brüste in meine Richtung, obwohl wir zwei Meter voneinander entfernt standen.

»Du führst dich auf, als wüsstest du nicht, dass es mich einen Dreck interessiert, was andere von mir denken. Ziemlich unwürdig für eine, die keine komplette Idiotin ist. Du weißt doch, was das Wort unwürdig
 bedeutet, oder, Arabella? Und Idiotin
? Ich bin mir sicher, dass du beide Wörter kennst.«

Unter ihren fünf Schichten Make-up und Verunsicherung wurde Arabella rot, behielt aber die Fassung. Sie beherrschte die Kunst der Täuschung – im Gegensatz zu Lenora, die geradezu selbstschädigend ehrlich war.

»Warum lutsche ich dir hier vor Emma Watsons Gothic-Zwilling nicht einfach den Schwanz? Schauen wir doch mal, ob du Gefühle für sie hast. Das ist schon lange überfällig, denn schließlich hast
 du mich auf einen Familienausflug mitgenommen.«

Verdammtes Indiana.

Danach hatte mir die ganze Familie Stress gemacht, weil mir diese Beziehung keiner abnahm. Alle fragten sich, wem ich damit eins auswischen wollte.


Mir selbst
, hätte ich am liebsten gebrüllt. Ich verdiene so ein Miststück wie Arabella, darum habe ich sie eingeladen
.

Ihr Lebensziel war es, vor mir auf die Knie zu gehen. In dieser Hinsicht strengte sie sich mehr an als Forscher, die nach einem Mittel gegen Krebs suchen. Dummerweise machte sie ihr bloßes Verlangen, mir zu gefallen, zu einem Lustkiller erster Güte. Ein Pavian, der sich die eigene Achselhöhle leckt, hätte mich mehr angetörnt als der Gedanke, was mit ihr anzufangen.

Aber Arabella wollte mir nicht nur einen blasen. Sie wollte auch Lenora verletzen, die ihren Status als Alphaweibchen nicht anerkannte und ihr auf ihrer eigenen Party eine reingehauen hatte.

Zufälligerweise hatte ich da auch noch ein Wörtchen mitzureden.

Good Girl glaubte, sie wäre zu gut für mich. Vielleicht hatte sie recht, aber es wurde allmählich Zeit, ihr eine Lektion zu erteilen. Ich 
würde ihr alles nehmen, was sie liebte und was ihr wichtig war. Natürlich nicht, weil sie mich interessierte, sondern weil sie ein Mittel zum Zweck war. Eine Möglichkeit, das zu bekommen, was ich wollte.

Diese Küsse waren ein Fehler gewesen.

Mit dem ersten Kuss in der Abstellkammer hatte ich sie beruhigen und etwas klarstellen wollen – und zwar, dass ich sie jederzeit haben könnte.

Der zweite Kuss war ein menschlicher Irrtum.

Ich war betrunken, aufgeschlitzt wie eine Piñata, und sie war da und flickte mich wieder zusammen. Buchstäblich. Nicht metaphorisch. Ich weigerte mich, mir eine Pussy wachsen zu lassen wie Knight, der Luna, dem Mädchen von nebenan (bei ihm jedenfalls), völlig verfallen war.

Einen dritten Fehler würde ich nicht machen, und je früher Lenora das wusste, desto geringer war die Chance, dass ich eine weitere erbärmliche Stalkerin ertragen musste.

Außerdem ärgerte es mich, dass ich die Sache mit Alice in der Abstellkammer nicht zu Ende gebracht hatte. Lenora durfte mir kein weiteres Mal in die Quere kommen.

»Spen-cer! Spen-cer! Spen-cer! Spen-cer!«, gröhlten die Leute, die einen Kreis um uns herum gebildet hatten und die Fäuste in die Luft stießen.

Es war neun Uhr morgens und viel zu früh für alles, was kein Kaffee oder eine Kugel im Kopf war. Aber Arabella wollte mir einen blasen, und alle wollten es sehen.

Ich warf einen Blick auf Good Girl. Ihre Augen funkelten vor Wut. Sie hatte noch nie gesehen, wie ich einen Blowjob bekam. Bis jetzt
.


Wag es nicht
, sagte ihr Blick.


Fuck off
, sagte meiner.

Die Schüler johlten, heulten wie Wölfe und stießen einander kichernd an. Es wäre eine nette Abschiedsvorstellung, bevor ich diese Stadt für immer verließ. Warum also nicht?

Ich schob meine Stiefelspitze auf Arabella zu.

»Zuerst küsst du den hier.«

Eigentlich sollte es an diesem Punkt vorbei sein. Ich hätte nie geglaubt, dass sie es tun würde. Arabella hatte einen Ruf zu 
verteidigen. Aber ich hatte unterschätzt, wie weit sie gehen würde, um Lenora zu verletzen. Sie stöckelte auf mich zu und blieb dicht vor mir stehen. Sie ging auf die Knie und drückte ihre glänzenden Lippen auf meinen schmutzigen Stiefel.

Jeder machte Fotos davon. Ich blickte zwischen Lenora und Arabella hin und her. Hier ging es um mehr als einen Blowjob.

Hier ging es nicht um den Schwanz irgendeines Typen. Nein, das hier war etwas Persönliches.


Rache
.

Ich blickte Astalis grinsend an. Von ihrem Gesichtsausdruck wurde mir übel, aber sie sagte kein Wort.


Na los, mach der Sache ein Ende
, forderte ich sie mit dem Blick heraus. Sie schien innerlich zu brennen; allein ihr Blick reichte aus, um den Raum von der anderen Seite her aufzuheizen.

Aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Sie sah einfach zu und ließ es geschehen.

Arabella blickte auf und grinste triumphierend.

»Hose auf, Spence.« Sie legte eine Hand auf meinen Schritt, aber ich stieß sie weg.

»Wenn ich nicht komme, kannst du dich in dieser Stadt nicht mehr sehen lassen«, warnte ich sie.

Warum zum Teufel tat Lenora so, als würde ihr das etwas ausmachen? Sie hatte gesagt, dass sie niemals mit mir zusammen sein würde, und sie hatte es ernst gemeint. Aber in diesem Moment sah sie aus, als würde sie mich umbringen, wenn ich die Sache durchzöge. Was den Reiz für mich natürlich noch erhöhte.

»Daddy hat mich bereits in eine schicke Schule eingekauft. Danach geht es für mich wahrscheinlich nach Miami. Cali ist heutzutage so gewöhnlich.«

Alle lachten. Alle, bis auf einen.

»Sören, Hunter, ihr passt auf, ob Lehrer kommen«, sagte Knight seufzend und rieb sich müde die Augen. Auf seine Unterstützung konnte ich immer zählen. Er warf mir einen Blick zu und schüttelte den Kopf. »Du bist so ein Arschloch, V. Ich warte nur darauf, dass dich irgendeine Tusse richtig fertigmacht. Hoffentlich reißt sie dir dabei komplett den Arsch auf.«

»Das klingt nach einer Menge Spaß, Cole«, versetzte ich grinsend.

Als Arabellas Lippen meinen Schwanz berührten, wurde mir klar, dass das hier tatsächlich geschah. Glücklicherweise freute sich mein Schwanz dermaßen darauf, etwas in der Brust unserer kleinen englischen Rose zu bewirken, dass er bereits hart war. Ihre Missachtung machte mich wütend. Ihre Ablehnung ärgerte mich. Und bevor wir nach England gingen, wollte ich sie noch ein bisschen fertigmachen, nur um sicherzugehen, dass sie ausreichend gedemütigt war.

Ich sah Lenora so teilnahmslos an, wie ich konnte. Unsere Blicke trafen sich in dem Moment, als Arabellas Kopf sich vor meinem Unterleib hin und her zu bewegen begann, was alle sahen und darüber lachten.

Sie erwiderte meinen Blick. Aber dieses Mal sagte ihre Miene etwas anderes. Krieg
.

Ich hörte, wie Arabella an meinem Schaft saugte und stöhnte, und er wurde noch härter, weil ich Lenora anstarrte und mir vorstellte, es wären ihre Lippen.

Unterwürfig.

Auf den Knien.

Gab sie sich mir hin.

Um uns herum war es laut. Sehr laut. Und dennoch konnte ich ihr Schweigen deutlich hören. Sehr deutlich. Die Art, wie sie die Ereignisse zu verarbeiten versuchte.

»Schubs mich, Vaughn, und ich schubse dich noch fester. Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen, dass du auf Carlisle Castle eingeschüchtert hast
«, hatte sie mich gewarnt, nachdem sie meine Wunde genäht hatte. Das glaubte ich ihr.

»Mach, was du willst«, sagte ich laut und sah ihr direkt ins Gesicht. Arabella, die ihr Bestes tat, mich zum Kommen zu bringen, ignorierte ich. Ich spürte sie nicht einmal.

Lenora lächelte, aber das Feuer in ihren Augen war erloschen.

Dies war der eine Krieg, den England nicht gewinnen würde.


8. Kapitel

Lenora

In dieser Nacht träumte ich, ich sei eine Kriegerin in einer Feenwelt.

Ich hatte ein Schwert, das schwarze Cape eines Jägers und Stulpenhandschuhe. Meine naturblonden Haarsträhnen tanzten wie Schlangen im Wind. Wir befanden uns in einem verzauberten Wald, wo sonst. Die Art von Wald, in dem orangene und gelbe Sonnenstrahlen durch das Blätterdach scheinen und wo Schmetterlinge herumfliegen.

Vaughn und Arabella waren meine Gefangenen, mit Efeu an einen dicken Baumstamm gefesselt, die Hände miteinander verschnürt.

Zuerst stieß ich Vaughn das Schwert ins Herz. Ich sah zu, wie ihm Blut aus dem Mund lief, während er um seinen letzten Atemzug kämpfte. Sein Gesicht wirkte immer noch kalt und herausfordernd. Als Nächstes war Arabella an der Reihe. Ich stach ihr mehrmals in die Brust. Sie lachte und lachte, und ich stieß immer häufiger zu.

»Stirb!«, rief ich. »Warum stirbst du nicht?« Tränen liefen mir über die Wangen.

Aber Arabella weigerte sich zu sterben. Sie streifte die Efeufesseln ab und wankte wie ein Zombie auf mich zu. Den toten Vaughn ließ sie an den Baumstamm gebunden zurück.

Sie packte mich an den Schultern und schüttelte mich.

»Lenny!«, brüllte sie.

»Lenny! Lenny! Lenny!«

Keuchend riss ich die Augen auf und richtete mich kerzengerade im Bett auf. Poppy saß am Rand meiner Matratze und blickte mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Mitleid an. Sie trug einen ihrer kleinen Seidenpyjamas.

Sie runzelte die Stirn und fuhr mir mit dem Daumen den Augen entlang. »Du hast im Schlaf geweint.«

Ich rutschte unbehaglich herum und hustete. Meine Kehle war trocken, und mein ganzer Körper fühlte sich fremd an, so als wäre ich darin gefangen. So viel also zu meinem neuen Selbst. Ich war 
mies – sicherlich nicht so mies wie Arabella, aber trotzdem. Es bedurfte nur eines Schubsers von Vaughn, und ich war völlig durch den Wind.

Das Gefühl der Eifersucht, als Arabella Vaughn an diesem Morgen oral befriedigt hatte, hatte mich tief getroffen. Ich fühlte mich hilflos, schwach und elend vor Ekel. Jedes Mal, wenn ich daran dachte, wie sie sich berührten, stieg mein Fieber weiter an. Und ich dachte die ganze Zeit daran.

Da war etwas, das ich noch nie jemandem erzählt hatte, nicht einmal Poppy.

Eine Auseinandersetzung mit Alice, Arabella und Sören, kurz nach dem Zwischenfall mit Poppy am Pool. Genauer gesagt, geschah es einen Tag, nachdem Arabella und Vaughn aus Indiana zurückgekommen waren.

Es passierte nach dem Sportunterricht in der Mädchenumkleide – das typische Klischee, ein amerikanischer Highschool-Albtraum, in dem die Mädels mit mir umgingen, als wären wir im Frauenknast. Ich stand neben meinem Spind und zog mich um. Ich hatte mir mein schwarzes Kleid übergezogen und schälte mich nun mühsam aus meinem Sport-BH und den Shorts. Das war zwar extrem unbequem, aber es war besser, als auch nur für eine Sekunde nackte Haut blitzen zu lassen. Ich befürchtete, dass sich jemand hereinschleichen und Fotos machen könnte, denn ich wusste, dass ich im Fadenkreuz stand, und ich wollte den Leuten an dieser Schule nicht noch mehr Munition liefern, als sie ohnehin schon hatten.

Ich wollte gerade meinen Spind schließen, als es jemand anders für mich tat.

Eine Hand schoss hinter meinem Rücken hervor und knallte die Metalltür zu, die durch den Aufprall direkt zurück in mein Gesicht geschleudert wurde. Ehe der Schmerz einsetzte, wurde meine Nase taub, und ich spürte, wie mir warmes Blut aus einem Nasenloch lief. Ich blinzelte und war zu benommen, um zu begreifen, was vor sich ging.

»Hallo, Drusilla«, sagte Alice gedehnt. Seit dem Zwischenfall in der Abstellkammer nannte sie mich entweder Drusilla oder Vampirina, und alle anderen schienen diese Spitznamen übernommen zu haben. Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte. 
Es war besser, Drusilla zu sein als die Idiotin, deren einzige Funktion in der Serie es ist, ihre Titten zu zeigen und zur allgemeinen Belustigung dämliche Einzeiler von sich zu geben.

Ich drehte mich um, ohne mich zu ducken, zusammenzuzucken oder mir die Nase zuzuhalten, um die Blutung zu stoppen.

Grinsend und mit verschränkten Armen standen Arabella und Sören hinter ihr.

»Also, ich habe mich gefragt …«, sagte Alice, tippte sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn, »… was du wohl an dir hast, dass sich Spencer dermaßen für dich interessiert? Du bist hässlich. Du trägst bescheuerte Klamotten. Dein Akzent törnt jeden ab, und deine Schwester ist jetzt genauso eine Außenseiterin wie du.«

»Außerdem bist du hässlich. Ich weiß, das hat sie bereits gesagt, aber ich finde, man kann es gar nicht oft genug sagen«, fügte Arabella achselzuckend hinzu.

Sören brach in Gelächter aus.

Ich gähnte provokativ, wobei ich das Blut ignorierte, das mir aus Mund und Nase floss.

»Das hast du dir aber schön ausgedacht«, sagte ich.

Alice schubste mich heftig gegen den Spind.

»Ich muss mir nichts ausdenken. Ich bin hübsch.«

An dem, was sie sagte, stimmte fast nichts, aber es erschien mir kontraproduktiv, die Fehler aufzuzählen.

»Ich würde zu gern wissen, was er an dir findet.« Arabella trat vor, umfasste mein Kinn und drehte es von einer Seite zur anderen, als untersuchte sie ein verängstigtes Tier.

Ich schlug ihre Hand weg.

Alice und Sören kamen ihr zu Hilfe. Sie drückten meine Handgelenke an die Spinde links und rechts von mir. Die anderen Schüler waren längst weg – das war der Nachteil, wenn man sich immer als Letzte umzog, um nicht gehänselt zu werden –, und ich wusste, dass ich ihnen ausgeliefert war. Draußen lief das Football-Training, und selbst wenn ich schrie, würde mich niemand hören. Die Jungs und der Coach riefen und lachten viel zu laut.

Ich wehrte mich gegen Sören und Alice, versuchte mich aus ihrem Griff zu befreien.

Arabella schlug warnend mit der Handfläche gegen den Spind 
hinter mir. Ich zuckte nicht einmal zusammen.

»Schläfst du mit ihm?«, knurrte sie und musterte mich aus schmalen Augen.

Ich würde ihr nicht antworten. Auf keinen Fall. Wenn ich ihr gab, was sie wollte, hatte sie gewonnen. Sollte sie doch glauben, dass ich Vaughn bis zur Besinnungslosigkeit vögelte.

»Geht dich nichts an.«

»Seid ihr … irgendwie zusammen?«


Himmel, nein
. Er hatte mich nur zweimal geküsst und mich dazu gebracht, mir vorzustellen, wie ich ihm das Blut aussauge.

Ich stieß ein kehliges Lachen aus. »Wenn du ihn so sehr magst, hättest du seinem besten Freund keinen blasen sollen.« Ich hatte das Gerücht gehört, dass sie vor dem Beginn des Abschlussjahres etwas mit Knight gehabt hatte.

Arabella kniff mir fest in die Nase, sodass noch mehr Blut herausströmte. Als ich zu husten begann, ließ sie los. Mir standen Tränen in den Augen, aber ich hielt sie zurück.

»Sieh sie dir an, Bella. Sie macht sich in die Hose.«

»Ich glaube, der üble Geruch kommt aus deinem Mund.« Selbst in meinen eigenen Ohren klang meine Stimme unsicher.

»Vielleicht ist sie nur sein kleines Hündchen. Ist es das?«, fragte Alice nachdenklich und ignorierte meinen Seitenhieb. »Sein Botenhündchen. Einer von seinen Sklaven.«

»Vielleicht beachtet er sie, weil sie sein Geheimnis kennt«, mischte sich Sören ein. »Ich sag’s euch, Leute, irgendetwas hat ihn zu dem gemacht, der er ist. Er ist zu kaputt, um normal zu sein. Er ist nicht wie wir.«

Ich würgte an meinem Speichel. Ich konnte nicht glauben, dass sie sein Geheimnis aus dieser Entfernung erahnen konnten. Was ich damals gesehen hatte, war zwar nicht besonders skandalös gewesen, aber Vaughn hatte trotzdem nicht gewollt, dass ich es sah, so viel war klar.

Arabella ging ein Licht auf, und sie grinste.

»Vaughn Spencer hat ein Geheimnis, und du wirst uns verraten, was es ist«, flüsterte sie mit bedrohlicher Stimme.

»Geh doch einen Kaktus rubbeln«, murmelte ich.

Der Schlag kam aus dem Nichts. Er dröhnte mir in den Ohren, 
noch bevor der Schmerz auf meiner Wange brannte. Ich konnte nicht glauben, dass mir das hier tatsächlich widerfuhr. Nie zuvor war ich geschlagen worden. Nie. Vielleicht war das der Grund, warum ich so reagierte, wie ich reagierte.

Ich spuckte Arabella ins Gesicht.

Ich sah, wie ihre Gesichtszüge sich veränderten, von ruhig zu erschrocken und schließlich zu angeekelt. Sie hob eine Hand, und ich dachte schon, sie würde mich erneut schlagen, aber sie rieb sich nur den Speichel von der Wange und aus dem Mundwinkel und wischte sie an meinem Kleid ab.

»Haltet die Schlampe fest«, befahl sie Sören und Alice.

Innerhalb von Sekunden lag ich flach auf dem Bauch auf den Fliesen, die nach Bleiche und Füßen rochen. Ich wehrte mich, wand mich wild hin und her, bis Sören und Alice mich an Armen und Beinen festhielten. Ich unterdrückte die Tränen und grunzte nur leise, als ich spürte, wie sich Arabellas Absatz in meinen Rücken drückte. Himmel
.

»Und jetzt, Drusilla, gebe ich dir noch eine Chance, obwohl du dich wie ein Tier benommen und mir ins Gesicht gespuckt hast. Ehe ich dafür sorge, dass du nie wieder laufen kannst, wirst du mir eines verraten: Was ist Vaughn Spencers Geheimnis?«

Ich nahm all meine Kraft zusammen und schrie, ließ einfach Dampf ab, ohne verständliche Worte herauszubringen. Obwohl ich Vaughn nicht mal ansatzweise mochte, war es mir nie in den Sinn gekommen, sein Geheimnis zu verraten. Kein einziges Mal.

Der Geschmack des Blutes aus meiner Nase vermischte sich mit meinem Speichel, und ich musste husten. Ich spürte, wie sich ihr Absatz immer fester in meinen Rücken bohrte. Er ritzte meine Haut an und drückte auf meine Knochen. In einiger Entfernung schlug eine Tür zu; man hörte das Geräusch bis in den Umkleideraum.

»Da kommt jemand. Beeil dich.« Sören drückte meine zappelnden Beine wieder auf den Boden, als ich ihm ins Gesicht zu treten versuchte. Arabella stellte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf meinen Rücken.

Das Letzte, woran ich mich erinnere, ehe ich in Ohnmacht fiel, war mein Schrei, der so laut war, dass die Wände wackelten. Als ich wieder erwachte, halfen mir ein paar Mädchen aus der neunten 
Klasse auf die Beine. Ich war vollständig angezogen, sodass sie meinen Rücken nicht sehen konnten, aber die blauen Flecken waren zwei Monate lang sichtbar.

Und jetzt blickte mich Poppy lange von der Seite an. Sie wollte wissen, warum ich so aufgebracht war.

»Warum hast du geweint? Warum hast du jemanden angeschrien, dass er sterben soll? Was ist los, Lenny?«

Es gab keinen Grund, es ihr zu erzählen. Das Schuljahr war offiziell vorbei. In einer Woche würde ich im Flugzeug sitzen und zu Hause an der Stelle weitermachen, an der ich aufgehört hatte.

Carlisle Castle.

Kunst.

Pope.

Zwischen Arabella, Sören, Alice und mir würde ein ganzer Ozean liegen. Okay, Vaughn würde dort sein, aber der würde mich niemals physisch verletzen. Er war zufrieden, wenn er mich mit seinen bösartigen Küssen und Psychospielchen verspotten konnte. Mit ihm konnte ich umgehen.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte einen schlimmen Traum, das ist alles. Du weißt doch, dass ich Mum immer besonders vermisse, wenn sich in unserem Leben etwas verändert. Ich frage mich, wie es weitergehen wird. Wieder in England zu leben wird seltsam sein, wenn sie nicht dort ist.«

Im Grund log ich nicht einmal. Ich vermisste meine Mum ganz schrecklich, aber ich war froh, dass wir nach Hause zurückkehrten. Poppy sah mich eine Weile durchdringend an, dann schlüpfte sie zu mir unter die Decke.

»Ich weiß, Lennylein.« Sie legte mir den Arm um die Schulter und gab mir einen Kuss auf die Schläfe.

Seit Mums Tod war Poppy immer für mich da gewesen. Deshalb würde ich Knight auch niemals vergeben können, dass er ihr das Herz gebrochen hatte, so vorhersehbar das auch gewesen war.

»Aber ich gehe zur London School of Economics, das ist nur ein paar Stunden von Carlisle entfernt«, rief sie mir ins Gedächtnis. »Ich werde sehr oft nach dir sehen. Versprochen.«

Ich glaubte ihr.

Sie kicherte und holte etwas aus der Gesäßtasche ihres Pyjamas. Ein Hershey’s Kiss

. Sie packte die Praline aus und steckte sie mir in den Mund.

»Hier. Eigentlich wollte ich mich selbst ein bisschen verwöhnen, aber du scheinst es nötiger zu haben als ich. Schokolade hat dich schon immer beruhigt, schon als Kind. Jetzt schlaf gut und träum schön, okay? Ich verspreche dir, von jetzt an wird das Leben wunderbar.« Sie küsste mich erneut auf die Schläfe und strich mir das Haar aus der Stirn.

Der Albtraum kam nicht zurück.

Als ich am nächsten Tag aufwachte, stand ein Körbchen voller Schokolade auf meinem Nachttisch.


Poppy
.

Ich kaufte mir Haarentfärber und wusch mir die Haare. Nach und nach nahmen sie wieder ihre natürliche sonnige Farbe an. Das Lippen- und Nasenpiercing warf ich ins Waschbecken. Ich musste niemandem mehr etwas vormachen.

Ich war, wer ich war, und das war gut so.

Der Schulabschluss kam und verging in einem Nebel aus fliegenden Doktorhüten, seidigen Roben und erbaulichen Familienfotos, auf denen jeder gekünstelt lächelte. Am Abend, bevor wir nach England flogen, schmiss Poppy eine Abschiedsparty und lud all ihre alten Freunde ein, sogar die Arschlöcher.

Ja, auch Arabella, Alice und Sören.

Ich konnte nichts dagegen tun. Sie hatte keine Ahnung, was sie mir angetan hatten, und wusste auch nicht, wie erschüttert ich von Arabellas und Vaughns öffentlichem Blowjob war. Außerdem wollte Poppy den Nachgeschmack der letzten Pool-Party auslöschen, auf der wir gewesen waren – die, auf der sie sie beinahe umgebracht hätten.

Zu diesem Zeitpunkt waren keine Möbel mehr im Haus. Alles war zusammengepackt und nach England verschifft worden. Es war ein nackter, offener, kalter Raum mit Unmengen von Alkohol und Snacks auf der Kücheninsel.

Poppy hatte mich mehrfach gefragt, ob es okay war, dass sie die Party veranstaltete.

Ich hatte ihre Frage bejaht, und das war nicht gelogen. Obwohl 
ich genau wusste, dass ich für einige Stunden irgendwo eingesperrt sein und mich wie eine Außenseiterin fühlen würde, wollte ich meiner Schwester nicht den Spaß verderben. Ich hatte alles geplant.

Ich hatte die Zeit auf dem Speicher verbracht, in Papas Atelier, das jetzt leer stand. Umgeben von einer dicken Staubschicht, war in der Mitte noch der Platz zu sehen, an dem Vaughns Skulptur gestanden hatte.

Ohne Schlüssel war das Atelier nicht zugänglich, und ich hatte mich mit einem Vorrat an Wasserflaschen und einer Riesentüte gemischter Schokoriegel darin eingeschlossen, die mir Poppy heute Morgen auf den Nachttisch gelegt hatte. Den Schlüssel knotete ich an einen Schnürsenkel, den ich mir wie ein Armband ums Handgelenk wickelte, um ihn nicht zu verlieren.

Die Musik von unten ließ die Wände und den Boden des Speichers beben, aber ich hatte mir Kopfhörer aufgesetzt, wippte zu »Handsome Devil« von The Smiths mit dem Kopf und zeichnete auf dem Boden sitzend und mit dem Rücken an der Wand etwas in meinen Zeichenblock.

Ich nahm einen Bissen von einer Schokoladen-Erdnuss-Brezel und drückte die Zungen gegen den Gaumen, um den Geschmack von Kakao und Salz bis zur Neige auszukosten. Dann machte ich mir im Geist eine Notiz, mich bei Poppy zu bedanken, weil sie mich jeden Abend seit dem Großen Albtraum, dem Abend, an dem Vaughn und Arabella mir ihre Horrorshow vorgeführt hatten, mit Süßigkeiten versorgte.

Sie nahm das sehr ernst, und ich fühlte mich dadurch unglaublich geliebt.

Ich blätterte auf dem Block eine Seite weiter, zeichnete den groben Entwurf eines Kopfes und verpasste ihm eine kunstvoll gestaltete Dornenkrone. Meine Gedanken begannen sich zu überschlagen, als ich über all die Möglichkeiten nachdachte, die sich mir bieten würden. Dornen ließen ich an den Rosenbüschen auf Carlisle Castle genügend finden, um eine Krone daraus zu flechten. Eine echte.

Den Kopf konnte ich aus Ton formen – nein, aus Blech. Schmutziges, rostiges Metall. Die Konturen des Gesichtes würde ich mit einem Dremel herausarbeiten.

Ein Schrei von draußen durchdrang die Musik aus meinem Kopfhörer. Ich zog ihn herunter auf meine Schultern, legte den Zeichenblock weg, stand auf und ging zum Fenster. Mein Interesse an den Geschehnissen war relativ gering. Ehrlich: Ich wollte nur nachsehen, ob Poppy okay war.

Ich hatte mich nicht einmal gefragt, ob auch Vaughn zu der Party käme. Kein einziges Mal. Es war ohnehin nicht sehr wahrscheinlich. In den letzten Monaten hatte er sich kaum sehen lassen, und seit dem Kuss in meinem Badezimmer – vermutlich der Höhepunkt seines Wahnsinns – war er auf keiner Party mehr erschienen.

Ich beobachtete die Leute im Pool.

Es war elf Uhr abends und vollkommen dunkel. Im Wasser schwammen Knicklichter, leuchtende Ballons und Luftmatratzen in Form von Schinken, Zwiebelringen, Schwänen und leuchtenden Herzen. Mädchen in Bikinis spritzten sich gegenseitig nass. Andere saßen auf den Schultern irgendwelcher Typen und spielten Hahnenkampf.

Und dann war da noch Vaughn. Er zog meine Blicke auf sich wie ein Magnet. In ein Gespräch mit Knight und Hunter vertieft, lümmelte er vollständig bekleidet auf einer der Liegen am Pool. Knight trug kein Hemd. Auf seinem Haar saß ein Baseballcap, und das Seepferdchen-Tattoo zog die Aufmerksamkeit auf seinen definierten, muskulösen Rücken.

Wenn Knight hier war, musste zwischen ihm und Poppy wohl alles geklärt sein, denn zu diesem Zeitpunkt war er definitiv mit Luna Rexroth zusammen, hundertprozentig.

»Was war das für ein Schrei?« Poppy stürmte mit einer Kanne in der Hand zur Glastür der Küche hinaus. Sie trug einen winzigen Bikini, dessen BH-Körbchen aussahen wie zwei hellrosa Muscheln.

Hunter blickte von seinem Gespräch mit Knight und Vaughn auf und erklärte ungerührt: »Arabella, Alice und Stacee haben Lattenkampf gespielt. Das ist so ähnlich wie Hahnenkampf. Wer einem Typen unter Wasser den Schwanz lutscht und ihn zuerst zum Kommen bringt, hat gewonnen.«

»Das klingt absolut schrecklich.« Meine Schwester verzog das Gesicht. »Und was ist der Preis?«

»Vaughn.« Knight und Hunter lachten unisono.

Mir schlug das Herz bis zum Hals. Nicht das schon wieder. Ich trat einen Schritt vom Fenster zurück, weil ich nichts mehr sehen wollte. In diesem Moment stand Vaughn auf und drängte sich durch die Menge – die sich für ihn teilte. Natürlich.

»Deswegen bin ich nicht hergekommen«, sagte er.

»Warum bist du dann
 hier?«, fragte Hunter. »Allmählich wirst du zu einem elenden Versager.«

Vaughn blickte sich um, schwieg aber.

»Komm schon.« Arabella stieg aus dem Pool.

Aus meinem Pool, in dem ich nackt gebadet hatte. Ich versuchte, nicht mehr darüber nachzudenken.

»Sei nicht so ein Spielverderber, Vaughn. Ein letzter Auftritt, bevor wir alle gehen. Ich gewinne!«, sagte sie und lachte.

Alice folgte ihr wie ein Hündchen. Beide Mädels trugen einen Stringtanga. Der von Alice war hellgelb; Arabella trug einen orangefarbenen, der auf ihrer gebräunten Haut großartig aussah. Ich fand es schrecklich, dass sie attraktiv waren. Diese Tatsache machte es mir schwer, an Karma zu glauben, denn wenn das Karma schlechte Menschen bestraft, warum besaßen diese beiden dann alles, was man sich nur wünschen konnte (inklusive beider Elternteile)?

Hunter und Knight standen ebenfalls auf. Knight zog sich mit dem Handy am Ohr ins Haus zurück, und Hunter blickte grimmig in Sörens Richtung, zur anderen Seite des Pools. Ich folgte ihm mit dem Blick. Sören saß auf einer Liege neben einem nahezu bewusstlosen Mädchen, das ich aus meinem Mathekurs kannte – Bianca. Ruhig, ziemlich nerdig, wollte immer dazugehören. Sie war offensichtlich betrunken. Es sah aus, als baggerte Sören sie an, und Hunter schien das nicht zu gefallen.

Vaughn beachtete Alice und Arabella nicht und machte Anstalten wegzugehen. Diesmal war es Alice, die ihn am Arm ergriff. Sogar ich wusste, dass das ein Fehler war. Vaughn mochte es nicht, angefasst zu werden. Auf der Stelle blieb er stehen und starrte sie aus schmalen Augen an.

»Ich habe wegen dir mit Jason Schluss gemacht«, sagte sie und schmiegte ihren Körper an seinen.

»Mit Jason würde ich für zwei Dollar Schluss machen, kein großer Verlust also. Abgesehen davon hat dich niemand darum gebeten.«

»Du hast mich um einen Blowjob gebeten«, schimpfte sie und stampfte mit dem Fuß auf.

»Hättest ja Nein sagen können. Oder gehört dieses Wort nicht zu deinem Vokabular?«

»Du bist ein Arschloch, Spence.«

»Hast du so viele gesehen, dass du das erkennen kannst? Willst du mir weitere atemberaubende Offenbarungen machen?«

»Oh ja, allerdings. Deine kleine Freundin Drusilla hat uns dein Geheimnis verraten. Ziemlich skandalös, Spence.«

Der Boden unter meinen Füßen begann zu schwanken, und ich hielt mich am Fensterrahmen fest, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen.


Sie lügt
.

Vor Wut knirschte ich mit den Zähnen, und es juckte mich in den Fingern, das Fenster weit aufzumachen und sie mit ihrer Lüge zu konfrontieren. Selbst von meinem erhöhten Standpunkt aus konnte ich die Veränderung in Vaughns Gesicht sehen, die verräterische Art, wie sein Kiefer zuckte, nur ein einziges Mal, während der Rest seines Gesichts unbewegt blieb.

»Lenora ist eine Lügnerin«, sagte er ruhig.

Ich schloss die Augen und zitternd stoßweise durch.


Ich habe ihnen gar nichts erzählt, du Idiot
.

Auf der anderen Seite des Pools geriet Hunters und Sörens Wortwechsel außer Kontrolle. Poppy rannte zu ihnen, versuchte die Situation zu entschärfen und herauszufinden, was los war. Knight kam gerade zum Pool zurück, und als er Hunter und Sören sah, eilte auch er zu ihnen. Mein Blick wanderte erneut zu Arabella, Alice und Vaughn.

»Sie hat gesagt, dass sie dich deshalb nicht will«, fuhr Arabella mit ihrem Bullshit fort. »Dass du sogar für ihren freakigen Geschmack zu abstoßend bist.«


Himmel
. Sie log ihn an, und er glaubte ihr jedes Wort.

»Ist mir egal, ob sie mich will oder nicht«, sagte Vaughn trocken, machte aber keine Anstalten, zu gehen. Irgendetwas sorgte dafür, dass er wie angewurzelt stehen blieb und die Beschimpfungen einfach hinnahm. Er wollte
 diese Worte hören, erkannte ich mit Schrecken, um glauben zu können, dass ich ihm das angetan hatte.

»Sie hat gesagt, sie würde es allen erzählen.« Jetzt war Alice wieder an der Reihe.

Ich hatte soeben das Fenster vollständig geöffnet und wollte die Sache klarstellen, da passierten zwei Dinge gleichzeitig:

1. Der Schnürsenkel mit dem daran befestigten Schlüssel löste sich von meinem Handgelenk und fiel auf die Terrasse vor dem Pool, wo sie jemand im Vorbeigehen ins Wasser kickte, was wiederum bedeutete, dass ich im Speicher eingesperrt war.

2. Hunters Faust landete in Sörens Gesicht.

Sören stolperte und stürzte mit einem lauten Klatscher, der alle aufschreien ließ, in den Pool. Auf der Straße ertönte eine Polizeisirene. Jemand hatte die Bullen gerufen – wahrscheinlich, weil die laute Musik schon seit Stunden und weit über eine angemessene Schlafenszeit hinaus gelaufen war. Mädchen schrien und Typen schubsten sich gegenseitig, um zur Tür zu kommen. Knight sprang in den Pool, um Sören herauszuziehen. Die Sirenen wurden lauter und kamen näher, und ich fluchte in mich hinein, weil ich auf dem Speicher eingesperrt war.

Vaughn, Alice und Arabella standen immer noch auf demselben Fleck. Als könnte nichts ihre Blase aus Wut und Falschheit zerstören.

»Vaughn!« Endlich fiel mir wieder ein, warum ich das Fenster aufgestoßen hatte. Er blickte zu mir hoch, und als er mich sah, wirkte seine grimmige Miene auf einmal jungenhaft überrascht. »Sie lügen.«

»Tun wir nicht«, schnauzte Arabella mich an.

»Sie hat es uns vor Wochen in der Umkleide erzählt. Hat alles verraten«, fügte Alice hinzu.

Vaughn starrte mich nur an, reglos wie eine Skulptur – ein zorniger Gott, ein herzloser Prinz. Überall rannten Leute herum. Rufend, schreiend. Zogen ihre Freunde an den Ärmeln mit sich. Ich wusste es nicht mit Sicherheit, nahm aber an, dass es Drogen auf der Party gab. Poppy würde niemals welche anfassen, aber das hieß nicht, dass kein anderer welche mitgebracht hatte. Das hatte sie nicht unter Kontrolle.

Ich ließ den Blick über den Poolbereich schweifen. Joints, Linien aus zerstampften Pillen und Pulvern, Bongs, Pillen in Tütchen und anderes Zeug lag überall herum. Wer hier erwischt wurde, konnte sich seine Collegeträume abschminken, ohne Ansehen der Person.

»Komm sofort herunter«, schrie Vaughn mich an. Er klang ungeduldig, aber nicht distanziert. Vermutlich fiel es ihm selbst nicht auf.

»Ich kann nicht«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Ich bin hier oben eingesperrt. Der Schlüssel ist in den Pool gefallen.« Auf einmal ging überall das Licht aus.

Anscheinend wollte Poppy auf dem Weg nach draußen noch Schadenbegrenzung betreiben; es sollte aussehen, als hätte es gar keine Party gegeben.

Arabella ging auf eine Laterne zu, die auf einem Holztisch in der Nähe der Liegen stand. Betont langsam fuhr sie mit den Fingern über die Kanten der Laterne.

»Da ihr beiden so geheimnisvoll tut und mir das auf die Nerven geht, gibt es vermutlich nur eine Art, um herauszufinden, ob Vaughn dich wirklich mag, Drusilla. Ach übrigens: Hast du geglaubt, dass es von deinem hässlichen Gesicht ablenkt, wenn du die Haarfarbe wechselst?« Sie sah hoch und warf einen prüfenden Blick auf meine kürzlich in ihren Originalzustand zurückversetzten Haare. »Absolut
 falsch.«

Mit einer kleinen Handbewegung warf sie die Lampe auf den Boden. Das Glas zersplitterte, das Feuer griff auf den Tisch über und breitete sich schnell aus.


Der Alkohol
.

Alles hier war mit verschüttetem, hochprozentigem Alkohol getränkt. Arabella lief zu Alice und zog am Träger ihres Bikinis.

»Komm schon. Soll der kaputte Romeo doch seine gruselige Julia retten. Ach, und, Vaughn …« Sie blickte sich lächelnd zu ihm um. »Vielen Dank, dass du mir geholfen hast zu bekommen, was ich wollte. Nichts für ungut, okay?« Sie zwinkerte.

Ich sah zu, wie sich die Mädchen in Sicherheit brachten, während sich das Feuer in unserem Garten ausbreitete. Die Musik erstarb und wurde durch das Quietschen von Reifen ersetzt, als die Polizei eintraf. Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

Okay, das war’s. Ich wusste es. Für mich gab es kein Entkommen. Papa arbeitete noch in der Galerie, und alle anderen waren abgehauen.

»Spring«, knurrte Vaughn.

Ich schüttelte den Kopf. Es ging mir nicht mehr darum, ob ich in einem Haus voller Drogen erwischt wurde oder nicht. Für mich ging es nur noch ums Überleben. Vaughn blickte zum Pool, dann wieder zu mir hoch. Mit gerunzelter Stirn. Er berechnete etwas. Und dann begriff ich.

Er glaubte ihnen.

Er glaubte, ich hätte ihnen sein Geheimnis verraten.

Er würde mir nicht helfen.

Ich schluckte.


Nicht betteln
.

Die Angst pirschte sich an mich heran und bedeckte jeden Zentimeter meines Körpers mit kaltem Schweiß, und trotzdem brachte ich es nicht fertig, ihn anzuflehen, damit er mich rettete.

Denn er würde es nicht tun. Er würde mich verbrennen lassen für das, was ich ihm seiner Überzeugung nach angetan hatte.

Ich trat einen Schritt vom Fenster zurück, drehte mich um und versuchte die Tür aufzutreten.

Ich hinterließ Kratzspuren auf dem Holz, fühlte, wie meine Fingernägel abbrachen, und wusste, dass es absolut unmöglich war, ohne Hilfe aus diesem Zimmer zu kommen. Wir hatte ich nur so dumm sein können? Warum hatte ich Vaughn die Hand gereicht und mit ihm zu reden versucht, obwohl er mehr als deutlich gemacht hatte, dass er mich verletzen wollte? Was zum Teufel stimmte nicht mit mir?

Ich griff nach dem Türknauf, stützte mich mit einem Bein an der Wand ab und zog mit aller Kraft. Ich war voller Adrenalin und viel zu schockiert, um zu weinen. Auf einmal hörte ich etwas hinter mir. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass die Fensterscheibe zerbrochen war und Vaughn gerade ins Zimmer stieg. Er war aufs Dach geklettert, vermutlich, weil ihm klar geworden war, dass es zu lange dauern würde, im Dunkeln unter Wasser nach dem Schlüssel zu suchen. Sein Hemd und seine Haut waren mit Glassplittern bedeckt, an seinem linken Bizeps hatte er eine kleine offene Wunde. Ich war noch nie einem Gott begegnet, der so oft blutete.

Wortlos drehte er sich um und begann das restliche Glas aus dem Fenster zu treten, damit wir uns auf dem Weg nach unten nicht schnitten. Das Feuer breitete sich immer schneller aus. Vor meinen 
Augen sah ich die Spitzen orangefarbener Flammen tanzen.

Noch mehr Sirenen – diesmal die Feuerwehr – zerrissen mit ohrenbetäubendem Geheul die Luft. Das Geräusch von splitterndem Holz ließ mich vermuten, dass die Haustür eingetreten worden war. Die Bullen waren im Haus.

»Werden sie uns nicht sehen?«, fragte ich.

Er drehte sich nicht um, um mich anzusehen, sondern zog nur das letzte Stück Glas aus dem Rahmen, um aus dem Fenster ein perfektes glattes Loch in der Wand zu machen.

»Ich gehe zuerst, und du springst in meine Arme.«

»Du kannst mich doch nicht auffangen!«, sagte ich zu seinem Rücken.

Vaughn war größer als ich, aber er war nicht gerade der Hulk. In den Pool zu springen erschien mir sinnvoller, allerdings müsste ich Anlauf nehmen und hoffen, nicht auf der Terrasse aufzuschlagen. Verdammt, dass uns in letzter Sekunde ein fliegendes Einhorn retten würde, war weitaus wahrscheinlicher.

Kochend vor Wut drehte er sich zu mir um. »Entweder machst du’s auf meine Art oder du verbrennst hier. Ist mir echt egal. Das hier ist ein zeitlich begrenztes Angebot. Ich werde mein Leben nicht kaputt machen, um deines zu retten, Good Girl.«

Ohne mich noch einmal anzusehen, schlüpfte Vaughn zum Fenster hinaus. Mir war klar, dass das hier das Äußerste war, worauf ich hoffen durfte. Alle anderen hatten längst die Flucht ergriffen. Poppy hatte wahrscheinlich vergessen, dass ich überhaupt im Haus war.

Ich rannte zum Fenster und sah zu, wie Vaughn das Dach hinunterkletterte und dann auf die Terrasse sprang. Er ging ein paar Schritte rückwärts, beobachtet mich mit seinem ruhigen, toten Blick und wartete darauf, dass ich sprang. Zitternd hielt ich mich am Fensterrahmen fest. Jede Faser meines Körpers wehrte sich dagegen, das hier zu tun. Ich versuchte mir einzureden, dass er mich auffangen würde, dass er das nicht nur gesagt hatte, um mich sterben zu lassen. Er hätte sich nicht die Mühe des Kletterns gemacht, wenn er nur hätte zusehen wollen, wie ich in den Tod sprang.

»Ich habe ihnen dein Geheimnis nicht verraten.« Meine Fingernägel gruben sich in das Holz des Fensterrahmens, wie kleine 
Klingen drangen die Splitter in meine Haut ein. Die Polizisten durchsuchten die erste Etage. Ich konnte sie hören. Sie würden erst den Speicher finden und dann mich. »Sag mir, dass du mir glaubst, dann springe ich.«

»Was macht das für einen Unterschied?« Er bleckte die Zähne und starrte mich mit gespielter Langeweile an.

Das Feuer breitete sich weiter aus, die Flammen berührten bereits das Gras und näherten sich uns mit überraschender Geschwindigkeit, obwohl Vaughn das nicht weiter zu kümmern schien. Sie konnten uns jeden Augenblick erwischen.

»Weil es die Wahrheit ist!«, schrie ich.

Unsere Blicke kreuzten sich in der Dunkelheit.

»Ich glaube dir nicht, aber ich werde dich trotzdem auffangen«, sagte er. »Ich werde dich immer auffangen, weil ich ein verdammter Idiot bin.«

»Wie meinst du das?«

»Bei dir werde ich menschlich.«

»Warum?«

»Weil ich dich verdammt noch mal nicht umbringen will! Es macht viel zu viel Spaß, dich zu ärgern. Und. Jetzt. Komm. Da. Runter.«

Ich sprang mit geschlossenen Augen, weil ich nicht glaubte, dass es funktionieren würde, aber Vaughn trotzte der Schwerkraft und schaffte es irgendwie, mich im Honeymoon-Stil aufzufangen und dabei nicht mal hinzufallen. Es war, als wüsste mein Hintern genau, wie er in seiner Hand zu landen hatte, während seine andere Hand meinen Rücken stützte. Übergangslos rannte er weiter zur Rückseite unseres Hauses, ignorierte das Feuer zu seinen Füßen und hielt mich fest an die Brust gedrückt. Er schubste mich hinter die Büsche und kam dann nach, um uns zu schützen und zu verstecken. Die kalte feuchte Erde war nach den tanzenden Flammen eine willkommene Erleichterung, und ich erschauerte vor Lust, als ich endlich wieder saubere Luft atmen konnte – genau in dem Augenblick, als die Feuerwehrleute begannen, einander Anweisungen zuzurufen und die Schläuche aufzudrehen.

Wir beobachteten sie von unserem Versteck hinter den Büschen aus.


Wir sind gerettet
, dachte ich. Er hat mich gerettet

.

Trotzdem konnte ich ihm nicht danken. Nicht nach dem, was er mit Arabella gemacht hatte. Nicht, nachdem er mich eine Lügnerin genannt und mich vor so vielen Leuten, die ich hasste, gedemütigt hatte.

Ich hatte davon geträumt, sein Herz mit einem Schwert zu durchbohren, aber dieser Akt der Freundlichkeit und des Heldenmuts machte alles irgendwie noch schlimmer.

»Warum hast du das überhaupt getan? Hast du nicht behauptet, dass dein Vater die Polizei in der Tasche hat?«

»Ich würde ungeschoren davonkommen. Aber du …« Er verstummte und beobachtete die Feuerwehrleute, die in unserem Garten herumliefen.

»Und du hast es getan, weil …?«

Er drehte sich um und blickte mich an. »Weil ich mit dir noch nicht fertig bin.«


Ich wünschte, du würdest nicht nach England kommen
.

Für einen Moment war mir nicht klar, dass ich die Worte laut ausgesprochen hatte, dass sie mir über die Lippen gekommen waren, bitter und bedrohlich. Ich empfand ein heftiges Bedürfnis, ihm ebenfalls wehzutun. Es ihm heimzuzahlen. Und ihn dann zu retten. Um ihm ebenbürtig zu sein. Ein Gott und eine Sterbliche, entgegen jeder Wahrscheinlichkeit.

»Warte ab, bis ich dort bin, GG. Du wirst dir wünschen, ich wäre tot.«


9. Kapitel

Lenora

Danach sprach niemand mehr von der Party.

Nicht am nächsten Tag, als Papa, Poppy und ich das Flugzeug nach Heathrow bestiegen, und auch nicht in den Tagen danach, als sich alle wieder in England einrichteten – Dad und ich auf Carlisle Castle, dass aufgrund der Sommerferien leer stand (die Sommerkurse hatten noch nicht begonnen), und Poppy in unserem Haus in Hampstead Heath.

Poppy nahm natürlich an, dass ich allein aus dem Speicher entkommen war – sie wusste nicht, dass ich den Schlüssel verloren hatte –, und ich korrigierte ihre Annahme nicht. Als Papa uns fragte, was an jenem Abend passiert war, behaupteten wir beide felsenfest, dass eine Zigarettenkippe die Büsche in Brand gesetzt und wir die Feuerwehr gerufen hatten.

Natürlich kam auch die Polizei von Todos Santos, um zu ermitteln. Und als sie damit fertig waren, übernahmen sie genau diese Version der Geschehnisse. Alles, was sie dafür brauchten, war ein Kopfnicken von Vaughn Spencer. Es war also kein Witz – seine Familie herrschte tatsächlich in dieser verdammten Stadt.

Ich war nicht wütend auf Poppy. Sie konnte ja nicht wissen, dass ich eingesperrt gewesen war. Ich hatte mein Handy nicht dabei, und als ich den Schlüssel fallen ließ, war so viel Bewegung und Lärm im Garten, dass sie es mit Sicherheit nicht mitbekommen hatte. Aber ein Teil von mir fragte sich hartnäckig, warum sie nicht nach mir gesucht … oder wenigstens gefragt hatte.

Obwohl ich in Berkshire war und sie in London, schickte Poppy mir immer noch jeden Tag ein Körbchen mit Süßigkeiten. Manchmal klopfte ein Kurier an der Tür meines Schlafraums, und manchmal stellte Papa es auf meine Schwelle. Manchmal stand es einfach morgens auf meinem Nachttisch. Es war ihre Art, mir stillschweigend zu sagen, dass sie Mist gebaut hatte und dass es nicht wieder vorkommen würde.

Entschuldigung angenommen, Schwesterchen.

Mein verkürzter Sommer kam und fegte über mich hinweg wie ein farbenfroher, schwüler Wirbel. Pope war mit seinen Eltern und seinen beiden älteren Schwestern zum Segeln auf den Seychellen. Ich bezweifelte sehr, dass er seine Zeit damit verbrachte, sich auf sein Praxissemester vorzubereiten. Was Vaughn machte, wusste ich nicht, aber ich war mir sicher, dass es etwas mit satanischen Ritualen, Messerspielchen und dem Foltern von Babys zu tun hatte.

Ich selbst hatte mich in meinem neuen Zimmer im Flügel für Angestellte und Praktikanten auf Carlisle Castle eingenistet, verschlang ein Buch nach dem anderen, grüßte gelegentlich Papa auf den Gängen und plante meine nächste Assemblage. Das neue Zimmer war mit Sachen eingerichtet und dekoriert, die Papa in meinem alten Zimmer gefunden hatte, Sachen, die ich zusammen mit Mum gekauft hatte, als ich zwölf war: die Nightmare-Before-Christmas
-Bettwäsche von unserem Besuch in Stratford, Poster von The Cure, die wir aus Camden Town hatten, und Fotografien aus meinem Portfolio – vergilbt, angestaubt und an den Ecken eingerollt –, die mit Heftzwecken an der Wand befestigt waren. Selbst Mums geblümte Steppdecke war noch da, und wenn ich mit geschlossenen Augen tief einatmete, hätte ich schwören können, dass mir ihr lieblicher Eigengeruch und ihr frisches Parfüm in die Nase stiegen.

Mein Zimmer hatte sich kein bisschen verändert, seit ich das letzte Mal hier gewesen war, aber es fühlte sich nicht mehr an wie meins.

Das Jahr in Todos Santos hatte mich verändert. Alles sah auf einmal dumm und kindisch aus, weil ich es mit denselben Augen betrachtete, die gesehen hatten, wie ein Haus niederbrannte, wie ein wütender Junge vor der gesamten Schule befriedigt wurde und wie meiner Schwester auf dem Korridor der All Saints High vor den Augen der »It«-Crowd das Herz gebrochen wurde. Ich konnte nicht anders, als das Zimmer mit Vaughns eisigem Blick zu betrachten, und was ich sah, war mir peinlich.

Ich wusste zwar nicht, warum, brachte es aber immer noch nicht über mich, etwas zu verändern.

Im Grunde spielte es keine Rolle. Schließlich hatte ich nicht vor, ihn einzuladen. Tatsächlich hatte ich beantragt, das Schloss an 
meinem Zimmer auszutauschen, denn die meisten Schlösser waren leicht zu knacken, und wenn es um Vaughn Spencer ging, wollte ich kein Risiko eingehen.

Zwei Wochen nach meiner Rückkehr an die Carlisle Prep saß ich in meinem Zimmer und arbeitete an meiner nächsten Assemblage. Ich hätte mit der Requisite angefangen – der Krone –, weil ich annahm, dass ich dafür am längsten brauchen würde. Der größte Teil der Dornen war fertig; schwer und sorgfältig ausgearbeitet, ragte sie auf wie ein riesiger Wellenkamm. Mit Dornen zu arbeiten war ungefähr so schwierig, wie mit Vaughn umzugehen – beide waren stachelig, gleichzeitig aber zerbrechlich. Sie zerbrachen schnell, sodass ich häufig blutete. Ich hatte noch nie mit einem derart widerspenstigen Material gearbeitet.

Ein Stachel bohrte sich in meinen Daumen, als es gerade an der Tür klopfte. Ich saugte das Blut aus dem Stich, drehte mich auf dem Stuhl um und stützte die Ellenbogen auf den Zeichentisch hinter mir.

»Herein«, sagte ich.

Ich rechnete damit, dass Papa hereinkommen würde. Die Schule fing erst in der darauffolgenden Woche an, und die Praktikanten wurden nicht vor dem Samstag danach erwartet.

Als die Tür sich öffnete, fiel mir die Zange aus der Hand.

Rafferty Pope stand auf dem Flur. Seine goldene Mähne war eine Flut von Locken, die in der Sonne leuchtete, und seine durchdringenden grünen Augen funkelten mich von der anderen Seite des Raums aus an. Er war größer und breiter, als ich ihn in Erinnerung hatte. Seine Haut wies eine tiefe Bräune auf, und er hatte Grübchen, die fast bis zu den Wangenknochen reichten. Seine Erscheinung war …

Stattlich? Umwerfend? Prächtig?

Keine dieser Bezeichnungen traf es wirklich, und trotzdem löste Pope nichts in mir aus außer einem ekstatischen Rausch platonischer Liebe. Er trat ein. Seine Hände steckten in den Taschen der weißen Trainingshose, die seine Sonnenbräune noch stärker zur Geltung brachte.

»Lenora Astalis, das Elend steht dir gut. Du siehst hervorragend aus.« Einen halben Meter vor mir blieb er stehen und legte lächelnd 
den Kopf schief.

»Rafferty Pope, das Glück steht dir gut. Du siehst selbst großartig aus.« Ich kam näher, bis wir einander dicht gegenüberstanden.

Der Junge, mit dem ich als Kind im Schloss auf Geisterjagd gegangen war. Der versteckte Pfade mit mir erforscht und Geheimtüren entdeckt hatte. Uns verbanden eine gemeinsame Geschichte, gleichartige Interessen und ein tiefer, gegenseitiger Respekt.

Wie fielen uns in die Arme und hielten uns lange Zeit fest. Er roch immer noch nach Meer, Sonne und fremdartigen Gewürzen, die mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Pope zerzauste mir das Haar auf die Art, wie es auch ein älterer Bruder getan hätte.

»Tut mir leid, dass du das Praktikum nicht bekommen hast. Du hast es verdammt noch mal verdient, Lenny.«

Ich schwieg. Es war nicht wichtig. Wir lösten die Umarmung, und ich runzelte die Stirn. Unsere Fingerspitzen berührten sich noch immer, waren nicht bereit, einander loszulassen.

»Was machst du hier so früh, Raff?«

»Oh.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und lachte verlegen. »Ich dachte, ich könnte ein wenig Vorsprung bei meinem Werk gebrauchen. Es ist ein ziemlich komplex, und ich habe gehört, dass Spencer bereits bis zu den Ellenbogen in seinem Projekt steckt. Du weißt doch, dass ich ein ehrgeiziger Typ bin. Nicht zu fassen, dass sie ihn an dem Objekt weiterarbeiten lassen, mit dem er sich beworben hat.« Er verzog mürrisch den Mund.

»Mich wundert das gar nicht«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. Die bloße Erwähnung von Vaughns Namen verdarb mir die Laune. »Spencer kommt mit allem durch. Sogar mit Mord.«

Es folgte ein Moment lastender Stille, während meine Worte sich in die Zimmerwände einzuschreiben, sich dort als allgemeingültige Wahrheit zu verewigen schienen.

»Ich geh mal lieber zu Miss Hawthorne, wegen meines Zimmers.« Pope deutete mit dem Daumen über seine Schulter.

War er wegen Vaughn genauso nervös wie ich?

»Sicher. Klar.« Ich lächelte und rollte mit den Augen. »Also, schön dich zu sehen. Vielleicht können wir in der Stadt was essen gehen, wenn du mit dem Einziehen fertig bist? Kebab und Irn-Bru?«

Das war eine unserer Traditionen an der Schule gewesen.

Jedes Wochenende waren Pope und ich eine Stunde lang bis zur nächsten Stadt gelaufen, um Kebab und Pommes mit Essig von einem kleinen Imbiss am Eden zu holen. Wir hatten niemals herausgefunden, ob das Essen so göttlich war, weil wir an das zuckerfreie Bio-Essen in der Cafeteria der Carlisle Prep gewöhnt waren oder weil der einstündige Fußmarsch bei Schnee, Regen oder glühendem Sonnenschein unseren Appetit derart angeregt hatte, dass wir das Essen verschlangen, wenn wir erst einmal dort waren.

»Ah, das Festmahl der Krieger und der Nektar der Götter.« Auf dem Weg nach draußen vollführte er eine theatralische Verbeugung und tippte sich an seinen imaginären Hut. »Euer Wunsch ist mir Befehl, Mylady.«

»Nerd«, neckte ich ihn.

»Drusilla«, gab er zurück. Sein Lächeln produzierte gerade genug Wärme, um mein kindisches Zimmer etwas erträglicher zu machen.

Nachdem Pope gegangen war, ließ ich mich wieder auf den Stuhl vor dem Zeichentisch sinken, schüttelte kichernd den Kopf und bückte mich, um die Zange aufzuheben. Als ich sie anblickte, bemerkte ich, dass mein Daumen immer noch blutete. Weil ich aber zu faul war, mich wegen eines Pflasters auf den Weg durch das halbe Schloss zu Miss Hawthorne, der Sekretärin, zu machen, leckte ich mir den Rest des Bluts vom Finger.

Ich warf den Kopf nach hinten und schloss die Augen.


Sein Blut
.

Warum dürstete mich so sehr nach seinem Blut? Warum konnte ich nicht aufhören, daran zu denken? Obwohl Arabella das Gegenteil behauptet hatte, war ich kein Vampir. Ich stand nicht auf Blutspielchen. Jedenfalls glaubte ich das. Trotzdem war da etwas an Vaughn Spencer, das ich zerstören wollte.

Ich empfand ein wildes Verlangen danach, ihm die Haut abzuziehen und nachzusehen, was sich darunter verbarg. Ich wollte all seine Geheimnisse enthüllen.

Ich öffnete die Augen, schüttelte den Kopf und schmierte das Blut auf die Dornenkrone.

In der Dunkelheit liegt so viel Schönheit. Sie ist nur schwerer zu finden.

Da Pope und ich im Laufe der nächsten Woche viel Zeit miteinander verbrachten, fiel es mir allmählich leichter, Vaughn aus meinen Gedanken zu verbannen. Er kam kaum noch darin vor. Mit jedem Tag wurde ich selbstbewusster, und ich war überzeugt, dass ich es schaffen würde, ihm bei seinem geheimnisvollen Werk zu assistieren und dennoch an meinem eigenen weiterzuarbeiten.

Ich würde seine bösen Worte überleben und die nervige Art, wie er mit Müll, Blut und Pöbeleien in mein Leben platzte. Von mir aus konnte er seine Blowjob-Partnerinnen den ganzen Tag lang überall vorführen. Die meisten Schüler der Carlisle Prep waren noch minderjährig, und ich bezweifelte, dass er so dumm war, irgendwelche merkwürdigen Dinge bei ihnen zu versuchen.

Pope und ich arbeiteten täglich von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang – er an seinem Werk und ich an meinem –, und in den Pausen aßen wir Kekse und tranken gesüßten Tee. Pope arbeitete an einem großartigen deckenhohen Gemälde auf Leinwand. Er hatte vor, ein futuristisches, postapokalyptisches London zu malen – dunkel, kantig und sehr grau. Momentan war er damit beschäftigt, die Grundfarben auf die Leinwand aufzubringen. Zu diesem Zeitpunkt fühlte sich das Schloss wie unser Spielplatz an, weil es noch völlig leer war, abgesehen von ein paar Angestellten und meinem Vater, der sich in seinem Büro vergrub. Zur Essenszeit gingen Raff und ich in die Stadt, um uns Fish & Chips zu holen, und wir kamen satt, zufrieden und leicht angeschickert von eiskaltem Lagerbier zurück. Poppy schickte mir immer noch Süßigkeiten, und manchmal taten Pope und ich Schokoladenstückchen in unseren Morgenkaffee, den wir zu Beginn des Tages genossen.

Am Freitag trafen nach und nach die Schüler des Sommersemesters auf der Burg ein. Am Samstag bevölkerten sie quiekend und lachend die Gänge und bereiteten sich auf den Unterricht am Montag vor. Raff und ich mieden die Unruhe, indem wir uns Papas Boot liehen, das ganze Wochenende auf dem Eden segelten und uns mit billigem Wein betranken. Die Sonne schien so hell, dass ihre Strahlen meine Haut durchdrangen. Meine Sommersprossen kamen heraus, mein Haar wurde goldblond und weicher. Die Krähenfüße neben meinen Augen tauchten wieder auf, was bedeutete, dass ich endlich wieder lächelte.

Am Sonntag ankerten wir in der Nähe eines kleinen Hügels und machten ein Picknick. Pope jonglierte mit Früchten. »Fang!«, befahl er mir immer dann, wenn ich es am wenigsten erwartete, und warf mir Trauben und Aprikosen in den Mund. Er hatte immer gute Laune, war albern und gutmütig – ganz anders als die gequälten, mürrischen Künstler, unter denen ich aufgewachsen war. Aber ich war nicht so dumm, zu glauben, dass sich hinter seinem strahlenden Lächeln nicht auch etwas Dunkles verbarg.

»Wie geht es deiner Schwester?«, fragte er wie aus heiterem Himmel, als wir gerade beschlossen hatten, unsere Füße in das kalte Wasser zu halten.

Mir war völlig klar, dass Raff keinerlei Interesse an Poppy hatte. Da ich mit ihm aufgewachsen war, kannte ich sein Beuteschema. Weder Poppy noch ich entsprachen ihm, denn er mochte es hübsch, aber durchgeknallt. Mit Betonung auf Letzterem. Wenn er ein Mädchen von der Carlisle Prep datete, endete es immer damit, dass sie entweder wegen schlechter Noten abging oder aber suspendiert oder der Schule verwiesen wurde. Egal, ob Drogenmissbrauch, eine Körperschemastörung, Selbstverletzung oder schwere Depressionen, sie hatten immer einen Grund, von hier zu verschwinden.

Normalität langweilte ihn zu Tode, und ich wusste, dass ihm selbst mein Gothic-Style für mehr als Freundschaft noch zu nett war. Vermutlich hätte er selbst die extrastarke All-Saints-Version – mit gefärbtem Haar und besonders abgedrehten Klamotten – noch zu süßlich gefunden. Poppy war in seinen Augen ein prüder Engel.

»Es geht ihr gut. Kalifornien hat ihr gefallen«, sagte ich vorsichtig und dachte dabei an die Zeit vor der Trennung von Knight. »Aber ich glaube, sie ist froh, wieder in England zu sein.«

»Poppy passt perfekt zu diesen kalifornischen Mädchen«, sagte Raff und schob sich eine Traube in den Mund.

Ich zuckte mit den Achseln.

»Und Vaughn Spencer? Wie steht es momentan zwischen euch beiden?«

Beinahe hätte ich gelacht, denn: Wer wusste
 das schon? Bei unserer letzten Begegnung hatte er mich vor dem Feuer gerettet und mir anschließend gedroht, mich durch die Hölle gehen zu lassen. 
Niemand wusste, was Vaughn dachte, inklusive Vaughn selbst, wie ich vermutete. Ich hatte weiß Gott jeden Versuch aufgegeben, ihn zu verstehen.

»Ist egal.« Ich malte mit einer Zehenspitze Kreise ins Wasser. »Ich will hierbleiben. Ich will mit Harry, Papa und Alma arbeiten. Mit dir. Wenn das bedeutet, dass ich diesen Bastard noch ein halbes Jahr lang ertragen muss, dann ist es eben so. Er ist hier nicht mehr der King. Wenn er mich zu verletzen versucht, werde ich dafür sorgen, dass er es bereut.«

Pope grinste.

»Was ist?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Der Scheißkerl hat dich abgehärtet«, stellte er fest, stand auf und schüttelte sich vor meinem Gesicht das Wasser von den Füßen.

Ich wollte ihm gegen das Bein boxen, aber er nahm mich bei der Hand und zog mich hoch. Ich wollte nicht zurück nach Carlisle. Die Flure dort würden voller Schüler sein, die Toiletten ständig besetzt, und ich würde in der Dusche wieder Flip-Flops tragen müssen, um Fußpilz zu vermeiden. Ich würde die Abgeschiedenheit und die Ruhe, Papa und Rafferty für mich zu haben, sehr vermissen.

»Ich habe mich selbst
 abgehärtet. Der sogenannte Bastard hatte damit nichts zu tun«, fauchte ich.

»Ziemlich temperamentvoll für eine Jungfrau«, sagte Raff grinsend, der zwei an Astrologie interessierter Schwestern hatte. »Was mich daran erinnert, dass dein Geburtstag vor der Tür steht. Hast du einen besonderen Wunsch?«

Mir schwebte da etwas vor, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn darum zu bitten. Der Gedanke war so verrückt, dass ich wusste, er würde ihm gefallen. Obwohl es etwas war, worum man einen Freund aus Kindheitstagen normalerweise nicht bittet. Andererseits waren Raff und ich beide ziemlich unnormal, und vor bizarren Sachen war er noch nie zurückgeschreckt.

»Ja, den habe ich tatsächlich, aber ich weiß nicht, ob du dafür offen bist.«

»Ich bin völlig offen. Ein Künstler, der nicht offen ist, ist wie ein Tänzer ohne Arme und Beine.« Er zwinkerte mir zu.

Wir sammelten unsere Sachen zusammen und sprangen ins Boot. Als wir zum Schloss zurückfuhren, begann es zu nieseln. Der erste 
Regen der Saison. Der Sommer neigte sich dem Ende zu und mit ihm die wenigen Wochen ungetrübter Glückseligkeit. Mit dem kommenden Montag würde sich alles ändern.

Ich war noch nicht dazu bereit, und dennoch fühlte ich mich reif für etwas, das ich noch nicht beschreiben konnte, das mich aber beinahe aus der Haut fahren ließ. Die Luft war voller Möglichkeiten. Ich hatte niemandem gesagt, woran ich gerade arbeitete. Ich wollte Vaughn helfen, sein Werk in die Tate Modern zu bringen, und meine Arbeit privaten Galerien anbieten, in der Hoffnung, selbst einen guten Praktikumsplatz zu ergattern.

Als Raff das Boot vertäute und mir an Land half, fiel mir etwas ein. Ich warf mir den Rucksack über die Schulter und musterte ihn stirnrunzelnd.

»Weißt du was? Ich habe dich nie gefragt, wen du zu deinem Assistenten gemacht hast.«

Eigentlich hätte er mir den Posten in der Sekunde anbieten müssen, als er erfuhr, dass ich es nicht geschafft hatte, aber er hatte es nicht getan. Auch ich hatte das Thema nicht angesprochen, weil die Sache mit dem Praktikum so schmerzlich und heikel war. Eine Zeit lang hatte ich überhaupt nicht darüber sprechen wollen.

Raff lächelte sein selbstbewusstes Lächeln und gab mir eine Antwort, die den Boden unter mir zum Beben brachte. »Ach, niemand, den ich kenne. Sie hat einen herzzerreißenden Brief geschrieben, wie sehr sie den Posten will und so, und ehrlich gesagt half es auch, dass ihr Vater achthunderttausend Pfund in die Ausstellung investiert hat, die ich für nächsten Sommer geplant habe. Sie heißt Arabella Garafolo und kommt tatsächlich auch aus Kalifornien. Vielleicht werdet ihr ja Freundinnen.«


Tolle Aussichten
.

Obwohl dies eine weitere grausame Wendung des Schicksals war, war ich nicht allzu überrascht. Ich brachte irgendeine Ausrede vor und ließ Raff allein zurück. Ich spürte, wie mir das Blut aus den Wangen wich, während Wut mein Herz erfüllte.

Tolle Aussichten, die mich vermutlich zu einer suizidalen Borderlinerin machen werden.

Am Sonntagabend erschien ich nicht zu dem festlichen Dinner im 
Speisesaal, das den offiziellen Beginn des Sommersemesters und der Praktika markierte.

Beim Gedanken an Arabella, die dort direkt neben Raff sitzen würde, bekam ich Lust, mir jedes Haar einzeln auszureißen, selbst wenn ich davon absah, dass ich auch Vaughn wiedersehen würde.

Mittlerweile sollten sie beide hier sein, aber ich hatte nicht die Absicht, ihnen freiwillig zu begegnen.

Mit geballten Fäusten lief ich in meinem Zimmer auf und ab; den CD-Player hatte ich in den Bund meiner Trainingshose gesteckt. Texte von Lit erinnerten mich daran, dass ich selbst meine schlimmste Feindin war.

Irgendwann schlief ich auf meinem Bett ein, die Kopfhörer hatte ich immer noch auf. Ich weiß nicht, wann oder wie, aber hatte definitiv geschlafen, bis mir eine Hand die Haare aus dem Gesicht strich und ich heftige, warme Atemzüge an meinem Ohr spürte.

Vorsichtig zog mir jemand den Kopfhörer von den Ohren und legte ihn mir um den Hals.

»In dieser Position gefällst du mir, Good Girl – wie ein ängstlicher Hund, der sich zusammengerollt hat.«

Diesmal stellte ich mich nicht schlafend.

Diesmal griff ich nach Vaughns goldener, allmächtiger linke Hand, die wegen ihres großen Talents wahrscheinlich versichert war, verdrehte sie und richtete mich rasch zum Sitzen auf. Ich öffnete weit die Augen, blinzelte und versuchte, in dem ziemlich dunklen Zimmer etwas zu erkennen. In der halben Sekunde, die ich brauchte, um mich an die Dunkelheit zu gewöhnen, hatte Vaughn mich erneut auf die Matratze gedrückt, meine Handgelenke gepackt und mir ein Knie zwischen die Beine gedrückt.

»Fass nie wieder meine Hände an«, knurrte er mir ins Gesicht.

Ich lachte, bog den Rücken durch und versuchte, mein Becken zu heben und ihn zu treten, weil er meine Hände festhielt. Er verlagerte noch mehr Gewicht auf mich und lachte finster, wobei sein Knie aus Versehen auf die sensible Stelle zwischen meinen Beinen drückte. Ich fragte mich, ob er beim Essen wohl neben Arabella gesessen hatte. Ob sie sich nach dem, was in unserem Haus passiert war, wieder vertragen und sich bei Pope eingeschmeichelt hatten. Ich hatte keine Möglichkeit gehabt, Raff vor Arabella zu warnen. Ich 
musste mich erst wieder beruhigen, ehe ich ihm die Sache erklären konnte.

»Wie bist du …« Ich verstummte und musterte ihn aus schmalen Augen. »Ich habe das Schloss ausgewechselt.«

Er verlagerte das Gewicht, sodass sein Knie sich von meinem Unterleib löste, und ich hätte beinahe gestöhnt. Der Druck hatte sich gut angefühlt, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen und nach unten zu rutschen, damit er erneut meine Perle berührte.

»Hast du denn gar nichts gelernt? Du kannst dein Schloss wechseln, deine Postleitzahl ändern, deine Haarfarbe und deine Garderobe, du kannst dein ganzes verdammtes Leben ändern, und ich finde dich trotzdem. Ich fasse dein Zeug an, stecke mein Revier ab.«

»Du bist dermaßen von deiner eigenen Wichtigkeit erfüllt, unglaublich!«

»Ich wette, du wärst auch gern von mir erfüllt.«

»Rede dir das ruhig ein, solange du mich unter dir festhältst. Wir wissen beide, dass ich dir in die Eier trete und dich absteche, sobald du mich loslässt.«

Ich wünschte selbst, ich hätte übertrieben, aber nach dem, was er am letzten Schultag mit Arabella gemacht hatte, meinte ich es ernst. Obwohl er mich gerettet hatte, hasste ich ihn wegen dieser Demütigung von ganzem Herzen, dabei wusste ich nicht mal, warum
 es mich dermaßen ärgerte.

»Pass auf, dass du dich nicht überschätzt«, sagte er und lachte leise in sich hinein. »Im nächsten Semester wirst du nichts anderes tun, als mir den Schwanz zu lutschen und den Arsch nachzutragen, Good Girl. Und verdammt, ich habe mir fest vorgenommen, dir ein paar nette Erinnerungen und künstlerische Ratschläge zu hinterlassen.«

»Fall einfach tot um.«

»Bald, aber nicht bald genug für dich.«

»Küss mich«, witzelte ich. Ich wollte ein anderes Psychospielchen anfangen, um in dieser Auseinandersetzung wieder eine stärkere Position einzunehmen.

Er zog die Augenbrauen zusammen, und sein Gesicht nahm einen 
finsteren Ausdruck an.

»Hast du Angst, du könntest etwas fühlen?« Ich lächelte süßlich. »Keine Angst. Ich werde nicht um mehr bet…«

Wie ein Wirbelsturm, hungrig, zum Äußersten entschlossen und voller Lust drückte er seinen Mund auf meinen und packte mich so fest bei den Haaren, dass ich nicht ausweichen und ihm den Kuss verweigern konnte. Seine Zunge fuhr spielerisch über meine, als wollte sie sagen: Ich habe dich vermisst
.

Ich stöhnte, und er ließ meine Handgelenke los, nahm mein Gesicht in beide Hände und vertiefte den Kuss. Über dem Stoff seines Hemds fuhr ich ihm mit den Fingernägeln einer Hand über den Rücken und versuchte, Spuren darauf zu hinterlassen. Ein tiefes Knurren entrang sich seiner Kehle.

Auf dem CD-Player lief »Peace Sells« von Megadeath.

Vaughn und ich hassten uns, aber unsere Körper schienen etwas anderes füreinander zu empfinden.

Während er mir mit den Fingern durchs Haar fuhr und meinen Mund eroberte, bemerkte er nicht, wie ich mit der freien Hand ein kleines Taschenmesser unter meiner Matratze hervorholte. Und als er seine Lippen von meinem Mund löste und sie zu meinem Hals wandern ließ, mich vor Begierde fast wahnsinnig machte, hielt ich ihm das Messer an die Kehle. Die Klinge drückte gegen sein Fleisch, aber sein Adamsapfel zuckte nicht einmal, als das kalte Metall ihn berührte.

Ich spürte, dass er grinste. Seine Zähne berührten mein Kinn, ließen mich erschauern.

»Willst du mich umbringen, Good Girl?«

Ich drückte das Messer fester an seine Kehle. Mein Puls explodierte wie ein Feuerwerk. Ich konnte seinen Herzschlag an meinem Brustkorb spüren, ruhig und gleichmäßig. Vielleicht war Vaughn ja wirklich ein Psychopath. Nie zuvor war ich jemandem begegnet, der so kühl und ungerührt wirkte.

»Ja, wenn du nicht aufhörst, mich zu provozieren. In meinem Revier spielen wir nach meinen Regeln.«

»Wetten, dass nicht?«

»Du hast Arabella den Assistentenjob verschafft. Du hast sogar ihren Daddy dazu gebracht, Geld rauszurücken, damit es klappt. 
Warum? Du hasst sie doch.«

»Dich hasse ich noch mehr.«

»Noch einmal – warum? Ich habe dir nichts getan. Ich habe dein Geheimnis nicht verraten.«


Dein blödes, bedeutungsloses Geheimnis
, hätte ich gern hinzugefügt.

»Du warst ein schwaches Mäuschen, und das hat mich geärgert. Jetzt bist du ein großmäuliger Quatschkopf. Das nervt genauso. Aber ich glaube nicht, dass du es fertigbringst, zuzustechen, Schätzchen.«

»Führe mich nicht in Versuchung«, warnte ich ihn mit zitternder Stimme.

Ich hatte noch nie jemanden verletzt, aber ich wusste, Vaughn könnte mich dazu bringen. Er brachte mich immer dazu, verrückte Dinge zu tun. Ich hatte ihn bereits zusammengeflickt. Wenn ich ihn jetzt erstach, würde sich der Kreis lediglich schließen.


»Du brauchst eine Schlampe, die dich fertigmacht. Ich hoffe, sie ersticht dich dabei«
, hatte Knight am letzten Schultag zu Vaughn gesagt.

Damit lag er richtig.

Schließlich löste Vaughn seine Lippen von meinen und hob den Kopf gerade weit genug, um mir in der Dunkelheit in die Augen zu sehen. Er war so herzzerreißend schön, dass ich nicht atmen konnte.

»Doch, genau das tue ich. Mach, was du willst, habe ich gesagt. Also mach endlich
«, sagte er.


Grundgütiger
. Er forderte mich tatsächlich dazu auf, ihn zu verletzen. Und ich würde es tun. Ich löste die Klinge von seinem Adamsapfel und setzte sie an einer Stelle an, unter der keine Ader sehen oder zu spüren war. Als er reglos und still blieb, drückte ich zu. Ich hörte nicht auf, bis ihm ein schmales Rinnsal Blut wie ein kleiner Fluss über sein schwarzes Hemd lief. Ich hielt die Luft an und betrachtete gebannt den Schnitt an seinem Hals.

Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte Vaughn mir das Messer aus der Hand genommen und deutete damit freundlich lächelnd auf meinen Hals.

»So, ich bin dran. Und jetzt saug schön. Ich weiß doch, wie sehr du mein Blut magst. Arabella und Alice nennen dich nicht umsonst Drusilla.«

Ich schluckte schwer, rührte mich aber nicht.

Er hatte natürlich recht.

Ihn zum Bluten zu bringen und das Blut dann aufzusaugen, machte mich an, und das beschämte mich.

Ich wusste, dass ich darauf abfahren würde, und diese Genugtuung gönnte ich ihm nicht.

»Nein, ich glaube, ich warte lieber, wer von uns tiefer zusticht«, hörte ich mich sagen.

Ich konnte nicht fassen, dass ich das gesagt hatte. Offensichtlich war ich von dem Kuss noch betrunken. Ich wollte nicht, dass er mich stach. Und ich hatte keine Zweifel daran, dass er es tun würde, schließlich war er der verdammte Vaughn Spencer.

Der momentan blutende Vaughn Spencer. Und das war meine Schuld.

Er drückte die Klinge leicht auf meine Haut, hörte aber auf, ehe es wehtat. »Fuck
, du bist echt verrückt.« Er lachte, und seine Augen leuchteten, als hätte diese Erkenntnis ihn erleichtert.

Nun hatte er einen Komplizen. Ich schwieg. Ich wartete nur darauf, dass er mir sozusagen den Gefallen erwiderte. Dann spürte ich etwas, das ich bei den ersten beiden Küssen nicht gefühlt hatte.

Seine Erektion presste sich an meinen Bauch.

Ich war gleichzeitig erschrocken und erleichtert. Mein Herz begann völlig unkontrolliert zu rasen.

Ich hatte seinen harten Penis gewissermaßen schon gesehen, als Arabella ihm einen geblasen hatte, obwohl er dabei nicht
 gekommen war. Er war der am wenigsten schwanzgesteuerte Typ, dem ich je begegnet war. Vaughn zog die Augenbrauen zusammen, und wir blickten beide hinunter zu der Stelle, an der sich unsere Körper berührten, sein Unterleib an meinem Bauchnabel.

Mein Herz. Mein wildes, einsames Herz konnte mit all dem Adrenalin nicht umgehen. Mein Körper hingegen wurde so lebendig, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. Er blühte auf, wurde heiß und bettelte um die Erlaubnis, sich an ihm reiben zu dürfen.

»Das«, sagte er und drückte immer noch das Messer an meinen Hals, »ist mir noch nie passiert. Normalerweise … habe ich das unter Kontrolle. Tut mir leid.«

Hatte er sich gerade dafür entschuldigt, dass er eine Erektion 
bekommen hatte, während wir uns aneinanderdrückten? Ich wollte lachen, unterdrückte es aber.

»Alles gut.«

»Du leider auch.« Erneut blickte er mich an, sein Gesicht war marmorblass, seine Miene wirkte entrückt und leicht schockiert.

»Das klingt ja beinahe wie ein Kompliment«, sagte ich und musste nun doch grinsen. Vaughn gab nie einen Kommentar zum Aussehen eines Mädchens ab. Gegen derartige Reize war er immun.

»Saug mir das Blut aus«, sagte er in ironischem Ton, offenbar, um das Thema zu wechseln.

»Und wenn nicht? Erstichst du mich dann?«

»Dein Hals ist zu hübsch, um ihn aufzuschlitzen. Aber ich könnte dich an einer anderen Stelle schneiden.« Er fuhr mit dem Messer über mein Shirt und drückte es an den Saum des Ausschnitts.

Mein Blick flackerte, aber ich tat so, als bliebe ich cool. Er packte den Stoff und riss mir das Shirt in der Mitte auf. Meine nackten Brüste waren seinem Blick ausgesetzt, die harten Nippel reckten sich ihm entgegen.


Berühre uns. Beiß uns. Nimm uns, verdammt
.

Die Atmosphäre war angespannt, Sex hing in der Luft. Was war nur mit meinem verdammten Körper los? Dieser Mensch und ich hassten einander. Am nächsten Morgen würden wir uns auf dem Flur nicht einmal grüßen.

»Saug. Mein. Blut«, wiederholte er, noch immer über mir aufragend. Ein Tropfen besagten Blutes fiel auf meinen Mund. Ich weigerte mich, es zu kosten, und presste die Lippen zusammen.

Seine Hand fuhr zwischen uns, vermutlich, um mir den Pyjama aufzuschneiden. Er ließ das Messer auf dem Stoff langsam bis zwischen meine Schenkel wandern, und ich erschauerte. Ich packte ihn am Handgelenk.

»Herr im Himmel
«, schnauzte ich ihn an.

Ich packte ihn am Hemdkragen und begann, gierig an seinem Blut zu saugen. Ich wusste nicht, was daran mich dermaßen verrückt machte – die Tatsache, dass es im Gegensatz zu seinem kalten, versteinerten Äußeren heiß, metallisch und süß war, oder der Gedanke, dass ich ihn verletzt hatte. Ich hatte den Kerl verletzt, der es immer wieder schaffte, alles und jeden zu vernichten, der ihm im 
Weg war. Ich spürte, wie ich feucht wurde, und begann mich unwillkürlich an ihm zu reiben; ich stöhnte und saugte noch fester an seinem Hals.

Ich wollte, dass er mich anfasste, und es war mir egal, dass ich es am nächsten Tag bereuen würde.

Ich tat es nicht, um ihn zu befriedigen. Ich wollte, dass er mich
 befriedigte.

Und wenn tags darauf unweigerlich die Realität in Gestalt von Arabella, Pope, Vaughn und meiner eigenen Person über mich hereinbrechen würde, hätte ich wenigstens eine schöne Erinnerung, an der ich mich festhalten konnte.

Ich nahm seine Hand und führte sie zwischen uns, in mein Höschen, während ich, mit einem Kloß im Hals, weiter an seinem Hals saugte. Als seine Hand meine Gürtellinie erreichte, erstarrte er und weigerte sich, weiter vorzudringen. Stirnrunzelnd blickte ich ihm ins Gesicht. Meine Lippen fühlten sich geschwollen und empfindlich an.

»Ich will es«, sagte ich, für den Fall, dass er eine verbale Bestätigung brauchte, aber er starrte mich nur an, als sähe er mich zum ersten Mal.

»Ich mache das nicht«, sagte er nach kurzem Schweigen mit belegter Stimme.

»Du machst was
 nicht?«

Seine Nasenflügel bebten, die Vene an seinem Hals pulsierte vor Zorn.

»Das alles hier.«

»Bist du etwa noch Jungfrau?«, neckte ich ihn und zog eine Braue hoch.

Mit einem angeekelten Schnauben löste er sich von mir und stand auf. Alles passierte so schnell, dass ich keine Zeit hatte, seine Reaktion zu verstehen. Er rückte sich in der schwarzen Jeans zurecht und nahm sein Handy und einen Joint von meinem Nachttisch. Offensichtlich hatte der Blödmann es sich bequem gemacht, ehe er mich aufweckte. Mal wieder
.

Nur dass ich diesmal nicht so getan hatte, als schliefe ich. Nein. Diesmal hatte ich mich in meinem Bett von ihm benutzen lassen.


Ja, diesmal hast du es ihm richtig gezeigt, Lenny
.

Du dummes kleines Mädchen.

Scham überfiel mich, als die Realität mich einholte.

Ich hatte ihn aufgefordert, es mir mit der Hand zu machen.

Und er hatte Nein gesagt.

Ich setzte mich auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wenn du jemals wieder hierherkommst, dann ziele ich mit dem Messer auf eine Ader, und zwar richtig.«

»Dann hast du mehr zum Saugen«, erwiderte er schulterzuckend, zündete seinen Joint an und zog die Schnürriemen seiner Stiefel nach. Er würdigte mich keines Blickes mehr.

»Oder ich bringe dich beim nächsten Mal einfach um. Niemand wird dich vermissen. Na ja, deine Mutter vielleicht«, sagte ich nachdenklich und presste die Lippen zusammen.

»Das bezweifle ich«, sagte er mit dem Joint im Mund, während er sein Feuerzeug wieder in die Gesäßtasche schob. »Aber wenn du mich umbringst, bringe ich dich auch um. Dann können wir uns mit den Geistern der Tinsalls zusammentun. Ist dein Zimmer nicht genau das, in dem sie ihren Ehemann umgebracht hat? Ziemlich abgedreht, Good Girl.«

Woher wusste er von den Geistern?

Und wo mein Zimmer war?

Er hatte nur ein Sommersemester hier verbracht. Nur eines. Und er hatte mit niemandem gesprochen.

Offensichtlich verriet mein Gesichtsausdruck mein Entsetzen. Er lächelte sein seltenes, herablassendes Lächeln, das in mir die Mordlust weckte.

»Fairhurst hat sich über den kleinen Spielplatz deines Daddys ausgelassen. Du magst an diesem Ort aufgewachsen sein, aber ich kenne hier geheime Orte, an die du nicht mal im Traum denken würdest. Wenn du deine Karten richtig ausspielst und mir beweist, dass du einen Schwanz lutschen kannst, zeige ich dir vielleicht ein paar davon – vorausgesetzt, du verwechselst das nicht mit einer Beziehung oder erwartest von mir, dass ich dich befriedige. Ich befriedige niemanden. Die Lust anderer Menschen widert mich an.«

Er sagte das so freiheraus, dass ich im ersten Moment glaubte, er mache einen Scherz. Ruhig und bestimmt ging er auf die Tür zu.

»Du erwartest also von mir, dass ich dich befriedige, obwohl du 
nicht bereit bist, mich zu befriedigen?«, fragte ich, als er sich mit dem Rücken zu mir der Türschwelle näherte.

Ich konnte mir nicht vorstellen, warum sich irgendein Mädchen auf einen derartigen Vorschlag einlassen sollte. Dennoch hatten Dutzende Mädchen an der All Saints High genau das getan. Ich hatte es selbst gesehen.

»Hat ein bisschen gedauert, aber jetzt hat sie’s doch noch begriffen.«

Und ohne noch einmal stehen zu bleiben, schlug er die Zimmertür zu.


10. Kapitel

Vaughn

Am nächsten Tag gelang es mir, meine Eltern abzuschütteln, die mitgekommen waren, um mir bei meinem Umzug nach Carlisle zu helfen.

Mein Vater ging mit einigen seiner stinkreichen Kumpels in den Randgebieten von Wo-auch-immer-wir-in-Berkshire-waren auf die Jagd. Mom war damit beschäftigt, mein Zimmer einzurichten und Zeit mit ihrem Busenfreund Fairhurst zu verbringen.

Um Dampf abzulassen, hatte ich den Morgen um sechs Uhr mit einem Lauf begonnen. Disziplin würde der Schlüssel sein, um diesen Mist ein halbes Jahr lang zu ertragen, und diszipliniert war ich, sehr sogar. Nach einer raschen Dusche, einem Kaffee und einer Zigarette nahm ich die beiden Schlüssel für den Keller, in dem mein im Entstehen begriffenes Werk lagerte, und ging ins Atelier. Abgesehen von Edgar würde ich es niemandem zeigen, bevor es fertig war. Das widersprach zwar dem Grundgedanken eines prestigeträchtigen Praktikums, aber fuck
 it
, ich war nicht hergekommen, um zu lernen.

Ich war hier, um mich zu rächen.

Mein Atelier zu betreten gestaltete sich annähernd so schwierig wie ins Pentagon einzubrechen. Ich hatte ein komplettes Sicherheitssystem eingebaut, das mir absolute Ungestörtheit garantierte. Erstens handelte es sich bei dem Raum um die ehemalige Vorratskammer des Schlosses – kalt, trocken und unterirdisch –, und er war die perfekte Höhle, um Marmor und Stein aufzubewahren. Es gab zwei Türen und darum auch zwei Türschlösser, damit niemand sehen konnte, woran ich arbeitete.

Und ich arbeitete verdammt hart, um sicherzugehen, dass mein Kunstwerk das Beste sein würde.

Ich griff nach einem Bohrer und nahm den Kampf mit der Skulptur auf. Vor meinen Füßen sammelte sich Steinstaub, während »Help Me, I’m Alive« von den Metrics aus meinem Kopfhörer dröhnte. Langsam nahm die Gestalt der Statue Konturen an und 
wurde dreidimensional. Ich hatte mir über dieses Objekt mehr Gedanken gemacht, als ich zugeben wollte, während ich einige Wochen zuvor im Sommer in den Hamptons daran herumgefummelt und gleichzeitig mit meiner erweiterten Familie Normalität gespielt hatte. Am Ende ließ ich es direkt nach England verschiffen, weil ich es einerseits nicht mehr sehen konnte und andererseits wusste, dass meine Leute es möglicherweise sehen würden, wenn ich weiterhin zu Hause daran arbeitete.

Ich zeichnete Bezugspunkte, schnitt, meißelte, formte und polierte den ganzen Tag. Ich vermutete, dass Lenora oben ziellos umherwanderte und herauszufinden versuchte, wo ich war. Sie konnte mit ihren Vor- und Nachmittagen machen, was sie wollte. Ich würde ihre Dienste nicht in Anspruch nehmen, es sei denn, es zählte als Dienst, wenn sie ihre Lippen jede Nacht um meinen Schwanz schloss.

Solange ich sie im Auge behalten konnte, durfte sie machen, was sie wollte, und mit ihrem Müll spielen.

Ich versuchte, die Nacht zuvor zu verdrängen – besonders den Teil, als sie meine Hand in ihre Pyjamahose geschoben hatte. Ich war der Meinung, dass ich die Situation geschickt bewältigt hatte – obwohl sie tatsächlich vermutet hatte, dass ich noch Jungfrau war.


Fuck
.

Spielte es eine Rolle, wie ich damit klargekommen war? Sie war ein verdammter Niemand. Also, was kümmerte es mich?

Okay, Mr McMuschi. Widme dich dieser grundlegenden Frage, wenn du mit der Arbeit fertig bist.

Gegen sechs Uhr abends hörte ich ein Klopfen an der äußeren Kellertür. Der Zugang zum Atelier bestand in einer steinernen Treppe mit einer Tür am oberen und einer am unteren Ende. Ich wischte mir Schweiß und Staub von der Stirn, drehte mich um und suchte in meiner Tasche nach den Schlüsseln. Bei der Arbeit an einer Skulptur trug ich weder Schutzkleidung noch eine Schutzbrille oder eine Maske. Sollte meine Lunge mit fünfundzwanzig versagen, weil sie voller Steinstaub, Gras und Teer ist, dann sollte es eben so sein.

Ich öffnete die erste Tür, und als ich den oberen Treppenabsatz erreichte, drückte ich mich mit der Schulter an die andere Tür.

»Passwort?«, knurrte ich.

Wenn es Good Girl war, die mich irgendwie gefunden hatte, würde ich sie zur Strafe an ihren Bettpfosten ketten, sie einen Liter von meinem Blut saugen lassen und zusehen, wie sie sich dabei vor Verlegenheit wand.

»Verpiss dich«, hörte ich Edgar Astalis auf der anderen Seite knurren. Eigentlich hatten wir uns auf Michelangelo
 geeinigt, aber Verpiss dich
 kam mir passender vor.

Als wir uns geeinigt hatten, dass ich die Stelle bekomme, hatte ich dem alten Mann gesagt, er könne mein Werk begleiten. Schließlich musste jemand sicherstellen, dass ich der Tate Modern in sechs Monaten keinen vier Meter großen Marmorschwanz präsentieren würde.

Ich schloss die zweite Tür auf und bedeutete ihm mit einer Geste, mir nach unten zu folgen.

Als wir vor der Skulptur standen, runzelte er die Stirn.

»Eines würde ich gern klarstellen«, sagte er und starrte auf den Rohling, an dem ich den ganzen Tag lang gearbeitet hatte.

»Ich weiß, dass du Lenny in der Highschool Schwierigkeiten gemacht hast. Ich habe größtenteils darüber hinweggesehen, weil ich glaube, dass jeder sich selbst den Weg durchs Leben pflastern muss. Aber wenn du versuchst, meine Tochter zu verletzen – und auch, wenn es unabsichtlich geschieht –, werde ich dafür sorgen, dass keine Galerie in Europa jemals mit dir zusammenarbeiten wird. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Absolut.« Betont langsam schob ich meine Fäuste in die Taschen. Seine Drohung machte mir nichts aus – weniger, weil ich nicht vorhatte, sie zu verletzen, sondern vielmehr, weil ich mich nicht darauf verließ, als Künstler Aufträge zu bekommen. Ich gestaltete Skulpturen, weil es mir Spaß machte. Ich konnte auch als Dachdecker arbeiten und damit völlig zufrieden sein.

Astalis schüttelte den Kopf.

»Die Köpfe stehen nicht im richtigen Verhältnis zueinander. Die gesamte Konstruktion wirkt schief. Vielleicht musst du noch mal von vorn anfangen.«

»Scheiß drauf.«

»Pass auf, was du sagst. Und denk dran – vielleicht. Das hier ist nicht das Niveau, das ich von dir gewöhnt bin. Du hast deine 
Geschicklichkeit eingebracht, aber wo ist der Rest von dir? Ich will dein Herzblut in diesem Objekt erkennen.«


Ich habe kein Herz
. »Ich arbeite dran«, sagte ich stattdessen und schob die Tatsache beiseite, dass er recht hatte.

Ich war schlampig geworden. Nicht, weil es mir an Talent oder Können mangelte, sondern weil es mir schwerfiel, diese Statue auch nur anzusehen, und es war nahezu unmöglich, der Idee dahinter gerecht zu werden. An der Spitze wird die Luft nun mal dünner. Je erfolgreicher du wirst, desto erstickender sind die Erwartungen, die an deine Arbeit gestellt werden – noch ein Grund, warum Künstler so häufig depressiv waren. Edgar ließ den Blick über die Skulptur wandern. Es fühlte sich an, als wollte er mir den Bauch aufreißen und in meinen Eingeweiden herumstochern.

Erneut schüttelte er den Kopf, dann knurrte er: »Du musst härter arbeiten. Die Verbindung zu dieser Skulptur finden.« Seine Stimme war so voluminös wie sein Körper. »Professor Fairhurst sucht dich. Er ist oben. Ach, und Vaughn?«

Ich drehte mich um zu ihm und wartete auf die nächste Hiobsbotschaft.

»Wenn du diese Skulptur in den Sand setzt, wenn du mich bereuen lässt, dass ich dir den Praktikumsplatz gegeben habe, kannst du sicher sein, dass Daddy Spencer dich diesmal nicht retten wird.«

Nicht zum ersten Mal drohte mir jemand damit, dass mein Nachname mich nicht aus dem Schlamassel ziehen würde.

Aber es war das erste Mal, dass ich es glaubte.

Ohne zu klopfen, stieß ich Harry Fairhursts Bürotür auf und lehnte bereits im Rahmen, als ich begriff, in welche Situation ich gerade hereingeplatzt war. Ein Typ – ein Schüler, jede Wette – stützte sich vornübergebeugt auf das Fensterbrett, die Hose heruntergezogen, den milchweißen Po in die Luft gereckt. Harry lehnte mit offener Hose an seinem Schreibtisch, rubbelte sich einen und genoss die Aussicht.

Gelangweilt holte ich mein Handy heraus, sah nach, wie spät es war, und pfiff die Titelmelodie von Kill Bill
.

»Mist«, stöhnte Harry, als er mich hörte, und schob seinen Halbmast in aller Ruhe in die Hose zurück, als hätte ich ihn nur beim 
Essen gestört oder so.

Der Teenager am Fenster richtete sich hektisch auf und landete dabei mit einem überraschten Schrei auf den Hintern.

Ich gähnte. »Ach bitte. Doch nicht wegen mir. Ihr beiden seht schrecklich süß aus zusammen.«

»Ehrlich?« Der Typ starrte mich aus riesigen grünen Augen an, während er aufstand und nach seiner Jeans tastete.

Aufgrund meiner Faxen in einem Sommersemester viele Jahre zuvor war mein Name an diesem Ort Legende, und ein mürrisches Gesicht wie meines war leicht zu erkennen. Der Junge wusste, wer ich war.

»Nein«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme. »Und jetzt verpiss dich, und mach die Tür hinter dir zu.«

Er tat genau das und war noch damit beschäftigt, sich in die Jeans zu zwängen, als er bereits die Tür schloss. Ich drehte mich zu Harry um, der hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, sich das Hemd glatt strich und so tat, als besäße er noch einen Rest Anstand.

»Nette Aussicht«, kommentierte ich, immer noch stehend.

»Pardon?«

»Na, du fährst doch offensichtlich darauf ab.« Ich deutete mit dem Daumen über meine Schulter hinweg zur Tür.

»Ach das.« Er winkte ab und räusperte sich. »Er ist in der Zwölften. Vor zwei Wochen achtzehn geworden. Ich habe ihn nicht mal angefasst …«

»Glaub mir«, fiel ich ihm ins Wort. »Das interessiert mich nicht mal ansatzweise.«

»Äh … Ja. Gut. Also …« Er griff nach einer dicken Akte auf seinem Schreibtisch und blätterte darin herum. Dann hielt er inne, kratzte sich am Ohr, blickte auf und öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder und runzelte die Stirn.

»Himmel, was ist denn da passiert?« Er deutete auf meinen Hals. »Ein Liebesbiss?«

»Verdirb mir doch diesen besonderen Moment nicht mit einem so schmutzigen Wort wie Liebe
.« Ich lächelte spöttisch. »Warum bin ich hier, Harry?«

»Es geht um Lenny. Ich möchte mich vergewissern, dass du nicht zu hart mit ihr umgehst.«

Nein, wollte er nicht. Außer ihm selbst waren ihm alle scheißegal. Ich hatte Edgar erzählt, was ich erzählen musste, um die Stelle zu bekommen, und er hatte es Harry weitererzählt, aber tatsächlich empfand ich nicht die geringste Sympathie für Lenora.

Harry seufzte schwer. »Wir haben ein Problem.«

Erneut sah ich nach der Uhrzeit. Das Abendessen hatte ich verpasst, aber das spielte keine Rolle. Meine Mutter hatte den Mini-Kühlschrank in meinem Zimmer mit ungesundem Zeugs vollgestopft.

»Es geht um deine Mutter.«

Jetzt hatte er meine Aufmerksamkeit. »Ich höre?«

»Wie du vielleicht weißt, hat sie mir vor ein paar Wochen eine Position als Teilhaber in ihrer Galerie in Los Angeles angeboten. Es ist eine sehr erfolgreiche Galerie, deshalb bedaure ich sehr, dass ich ihr Angebot ablehnen muss.«

Ich blickte ihm unerschütterlich ins Gesicht. »Kannst du mir mal sagen, was ich damit zu tun habe? Ich überlege nämlich gerade, wie weit mir deine langweilige Story am Arsch vorbeigehen soll.«

»Der Grund, warum ich nicht guten Gewissens Teilhaber der Galerie werden kann, ist absolut legal.« Mit einem verschlagenen Lächeln im Gesicht lehnte er sich in seinem Chefsessel zurück. »Deine Mutter ist – diplomatischer lässt es sich leider nicht ausdrücken – eine Drogenschmugglerin.«

»Bist du high?« Ich zog die Brauen hoch.

Ich kannte meine Mutter. Sie war korrekter als ein Finanzbeamter und hatte noch nie in ihrem Leben ein Gesetz gebrochen. Abgesehen davon, dass sie die einzige Heilige in Todos Santos war, brauchte sie keine Drogen zu schmuggeln. Sie besaß nämlich mehr Geld als die Windsors und spendete jedes Jahr Millionenbeträge für wohltätige Zwecke, nur um ein bisschen von dem Zeug loszuwerden.

»High bin ich nur in Los Angeles – von absolut reinem Kokain, das sie unter den Leinwänden der Gemälde, die sie massenhaft aus aller Welt geschickt bekommt, zentnerweise in die Vereinigten Staaten schmuggelt. Sehr bedauerlich. Eine Säule der Gesellschaft, die so etwas Schändliches tut. Was glaubst du, Vaughn, wie viele Jahre Gefängnis stehen auf mehrere hundert Kilogramm Kokain? In Kalifornien? Ich denke, wir reden hier von fünfzig, sechzig Jahren Haft.« Er schnalzte mit der Zunge und trommelte mit seinen langen, 
knochigen Fingern auf dem Tisch herum. »Vielleicht sogar noch mehr, wenn sie ein Exempel an ihr statuieren wollen. Oh ja, das FBI und der Staatsanwalt würden sich um Emilia LeBlanc-Spencer mit besonderer Hingabe kümmern. Sie ist nicht gerade das, was man leichte Beute nennt, stimmt’s? Eine großartige Gelegenheit, um die Verbindungen zwischen den Spencers und der örtlichen Polizei, die vor euch kuscht, zu zerschneiden. Und dein Vater hat ebenfalls eine Menge Feinde, die nur zu gern zusehen, wie seine geliebte Frau hinter Gitter wandert.«

»Lügner.« Ich bleckte die Zähne und schlug mit beiden Händen auf seinen Tisch. Aber ich wusste, dass er etwas in der Hand haben musste, sonst wäre er nicht so großspurig.

Er seufzte, als bedauerte er die Situation zutiefst. »Es gibt überall Bilder. Massenhaft Beweise. Ich glaube, sie hat sich mit den falschen Leuten eingelassen.«

»Du
.« Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du
 hast sie mit Drogenhändlern in Kontakt gebracht.«

Die falsche Person war er
.

»Habe ich das?« Harry schnalzte mit der Zunge. »Ich nehme an, du kannst das nicht beweisen?«

Da hatte er recht, und dennoch war es die Wahrheit. Er hatte es getan. Natürlich – er hatte dafür gesorgt, dass sie Gemälde bestellte, die ohne ihr Wissen mit Drogen bestückt geliefert wurden, und irgendwie hatte er dafür gesorgt, dass die Spur nicht zu ihm zurückverfolgt werden konnte. Gottverdammt noch mal
.

»Sie werden schon merken, dass sie nichts damit zu tun hat«, sagte ich und schüttelte den Kopf.

»Willst du dieses Risiko wirklich eingehen?« Fairhurst zog eine Augenbraue hoch. Er kannte die Antwort auf diese Frage.

»Was willst du von mir?«

»Ich will dich«, versetzte er. »Du sollst ruhig sein. Gehorchen. Und mich in Ruhe lassen. Als du hierhergekommen bist, hast du geglaubt, du hättest ein Druckmittel gegen mich in der Hand. Du hast gedacht, ich hätte für dich gestimmt, weil ich Angst vor dir habe. Du herzallerliebster böser Junge, ich habe für dich gestimmt, weil ich deinen dummen, finsteren, durchtrieben Plänen ein Ende setzen will – und um dich daran zu erinnern, dass ich derjenige bin, der 
sagt, wo es langgeht. Eine falsche Bewegung, Spencer, und deine Mami bekommt eine Antwort auf die Frage, ob ihr Streifen stehen, obwohl sie das gar nicht wissen will.« Der angebliche gute Freund meiner Mutter bereitete melodramatisch die Arme aus.

»Ich bringe dich um«, stieß ich hervor. Mein ganzer Körper bebte vor Wut.

Fairhurst stand auf und kam, die Hände auf dem Rücken, hinter seinem Schreibtisch hervor.

»Glaubst du, ich hätte das nicht in Betracht gezogen? Du bist unberechenbar, genau wie dein Vater. Deshalb gibt es in meiner Dropbox eine Datei, die im Falle meines vorzeitigen Todes an meine guten Freunde beim FBI geschickt werden wird. Du kannst mir nichts antun, Spencer. Zumindest nicht …« Er machte eine Kunstpause und ließ mit einem widerwärtigen Lächeln den Blick über mich wandern. »… nicht das, was du mir gern antun würdest
.«

In meinem Mund war der Geschmack von Blut. Ich hatte mich gebissen, ohne es zu merken. Ich musste mich zusammenreißen. Mom war das eine Opfer, das ich für mein Vorhaben, diesen Ort niederzubrennen, nicht bringen würde.

»Wie?«, fragte ich wutschnaubend. Wie hatte er das geschafft?


Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu, sodass wir fast zusammenstießen. Ich war jetzt größer und breiter – ich war stärker geworden und besaß Muskeln, die es in seinem Körper kaum noch zu geben schien.

»Damals, vor vielen Jahren, habe ich erkannt, wer du wirklich bist, Vaughn. Ein herzloser Prinz. Eine schöne Mumie. Dir fehlen die grundlegenden Gefühle: Liebe, Hass, Mitgefühl. Ich habe mich mit deiner dummen, naiven Mutter angefreundet, um in der Kunstwelt voranzukommen. Und dein Vater? Nun, der wusste bereits, dass er mir nicht trauen kann. Glücklicherweise steht er unter dem Pantoffel deiner Mutter und war deshalb leicht zu manipulieren. Solltest du hier also auf einem Rachefeldzug sein, möchtest du dieses Vorhaben vielleicht lieber aufgeben. Unser Geheimnis bleibt unser Geheimnis. Du wirst mir jetzt in die Hände spielen, mein liebes Kind. Sonst bin nämlich ich derjenige, der deinem
 Leben ein Ende setzt.«


11. Kapitel

Vaughn

»Herein.«

Ich stieß die Tür zum Cottage meiner Eltern auf. Dad stand an einem Fenster mit Blick auf den See. Seine Hände steckten in den Taschen seines Jagdanzugs, und er runzelte die Stirn. Aber es war alles in Ordnung. Er wirkte eigentlich immer grimmig, und er lächelte nur, wenn meine Mutter da war.

»Viel zu tun?« Ich versuchte es mit Small Talk. Mein Vater drehte sich um und blickte mich an. Dann setzte er sich in einen Sessel am Fenster und goss aus einer viereckigen Kristallflasche Cognac in zwei Schwenker. Gott segne Großbritannien, dort konnte ich legal Alkohol trinken.

»Hör auf mit den Höflichkeiten, so sind wir nicht.«

Er hatte recht. Gesellschaftliche Zwänge waren uns beiden verhasst, aber ich war nervös. Ich nahm ihm gegenüber Platz und war beinahe dankbar, dass Mom nicht hier war. Dann fiel mir ein, dass sie bei Harry sein könnte, und vor lauter Verachtung begann mein Magen zu rebellieren. Ich fragte mich, ob es bei ihm sicher für sie war, aber ich war zu selbstsüchtig, um meinem Vater zu erzählen, was gerade bei Fairhurst passiert war.

Ich befand mich auf einem Kreuzzug, und Harry Fairhursts Untergang war meine ganz persönliche Reise zur Erlösung.

Wenn ich meinem Vater alles erzählte, würde er sich selbst um Harry kümmern. Wo blieb denn da der Spaß? Ich hatte meine Gründe, nach England zu kommen. Mein eigenes Eat, Pray, Love
.


Töten, Beute, Lust
.

»Netter Knutschfleck.« Dad deutete auf seinen Hals, blickte aber auf meinen. »Hat sie versucht, dich umzubringen?«

»Wäre ihr zuzutrauen.«

Er trank einen Schluck und zog eine Braue hoch. »Wie ich dich kenne, wird sie ihre Gründe haben. Kondome schützen, mein Junge. Wenn du deine Mutter und mich noch vor der Rente zu Großeltern 
machst, ist hier der Teufel los. Sie wird bei der Erziehung des Babys helfen wollen.«

»Ich will keine Kinder.«

Dad stellte sein Glas auf den Tisch und faltete die Hände.

»Mit neunzehn bist du zu jung, um das zu entscheiden. Jetzt ist die Zeit, in der man übt. Mit Kondom
. Immer. Was hast du auf dem Herzen, und wie kann ich dir helfen?«

Ich lehnte mich zurück und atmete tief durch. Mein Vater durchschaute mich immer. Moms sechster Sinn bestand darin, dass sie wusste, was ich brauchte, bevor ich
 wusste, was ich brauchte. Aber Baron Spencer? Er konnte in mir lesen
 wie in einem alten Playboy
 im Wartezimmer einer Samenbank.

Ich blickte stirnrunzelnd auf den Teppich. »Nehmen wir mal an, jemand hätte etwas über dich, von dem du nicht willst, dass es bekannt wird. Zum Beispiel ein Video oder Beweise, dass du etwas Bestimmtes getan hast. Du wüsstest, dass das, was er hat, echt aussieht. Kein Bullshit. Er behauptet, er hätte es in seiner Cloud gespeichert, und zwar so, dass es versendet wird, wenn du einen Fehler machst …« Ich blickte ihm ins Gesicht und suchte nach Spuren von Überraschung oder Sorge. Es gab keine. »Wie würdest du es anstellen, an diese Informationen zu kommen, und wie würdest du sie aus all seinen Dateien löschen und sicherstellen, dass es keine Kopien gibt?«

Mein Vater schwieg eine Weile. Ich bekam Lust, auf die Wand einzuschlagen, dann auf ihn und schließlich auf mich selbst. Ich griff nach meinem Drink und trank einen großzügigen Schluck.

Endlich machte Dad den Mund auf.

»Bist du schwul, mein Sohn?«

Ich spuckte den Cognac aus und musste husten. Dad blieb ruhig und schlug die Beine übereinander.

»Sei ehrlich. Du weißt, dass uns das egal ist und wir dich trotzdem immer unterstützen werden. Es ist nichts falsch daran, schwul zu sein.«

»Stimmt, es ist nichts falsch daran, aber ich bin nicht schwul.«

Er blinzelte, sagte aber nichts.

»Warum zum Teufel denkst du das?«

»Du bist kein großer Fan des anderen Geschlechts.«

»Ich bin kein großer Fan der menschlichen Rasse.«

»Ich auch nicht. Aber dann gibt es da noch deine Mutter. Von ihr bin ich ein verdammt großer Fan.«

»Mach jetzt keine dummen Groupie-Sex-Witze«, warnte ich ihn. »Ich kann Mädchen gut leiden.«

Dad schüttelte den Kopf. »Aber nicht gut genug, um sie mit nach Hause zu bringen.«

»Die Rückbank von meinem Pick-up ist genauso bequem, und Mom kommt nicht rein und bietet Kekse an.« Ich spürte, wie ich die Zähne zusammenbiss.

Auch Dads Kiefermuskeln zuckten. Wir waren uns zu ähnlich. Manchmal schien es, als hätte ich überhaupt nichts von meiner Mutter geerbt, aber das stimmte nicht. Ich hatte ihr künstlerisches Talent. Dad könnte nicht mal mithilfe eines Zirkels und der moralischen Unterstützung eines ganzen Stadions einen Kreis zeichnen.

»Willst du mit den öffentlichen Blowjobs irgendetwas beweisen?«, fragte er stirnrunzelnd.


Was zur Hölle …?
 Allmählich verlor ich die Geduld, dafür fielen mir jede Menge Flüche ein. Ich war nicht zu Fuß von Carlisle Castle bis zum Arsch von Berkshire gelaufen, um mir so eine Frage anzuhören.

»Ja. Ich will damit darauf hinweisen, dass ich keine Gegenleistungen erbringen werde«, sagte ich trocken. »Können wir jetzt vielleicht weitermachen?«

»Hey, pass bloß auf, Freundchen!«, sagte er, grinste aber dabei. Meine fehlende Toleranz für Bullshit schien ihm zu gefallen. »Okay, ja, machen wir weiter. Also, irgendjemand hat etwas gegen dich in der Hand.«


Gegen Mom
. »Könnte man so sagen.«

»Wie schlimm ist es?«

Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Stell dir das schlimmstmögliche Szenario vor und multipliziere es mal zehn.«

»Wäre eine Gefängnisstrafe möglich?«

Ich nickte. »Zweistellig. Aber frag nicht weiter nach, mehr sage ich dazu nämlich nicht.«

Er zog eine Augenbraue hoch.


Frag nicht, sag nichts
. »Fuck

, Dad, wenn ich schwul wäre, wärst du der Erste, der es erfahren würde. Mit allen unnötigen Einzelheiten, damit es für uns beide peinlich wird.«

»Ich kann das in Ordnung bringen.« Er stellte die Füße wieder nebeneinander und beugte sich vor, um mir ins Gesicht zu sehen. »Ich mache im Allgemeinen nur saubere Geschäfte, aber wenn es schmutzig werden muss, habe ich auch meine Methoden. Gib mir Namen. Und Adressen, wenn du sie kennst. Aber ein Name und ein Bild reichen mir.«

Ich schüttelte den Kopf. Wenn mein Vater erfuhr, dass es um Harry ging, würde meine Deckung aufliegen und meine Pläne wären zerstört.

»Ich bin nicht hier, damit du mir eine Lösung servierst. Ich will nur deinen Rat.«

Für eine Sekunde blickte er mir finster ins Gesicht.

»Du erzählst mir, dass deine Freiheit auf dem Spiel steht, und glaubst, dass ich mich nicht selbst darum kümmern werde?«

»Ganz genau.«

»Gönn mir diesen Spaß doch, mein Sohn.«

Ich bemerkte, dass er nicht weiter nachfragte, was ich getan hatte, und mir wurde schwer ums Herz. Ich fühlte mich verdammt unwohl.

»Tut mir leid«, sagte ich und schüttelte den Kopf.

Er griff nach seinem Cognacschwenker und drückte den Stiel so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. »Ich gebe dir die Adresse von meinem Mann für solche Angelegenheiten. Du kannst ihn selbst kontaktieren.«

»Und du wirst ihm sagen, dass er sämtliche Informationen an dich weitergeben soll.« Jetzt war ich an der Reihe, die Beine übereinanderzuschlagen.

»Worauf du dich verlassen kannst, verdammt noch mal. Du bist mein Sohn, und deine Schwierigkeiten sind meine Schwierigkeiten.«

»Aber diese nicht
.«

Wir sprangen beide gleichzeitig auf, ballten die Fäuste und starrte einander finster an. Sein halb voller Schwenker fiel zwischen uns auf den Boden. Unsere Körpersprache spiegelte sich auf vollkommene Weise. Dad setzte sich als Erster wieder hin und atmete durch, um 
sich zu beruhigen.

»Er wird das absolut vorrangig behandeln, dafür werde ich selbst sorgen. Aber ich erwarte, dass du mir Bescheid sagst, wenn die Dinge außer Kontrolle geraten.«

»Gib mir dein Wort.« Ich blieb stehen und blickte auf ihn hinunter. »Versprich mir, dass du nicht herauszufinden versuchst, wer diese Person ist.«

Er deutete ein Nicken an.

»Schriftlich
.«

Mein Dad grinste. »Du willst also, dass ich einen verbindlichen Vertrag unterzeichne, dir Zugang zu meinem Vollstrecker verschaffe, für dieses zweifelhafte Vergnügen bezahle, aber keine Fragen stelle?«

»Scharfsinnig wie immer, Pops.«

»Verdammt noch mal«, sagte er und lachte. »Du bist wirklich mein Sohn.«

»Gab es daran jemals irgendwelche Zweifel?«

Wie auf ein Stichwort kam Mom herein. Sie hatte eine braune Tüte im Arm, aus der Sellerie und Karotten herausschauten. Dad stand auf. Er küsste sie, nahm ihr die Tüte ab und stellte sie auf die Kücheninsel. Ich umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Wenn es daran Zweifel gäbe, gäbe es auch Opfer.« Dad fing an, die Lebensmittel auszupacken.

Sie küssten sich noch einmal. Widerlich. Ich wünschte, sie würden einfach nach Amerika zurückgehen, damit ich mich ohne diesen Brady-Bunch-Bullshit im Rücken um den ganzen Mist hier kümmern konnte.

»Vaughn!« Mom schlüpfte aus ihren Schuhen, leckte an ihrem Daumen und rieb mir einen Staubfleck von der Wange, als wäre ich noch fünf. »Ich bin Harry über den Weg gelaufen, als ich deinen Kühlschrank auf Carlisle Castle aufgefüllt habe. Er meinte, du hättest das Abendessen verpasst. Bleib doch hier. Ich mache einen Auflauf.«

»Keinen Hunger«, sagte ich und sah auf meinem Handy nach der Uhrzeit. Fuck
. Schon einundzwanzig Uhr.

»Unsinn! Das geht schnell.« Mom eilte zur Kücheninsel, um sich die Hände zu waschen und das Gemüse klein zu schneiden.

»Ich fahre ihn«, meldete sich Dad zu Wort. »Der Junge hat schon 
genug Schwielen an den Händen. Vielleicht hat er ja mehr Glück bei der Damenwelt, wenn wenigstens seine Füße weich und gepflegt sind.«

Mom schmiegte sich lachend an seine Brust, und er tat, als knabberte er an ihrem Kinn. Widerlich 2.0
. Wenn sie jetzt anfingen, vor meinen Augen rumzuknutschen, würde ich für mehr als einen Leichensack auf dieser Insel verantwortlich sein.

Dad griff nach den Schlüsseln des Range Rover, den er gemietet hatte, und wir gingen zur Tür. Die zehnminütige Fahrt verlief schweigend. Als er auf der gekiesten Auffahrt von Carlisle Castle angehalten hatte, stellte er den Motor ab und holte sein Handy aus der Tasche.

»Der Mann heißt Troy Brennan. Er lebt in Boston, also gibt es einen Zeitunterschied. Er hat die besten IT-Leute in der Hinterhand. Aber du musst mir vierundzwanzig Stunden Zeit geben, bevor du ihn kontaktierst. Ich muss ihn erst instruieren.« Er fuhr mit dem Finger über das Display, und der Kontakt ploppte auf meinem Handy auf.

»Verstanden«, sagte ich.

»Ich werde deiner Mutter sagen, dass wir morgen früh abreisen.«

Ich blickte ihn verwundert an. Eigentlich wollten sie eine Woche bleiben.

»Du musst dich um diese Sache kümmern«, erklärte er, »und je eher du das tust, desto besser ist es.«

»Okay, gut«, sagte ich und machte Anstalten, den Sicherheitsgurt zu lösen.

Dad unterbrach mich. Er legte seine Hand auf meine und sagte: »Halt mich auf dem Laufenden.«

»Mach ich.« Ich zögerte, dann fragte ich stirnrunzelnd: »Willst du gar nicht wissen, was ich getan habe?«

Streng genommen hatte ich gar nichts getan. Angeblich war es ja Mom. Aber ich fragte mich, warum Dad nicht nachbohrte. War es ihm egal oder hatte er schlicht und einfach keine moralischen Prinzipien?

Er schüttelte den Kopf. »Es würde leider überhaupt nichts ändern. Ich würde dich trotzdem vor Schaden bewahren. Aber falls du jemanden vergewaltigt oder verletzt hast …« Er schloss die Augen, atmete tief durch und schüttelte erneut den Kopf. »Wenn ich 
dich ansehe, möchte ich einen Menschen sehen, auf den ich stolz sein kann. Immer.«

Jetzt war ich derjenige, der tief durchatmete. »Das würde ich niemals tun«, sagte ich. »Jemanden so schlecht behandeln. Nein, mit Gewalt hat es nichts zu tun.«

»Immerhin etwas.«

Ich öffnete die Beifahrertür.

»Eins noch«, sagte Dad und griff nach meinem Handgelenk. Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton. »Ich habe zwar versprochen, nicht nachzuforschen, aber sollte ich zufällig
 herausfinden, wer dir das antut, werde ich nicht untätig bleiben.« Ich blickte ihn lange und durchdringend an. Ich hatte nicht vor, Spuren zu hinterlassen. Ich würde keinen Fehler machen. Dad würde es niemals herausfinden. Auf keinen Fall.

»Alles klar«, sagte ich und grinste.


12. Kapitel

Lenora

»Oh Mann, ich habe schon mehr Anzeichen von Intelligenz auf einem verschimmelten Wurstbrötchen gesehen«, sagte Pope und schnaubte. Er lag neben mir im Dunkeln auf meinem Bett und leckte sich Schokoladenreste von den Fingern.

Wir erzählten uns gegenseitig, wie unser Tag gewesen war, und teilten uns das letzte Körbchen Schokolade, das Poppy mir geschickt hatte. Das hier war an diesem Morgen gekommen. Ich brach ein Stück Schokolade ab, steckte es mir in den Mund und genoss die Süße und den salzigen Geschmack des Laugengebäcks darin.

»Echt, so bescheuert?« Ich wackelte mit den Augenbrauen.

Ich spürte, wie Pope neben mir den Kopf schüttelte, den er auf eine Hand gestützt hatte. Wir starrten an meine Decke wie auf die Leinwand im Autokino.

»Ich verstehe nicht, wie du es ein ganzes Jahr lang mit ihr aushalten konntest. Diese Arabella ist dermaßen beschränkt, dass man glauben könnte, es wäre ihre patriotische Bürgerpflicht. Sie weiß nicht mal, wie man Farben mischt. Ach was, im Grunde kann sie Lack nicht von einem Becher Wasser unterscheiden. Ich hätte sie trinken lassen sollen, ehrlich. Dann hätte ich wenigstens eine andere Assistentin bekommen. Und wie war dein erster Tag?«

Pope streichelte meine Schulter.

Warum konnte ich nicht auf jemanden wie ihn scharf sein? Jemanden, der nett, anständig und zumindest nach außen hin zurechnungsfähig war? Warum lief mir insgeheim beim Gedanken an Vaughn Spencer das Wasser im Mund zusammen, der wollte, dass ich sein Blut saugte und ihm den Schwanz lutschte, sich aber nicht entsprechend revanchieren wollte? Dieser Typ, der, kaum war er auf dem Schloss angekommen, schneller wieder verschwand als eine Figur von Agatha Christie und mich den ganzen Tag wie eine liebeskranke Hündin nach sich suchen ließ?

Der Gedanke, Papa gestehen zu müssen, dass ich den 
Praktikanten, dem ich assistieren sollte, nicht finden konnte, war so demütigend, dass ich mich gar nicht erst an ihn wandte. Stattdessen fragte ich Onkel Harry, ob er wüsste, wo Vaughn an seinem Objekt arbeitete. Er gab mir eine kryptische Antwort, die letztlich bedeutete, dass niemand außer Papa Vaughns Skulptur sehen durften.

»Ich konnte ihn nicht finden«, gestand ich Pope. »Ich habe in allen Ateliers nachgesehen und in seinem Zimmer, und ich habe Harry und Alma gefragt. Niemand weiß, wo er arbeitet.« Ich zuckte die Achseln und versuchte herunterzuspielen, wie sehr mich das schmerzte – vor allem nach dem Abend zuvor, an dem er sich geweigert hatte, mich an der Stelle zu berühren, an der ich es mir wünschte.

»Was für ein Wichser«, sagte Pope kopfschüttelnd.


Eigentlich nicht
, hätte ich beinahe widersprochen. Jedenfalls nicht mir gegenüber
.

»Also, falls du ihn morgen auch nicht findest: Ich kann eine helfende Hand gut gebrauchen.«

»Und jemanden, der ein Gehirn hat«, ergänzte ich. Wir mussten beide lachen.

Pope erzählte, Arabella habe sein Atelier ein paar Minuten, nachdem feststand, dass sie einen Pinsel nicht von einer Leinwand unterscheiden konnte, verlassen, um meinen Vater zu suchen. Er sagte, dass sie verzweifelt gewirkt hatte. Vielleicht hatte sie endlich begriffen, dass Vaughn niemals mit ihr zusammen sein würde, obwohl sie seinetwegen auf die andere Seite des Ozeans gezogen war.

»Pope«, sagte ich mit ernster Stimme, »was mein Geburtstagsgeschenk angeht … Ich weiß, was ich will.«

»Erzähl.«

Und das tat ich. Ich erzählte es ihm. Es war eins der peinlichsten Gespräche, die ich jemals geführt hatte. Glücklicherweise war es dunkel, sodass er mein knallrotes Gesicht nicht sehen konnte, und zu meiner großen Erleichterung war er einverstanden. Ein Teil von mir hatte geglaubt, er würde mir ins Gesicht lachen und mich zum Teufel schicken. Aber er blieb absolut cool und sagte, es wäre kein Problem. Und dann drehte er sich um und kitzelte mich am Bauch, um die Peinlichkeit zu überspielen.

Lachend schob ich ihn an den Rand der Matratze, drückte ihn an die Wand, um ihn ebenfalls zu kitzeln. Wir rangelten auf meinem Bett, und ich war dankbar, dass die Praktikanten und Assistenten nicht unter derart strenger Aufsicht standen wie die Schüler, sodass ich ihn hereinschmuggeln konnte. Wir schnappten kichernd nach Luft, und ich schaffte es, eine Hand in seine Achselhöhle zu zwängen, woraufhin er vom Bett hochschnellte. (Pope war furchtbar kitzelig.) Er setzte sich auf mich, drückte mich in die Matratze, wie es Vaughn am Abend zuvor gemacht hatte, und fixierte meine Hände neben den Schultern.

Ich wand mich unter ihm und keuchte vor Vergnügen. »Geh runter!«

»Hm, eigentlich heißt das: ›Mach weiter‹, oder?« Pope leckte sich über die Lippen, seine Augen funkelten vor Übermut. »Nein bedeutet Ja, das weiß doch jeder richtige Mann.«

Mir tat vor Lachen der Bauch weh. Er war so herrlich albern. Ich tat, als ob ich mich wehrte, da flog Pope wie aus dem Nichts von mir herunter und knallte mit dem Rücken an die Wand gegenüber. Zuerst glaubte ich, die Luft oder ein unsichtbares Monster hätte ihn angesaugt, wie es manchmal in Filmen passiert.

Ich schrie auf und fuhr im Bett hoch. Auf einmal beugte sich wie ein düsterer Dämon ein Schatten über Popes Gestalt, und ich wusste genau, wer dieses Monster wirklich war.

»Fass sie noch einmal an, und du hast keine Hände mehr, um dein hässliches Gesicht zu schützen, keine Beine, um vor mir wegzurennen, und keine Zunge mehr, um mich zu verraten. Ist das verdammt noch mal klar, Rafferty Pope?« Vaughns Stimme zerriss die Stille wie das Zischen einer Schlange.

Raff blieb keine Zeit zu antworten, denn Vaughn hob bereits die Faust und zielte auf sein Gesicht. Ich sprang auf Vaughns Rücken, schlang ihm von hinten die Beine um die Taille und riss seine geballte Faust zurück.

»Du Idiot!«, brüllte ich, fiel auf den Boden, kam wieder hoch und schlug weiter auf ihn ein. Überall. Auf Rücken. Schultern. Kopf. »Wir haben nur Spaß gemacht! Er hat nicht versucht, mich zu verletzen!«

Was machte Vaughn eigentlich hier? Und seit wann kümmerte es ihn, was mit mir passierte?

Er drehte sich um, und ich erschrak vor seinem Blick. Seine Augen waren viel dunkler als sonst und voller … Hass und Wut und … Angst
? Ich schwöre, ich sah etwas Echtes in ihnen aufblitzen.

»Schläfst du mit ihm?«, stieß er hervor.

»Mein Sexleben geht dich nichts an«, sagte ich gleichmütig und gewann allmählich meine Fassung wieder. Den ganzen Tag hatte er mich gemieden, und nun kam er nachts bei mir an, um … ja, was wollte er eigentlich? Aber die Antwort war offensichtlich. Er wollte mich
. Oder zumindest wollte er das von mir, was er von Arabella, Alice und seinem Teenieharem bekommen hatte: vollständige Unterwerfung und einen Blowjob.

Aber da war er an die Falsche geraten.

»Antworte mir!« Er hob die Stimme.

»Natürlich habe ich Sex mit Pope.« Ich lächelte süßlich, während Pope aufstand und Vaughn mit neu erwachtem Hass musterte. »Sieh ihn dir an, Vaughn. Pope ist zehnmal talentierter als du, er ist zurechnungsfähig und absolut hinreißend. Du hast mich das ganze Schuljahr damit aufgezogen, dass ich Jungfrau bin, aber weißt du was, Spencer?« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, näherte meinen Mund Vaughns Ohr und senkte die Stimme, damit Raff uns nicht hören konnte. »Ich glaube, du
 bist derjenige, der ein paar Nachhilfestunden braucht. Einfach dazustehen und sich einen blasen zu lassen, erfordert nicht viel Erfahrung, und ich habe nicht eine Sekunde lang geglaubt, dass du mich nicht anfassen willst. Du weißt nur nicht, wie
.«

Erstaunlicherweise trat er einen Schritt zurück. Dann blickte ich in seine wilden, leicht flackernden Augen und wusste, dass ich zu weit gegangen war.

»Was auch immer du mit ihm hast, ist jetzt vorbei«, sagte er. »An der All Saints High warst du mein Eigentum, und daran wird sich hier mit Sicherheit nichts ändern.«

»Brr, langsam, Brauner …« Pope lachte hinter Vaughns Rücken, und wir drehten uns beide zu ihm um. Er klopfte sich den Staub von der Hose. »Hier braucht anscheinend jemand dringend eine Xanax, einen Drink und einen Realitätscheck. Sie ist niemandes Eigentum, Alter. Das neunzehnte Jahrhundert ist längst vorbei. Heutzutage können die Frauen selbst entscheiden. Ist radikal, ich weiß.«

»Halt die Klappe«, schnauzte Vaughn ihn an und drehte sich wieder zu mir. »Ich bleibe heute Nacht hier.«

Ich versuchte, mein hysterisches Gelächter zu unterdrücken, was mir größtenteils gelang.

»Raus«, blaffte ich und zeigte auf die Tür.

»Ich hatte einen wirklich beschissenen Tag, Good Girl, und ich habe keine Lust auf einen Streit. Aber wenn du darauf bestehst, solltest du wissen, dass du ihn verlieren wirst.«

Es war dumm, über seine Gefühle nachzudenken, aber sogar in der Dunkelheit sah Vaughn dermaßen müde und erschöpft aus, dass ich nicht diejenige sein wollte, die ihn völlig fertigmachte. Obwohl es mir gefiel, ihm das Blut auszusaugen, spürte ich aus irgendeinem Grund, dass ich ihm keine Schmerzen mehr zufügen wollte. Und das beunruhigte mich. Sehr.

Ich atmete tief durch und nickte Pope kurz zu. »Schon in Ordnung.«

»Sicher?«, fragte er stirnrunzelnd.

Ich ging an Vaughn vorbei, um Pope zu umarmen, als mir einfiel, dass die beiden sich gerade wahrscheinlich zum ersten Mal begegneten.

»Vaughn, Pope. Pope, Vaughn. Pope ist mein bester Freund. Vaughn ist …« Ich verstummte und blickte zwischen den beiden Kerlen, die sich gegenüberstanden, hin und her. »Vaughn ist ein Arsch«, sagte ich mit ausdrucksloser Miene.

»Arabella hat mir erzählt, dass du ihr beim Ausfüllen ihrer Bewerbung geholfen hast, die ich blöderweise akzeptiert habe. Herzlichen Dank, dass du mir eine Assistentin aufgehalst hast, die gerade mal ihren Namen schreiben kann.« Pope streckte die Hand aus, und Vaughn betrachtete sie einen Moment lang, ehe er sie zögerlich ergriff.

»Fass Len noch einmal an, und Arabella ist das geringste deiner Probleme.« Vaughn lächelte höflich und drückte Pope unhöflich fest die Hand.

Pope pfiff durch die Zähne und zog eine Augenbraue hoch. »Len
.«

Ich könnte schwören, dass Vaughn rot wurde, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.

»Dann mach dich mal auf den Weg, mein Freund
«, forderte 
Vaughn ihn auf.

Als wir allein waren, wandte er sich wieder mir zu. Ich ignorierte seine Anwesenheit und schlüpfte ins Bett. Ich war müde, weil ich den ganzen Tag im Schloss nach ihm hatte suchen müssen, und ich wollte mich nicht streiten. Ich schlug meinen Fantasyroman auf, als wäre es nicht stockdunkel, und lehnte das Buch an die Wand, der ich mich zuwandte. Hinter mir machte Vaughn Anstalten, ins Bett zu kommen.

Ohne mich umzudrehen, hob ich eine Hand. »Denk nicht mal dran. Ich habe das Messer immer noch. Und dieses Mal schneide ich dich da, wo die Sonne nicht scheint.«

»Das wäre dann die dritte Narbe, die du mir verpasst. Mittlerweile solltest du wissen, dass mir das egal ist.«

Den lila Knutschfleck an seinem Hals hatte ich bemerkt, aber ich wusste nicht, auf welche andere Narbe er sich bezog. Die Neugier übermannte mich, und ich drehte den Kopf, um über meine Schulter zu blicken. Vaughn zog sein Hemd hoch und zeigte mir die Narbe, die ihm von der Flickaktion in meiner Badewanne geblieben war. Offensichtlich hatte ich nicht gut gearbeitet. Sie sah aus wie ein kaputter Reißverschluss. Das Fleisch war verheilt, aber die Narbe würde für immer bleiben.

Ich wandte mich wieder meinem Buch zu und kehrte ihm den Rücken. »Ich habe dir damit einen Gefallen getan.«

»Ich habe mich auch nicht beschwert«, sagte er leichthin.

»Wo warst du heute?«

»Arbeiten.«

»Warum hast du mich nicht gerufen?«

»Weil ich keine Hilfe brauche.«

»Warum bietest du mir die Stelle an, wenn du nicht willst, dass ich dir helfe?« Ich starrte nach wie vor auf dieselbe Seite des Buches. Ohne Licht war es sowieso unmöglich, etwas zu entziffern.

Fragte ich ihn nach dem Praktikum oder nach allem anderen zwischen uns? In der einen Sekunde wirkte er interessiert – besitzergreifend, unausgeglichen, fanatisch
 –, in der nächsten ignorierte er mich komplett.

»Weil …« Seine Stimme kam näher, und ich wusste, dass er über mir war und mich jeden Moment berühren konnte. Der Gedanke ließ 
mich erschauern. »… ich dich im Auge behalten wollte und weil du hier sein wolltest. Pass auf, ich hatte einen beschissenen Tag. Ich lasse dir freie Hand, du kannst ein halbes Jahr an deinem eigenen Werk arbeiten. Mach dir um meins keine Sorgen. Es wird rechtzeitig fertig sein, und es wird großartig werden. Sie werden uns mit Jobangeboten überhäufen.«

»Du zeigst es niemandem«, stellte ich fest.

»Nein.«

»Nicht einmal meinen Vater?«

Keine Antwort. Himmel
. Ich schlug das Buch mit einem Knall zu und drehte mich zu ihm um. »Er wusste, dass du es mir nicht zeigen würdest, und trotzdem hat er mich hierherkommen lassen, damit ich sechs Monate meines Lebens an dich verschwende?«

Vaughn setzte sich auf die Bettkante und musterte mich ruhig und aufmerksam.

»Du wolltest doch nach Carlisle Castle.«

»Als Praktikantin
.«

»Das hättest du deutlicher machen sollen.«

»Ach, verpiss dich. Ich bin doch kein Sozialfall.«

»Das hat auch niemand behauptet.« Vaughn verlor allmählich die Geduld. »Pass auf, du bekommst das Prestige, ohne etwas dafür tun zu müssen. Ich erledige meinen Kram allein, und wenn wir hier fertig sind, besorge ich dir ein Praktikum. Ich stehe zu meinem Wort, Good Girl.«

Ich wusste nicht, was und wie, aber irgendetwas sagte mir, dass er mich berühren wollte, sich aber nicht sicher war, wie ich reagieren würde. Er hatte die Hände in den Schoß gelegt und wirkte unsicher. Vaughn war sonst nie unsicher.

Ich ließ den Kopf auf mein Kissen fallen, atmete tief durch und betrachtete die Zimmerdecke. »Ich sollte hier verschwinden.«

»Jetzt komm mal wieder runter, Schrottröschen.«

Für ihn war das offensichtlich alles nur ein Witz.

»Du brauchst mich nicht«, erklärte ich.

Das war die Wahrheit, und sie schmerzte. Zuerst hatte ich diesen blöden Assistentenjob überhaupt nicht gewollt, und jetzt, wo ich mich damit angefreundet hatte, war er nicht mehr zu haben. Meine ganze Existenz kam mir sinnlos vor. Vaughn schwieg einen Moment.

»Doch.« Seine Stimme kam überraschend wie aus dem Nichts. »Ich brauche dich, aber nicht für mein verdammtes Werk.« Endlich blickte er mich an. Mit gebleckten Zähnen. »Zufrieden?«

»Wie meinst du das?« Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen.

Er senkte den Kopf, und nach einem kurzen Moment des Schweigens folgte ich seinem Blick. Er hatte eine Erektion. Wir hatten uns nicht berührt. Wir hatten nicht einmal geflirtet
. Aber solche Dinge passierten nun mal, nicht wahr? Er war neunzehn. Jungs in seinem Alter waren bekannt dafür, dass sie wegen jeder Kleinigkeit eine Erektion bekamen, sogar wegen rasierter Waschbären.

»Das hier.« Er nahm die Hände vom Schoß und ermöglichte mir einen genaueren Blick auf seine Erektion. »Normalerweise passiert mir so was nicht. Na gut, es passiert schon, aber nur, wenn ich es will, und dann fühlt es sich anders an … als jetzt bei dir.«

Er brachte den Satz heraus, als gestünde er ein schreckliches Verbrechen. Ich leckte mir die Lippen und schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. War es Erregung? Nein. Es war mehr als das. Ich empfand … Triumph
.

»Was hast du gerade gesagt?«

Er blickte mir finster ins Gesicht. »Verdammt, was glaubst du denn, was ich gesagt habe? Du bist heiß, und ich glaube, ich will es mit dir treiben. Ich habe nur keine hochtrabenden Worte benutzt, Good Girl. Ist nicht nötig, erst im Lexikon nachzuschlagen.«

Da war das Arschloch wieder. Aber ich wusste, dass er Angst vor der Wahrheit hatte. Aus irgendeinem Grund war Sex für ihn ein heikles Thema. Und vielleicht hatte ich recht. Vielleicht waren wir tatsächlich beide noch unberührt. Ich hatte es als Witz gemeint, aber wenn ich darüber nachdachte, ergab es durchaus Sinn. Ich hatte ihn noch nie wirklich mit einem Mädchen rummachen sehen. Ich hatte ihn noch nie flirten oder mit jemandem reden sehen.

Ich hatte noch nie gesehen, dass er ein Mädchen küsste.

Himmel, ich glaube, ich hatte noch nicht mal gehört
, dass er eine geküsst hatte.

Ich schwang die Beine aus dem Bett und setzte mich neben Vaughn. Die nächste Frage stellte ich ihm, ohne ihm in die Augen zu sehen.

»War ich dein erster Kuss?«

Das würde bedeuten, dass Vaughn seinen ersten Kuss mit ungefähr achtzehn Jahren bekommen hätte. Eine Vorstellung, die zu lächerlich war, um sie ernsthaft in Betracht zu ziehen. Kein Kerl holte sich Blowjobs ab, bevor er seinen ersten Kuss erlebte.

Er schnaubte nur und schüttelte den Kopf. »Lass mich in Ruhe.«

»Nun sag schon.«

»Nein, du warst nicht
 mein erster Kuss«, schnauzte er mich an.

Ich schwieg. Vielleicht hatte ich mich doch geirrt. Für einen Moment herrschte Stille, dann fuhr er fort: »Du warst die Zweite. Ich habe letztes Jahr bei der Weihnachtsfeier der Coles Luna Rexroth geküsst. Um Knight zu ärgern, damit er endlich aus dem Quark kommt.«

Mein Puls ging wieder schneller. Er hatte in seinem ganzen Leben nur ein einziges Mädchen geküsst. Zwei, mich eingerechnet. Und das erste Mal zählte eigentlich nicht. Das klang nicht nur ungewöhnlich, sondern komplett verrückt. Sogar ich
 hatte schon vier Typen geküsst. Und ich hatte ansonsten keine nennenswerte Erfahrung. Vaughn wollte tatsächlich nichts von Mädchen, wenn es ihm derart widerstrebte, sie zu berühren. Aber warum?

»Vielleicht bin ich ja asexuell«, sagte er gleichmütig.

Daran glaubte ich nicht. Wie wir uns geküsst hatten … das hatte etwas Magisches. Zwei heiße, sterbliche Körper, deren wilde, ungezähmte Lust sie miteinander verband, die förmlich explodierten und vor verzweifelter Sehnsucht danach, eins miteinander zu werden, beinahe aus der Haut fuhren.

Miteinander eins werden.

Deshalb konnte ich Vaughns Küssen nicht widerstehen, deshalb liebte ich es, wenn er mir mit den Fingern im Haar wühlte oder mich von der anderen Seite des Raums aus ansah. Wenn wir uns berührten, fühlte es sich an, als wären wir eine Einheit, und das machte mir Angst, und gleichzeitig erregte es mich.

»Ich will nicht mit dir ficken. Ich will dich nicht lecken«, sagte Vaughn mit ernster Stimme. Sein Adamsapfel tanzte auf und ab.

Es schien, als stünde er an diesem Abend kurz vor einer wichtigen Erkenntnis. Was hatte ihn so sehr verändert?

»Aber ich will dich küssen. Ständig. Überall. Und …« Er runzelte die Stirn und verdrehte seufzend die Augen. »Ich glaube, ich hätte 
nichts dagegen, wenn es dir genauso gut gefallen würde wie mir.«

Ich brach in Gelächter aus.

Damit hatte er nicht gerechnet. Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer, und er zog die Augenbrauen zusammen. Offenbar verstand er nicht, warum mir der Gedanke schmeichelte und durchaus gefiel, dass er aus Zuneigung zu mir bereit war, einige seiner zahlreichen Regeln zu brechen. Er hatte sich mit dem Gedanken arrangiert
, einem anderen Menschen ein gutes Gefühl zu geben. Meine Güte, bei diesem Jungen musste ich wirklich vorsichtig sein. Momente wie dieser führten dazu, dass ich Vaughn als Person mochte, weil er mich hinter seine Fassade blicken ließ. Zum Glück kam das nur selten vor, und ich war ohnehin unfähig, mich zu verlieben.

»Das ist nicht lustig.«

»Doch, ist es. Du hast recht, ich sollte hierbleiben. Du erledigst die Arbeit für uns beide, und ich nutze die Zeit, um an meinem Projekt zu arbeiten. Aber was das Küssen angeht, hätte ich noch ein paar Fragen, ehe ich eine Entscheidung bezüglich deines Angebots treffe.«

»Das war kein Angebot«, blaffte er mich an, als fürchtete er, ich könnte es als Kompliment auffassen.

Schulterzuckend zeigte ich zur Tür, nur für den Fall, dass er vergessen hatte, wo es hinausging.

Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Okay, lass hören.«

»Wirst du auch andere Mädchen küssen?« Ich griff nach meinem Kissen und schlang die Arme darum. Zum Beispiel Arabella
.

»Nein!« Bei dem Gedanken schauderte es ihn offenbar, und er blickte mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Natürlich nicht.«

»Wirst du dir von anderen Mädels einen blasen lassen?«, fragte ich.

»Wirst du
 mir einen blasen?«

»Nein, nicht, solange du dich nicht revanchierst.«

»Okay, dann lautet die Antwort Ja. Ich lasse mir woanders einen blasen.«

»Dann war’s das eben.«

»Ist das dein Ernst?« Er lehnte sich leicht zurück und sah mir forschend ins Gesicht.

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bitte dich nicht um einen Ring, Vaughn. Wir wissen beide, dass es hier nur um ein bisschen Rummachen geht, und mir gefällt es eben, mit so einem mürrischen Blödmann wie dir zu knutschen. Und weil ich im Augenblick außer der Arbeit an meinem Werk nichts zu tun habe, könntest du eine nette Ablenkung für mich sein, bis wir wieder von hier verschwinden. Aber wenn du dein Ding weiterhin anderen Mädchen in den Mund steckst, will ich nichts mit dir zu tun haben.«

»Na schön«, stieß er mit aufeinandergepressten Lippen hervor.

»Ja super!«, erwiderte ich fröhlich und merkte auf einmal, dass es mir während des Gesprächs tatsächlich gelungen war, mir einzureden, all dies sei eine brillante Idee.

Ich fand es großartig, dass Vaughn mir so viel Freizeit gab.

Und es war toll, dass wir uns küssen und befummeln und vielleicht sogar gegenseitig befriedigen würden.

Selbstverständlich würde ich nie im Leben Gefühle für Luzifer junior entwickeln. Ich wollte mich nicht verlieben. Heiraten. Kinder bekommen. Darum hatte ich mir das Motto der Carlisle Prep innen auf den Oberschenkel tätowieren lassen.

Ich hatte es sogar geschafft, mir einzureden, es würde in Zukunft keine Probleme geben, weil Vaughn vor Pope die Muskeln hatte spielen lassen. Ich glaubte, beide Jungs unter Kontrolle zu haben.

Tatsächlich hatte nur Papas Betrug einen bitteren Nachgeschmack. Er hatte mir die Wahrheit über mein Praktikum verheimlicht, was sich anfühlte, als hätte mein eigener Vater mir geschadet, um meinen Feind zu unterstützen, und ich war wütend auf ihn.

Vaughn war mir absolut nichts schuldig.

Bei meinem Vater war das anders.

»Du kannst mich auch verletzen«, fuhr Vaughn fort und räusperte sich. »Ich meine, Blut und so, wenn das dein Ding ist.«

Ich weiß nicht, warum es mich so traurig machte, dass er mir seinen Schmerz als Siegel für unsere Vereinbarung anbot. Ich mochte es, ihm wehzutun, wenn er mir
 wehtat. Im Gegensatz zu ihm stand ich nicht wirklich auf Schmerz.

»Nein, das will ich nicht«, sagte ich mit einer Stimme, die so leise war, als ginge ich auf Zehenspitzen.

»Okay.«

»Okay, dann ist ja alles geklärt.« Um die Wut und Enttäuschung über meinen Vater aus meinem Bewusstsein zu vertreiben, schlug ich mir energisch auf die Schenkel. »Erinnerst du dich noch an deinen ersten Kuss mit Luna?«

»Nur vage …« Erneut wurden seine Wangen rot, und er wandte den Blick ab.


Ach, Vaughn
.

»Ich will, dass du ihn aus deiner Erinnerung streichst.« Ich stand auf, setzte mich rittlings auf seine Beine und schlang ihm die Arme um den Hals. Langsam rutschte ich weiter auf ihn zu. Sein Atem ging stoßweise, meiner setzte ganz aus. Auf einmal war die Luft wieder zum Schneiden dick. Ich ließ mich auf seiner Erektion nieder und spürte, wie sich die große Wölbung an meine Mitte presste.

»Und auch die danach, die Küsse mit mir. Das hier ist dein erster Kuss.« Meine Lippen streiften seine, während ich sprach.

»Len.« Er hauchte mir meinen Spitznamen in den Mund, heiß und verzweifelt.

Obwohl er die Kontrolle zu behalten versuchte, schloss er die Augen.

Ich nicht. Ich starrte ihn aus geweiteten Augen an, während ich ihn küsste.

Es gab nichts Schöneres, als zuzusehen, wie Vaughn Spencer die Beherrschung verlor.


13. Kapitel

Vaughn

Na also.

Ich habe es getan.

Ich habe ein Mädchen geküsst, und es hat mir gefallen.

Sogar sehr.

Es war nicht das erste Mal, dass ich Lenora Astalis geküsst hatte. Aber jetzt hatten wir eine Vereinbarung, und bis ich mit diesem verdammten Praktikum fertig war, würde ich aus diesem Deal herausholen, was nur ging. Ich würde sie küssen, möglicherweise ficken, und Carlisle Castle am Ende als Person mit normalen sexuellen Neigungen verlassen.


Vielleicht
.

Na gut, wahrscheinlich nicht.

Nach dem Gespräch mit Dad, in dem er mich gefragt hatte, ob ich schwul sei, wusste ich, dass ich etwas unternehmen musste, um meinen Schwanz in mehr als nur eine Körperöffnung zu stecken. Die Leute waren auf mich aufmerksam geworden, und das gefiel mir nicht.

Die nächsten Wochen verbrachte ich damit, von sieben Uhr morgens bis neun Uhr abends zu arbeiten. Allmählich nahm die Skulptur Gestalt an. Die Köpfe hatten die richtigen Proportionen, die Gesichter waren bis ins letzte Detail ausgearbeitet, einschließlich der Adern und Falten. Allerdings würde ich noch einige Wochen mit der Gestaltung der Haare beschäftigt sein. Wäre Lenora bei mir im Atelier, würde es vielleicht nur halb so lange dauern, aber ich wollte ihre Hilfe nicht.

Sie sah trotzdem gut aus – also, ich meine die Skulptur. Edgar war ein paar Mal vorbeigekommen, um sich das Werk anzusehen. Auf dem Weg von Tür eins zu Tür zwei murmelte er irgendwelchen Blödsinn von wegen pilziger Geruch und gruselige Atmosphäre. Aber er fand, die Skulptur strahle etwas von meiner Seele aus.

»Mach so weiter, und du findest mühelos einen Käufer dafür. Das heißt, wenn du das Objekt verkaufen könntest

. Zufällig wird es nämlich ins Eigentum der Carlisle Prep übergehen. Für immer.«

Ich wette, er wäre weniger selbstgefällig gewesen, hätte er gewusst, dass ich nach der Arbeit an der Skulptur meine zweite Schicht antrat: Ich brachte seine Tochter, mein anderes
 Kunstwerk, Abend für Abend dazu, meinen Namen zu stöhnen.

Das Gute an meinen Arbeitszeiten war, dass sie es mir erlaubten, Interaktionen mit anderen Menschen annähernd vollständig zu vermeiden. Ich wachte jeden Morgen um 5:30 Uhr auf, ging joggen, duschte und checkte beim Morgenkaffee meine E-Mails – ich antwortete Dad, Mom und Troy Brennan alias der Vollstrecker, der begonnen hatte, am Fall Harry Fairhurst zu arbeiten. Danach schloss ich mich im Keller ein, ehe um acht Uhr der Unterricht begann. Wenn ich um neun Uhr abends den Meißel fallen ließ, waren die anderen schon wieder in ihren Schlafsälen. Der Speisesaal war geschlossen, und außer vereinzelten Typen, die sich vor mir duckten, und einigen fummelnden Pärchen bekam ich keine Menschenseele zu sehen.

Nicht mal Arabella.

Definitiv nicht Rafferty Pope.

Und, fuck
 sei Dank, auch nicht Harry.

Ich war mir sicher, dass er auf der Hut war, obwohl ich in seinem Leben nicht mehr vorkam. Er war so weit gegangen, meiner Mutter etwas anzuhängen, um sicher zu sein, dass ich keine Vergeltung übte; daher wusste ich nun, dass er nicht der Hohlkopf war, für den ich ihn immer gehalten hatte. Wie dem auch sei. Dass ich nicht darüber sprach, bedeutete noch lange nicht, dass ich nicht daran arbeitete, ihn zur Strecke zu bringen.

Und dann waren da noch die Abende mit Good Girl.

Nach einer Dusche und einem ganzen Laib Brot mit Butter und Schinken schlich ich in ihr Zimmer und küsste sie auf den Mund.

Und den Hals.

Und die Augen.

Und das Haar.

Ich war bereit, weiterzugehen – vielleicht ihre Brüste. Ich hatte sie noch nicht berührt, aber seit sie damals nackt aus dem Pool gestiegen war, musste ich ständig an sie denken.

Bei Len wurde ich steinhart, was gleichzeitig eine unwillkommene Ablenkung und eine Erleichterung war. Nach stundenlanger Knutscherei kroch ich jede Nacht zurück in mein Zimmer, und mir war schwindelig, weil der Großteil meines Bluts in meinem Schwanz war. Ehe ich auf meinem Bett einschlief, holte ich mir einen runter. Vor meiner Vereinbarung mit Good Girl war ich noch nicht oft gekommen und niemals so heftig.

Aus irgendeinem Grund schien Lenora absolut zufrieden damit zu sein, mich rauszuwerfen, sobald wir genug geknutscht hatten. Keiner von uns beiden wollte mehr, und nach Kuscheln war mir auch nicht zumute. Sie klammerte nicht, war nicht besitzergreifend, und das gefiel mir.

Es tat mir sogar ein kleines bisschen leid, dass ich ihr das Praktikum weggeschnappt hatte.


Okay, eigentlich doch nicht
.

Die Glückssträhne, während der es mir gelungen war, in einem Schloss voller Menschen niemandem zu begegnen, endete in meiner sechsten Woche an der Carlisle Prep. Es war morgens um zehn nach sieben, und ich schlenderte in der dritten Etage über den Flur, in dem die Praktikanten und Assistenten und weitere Mitarbeiter der Schule wohnten.

Im Prinzip also alle volljährigen Arschlöcher, die es miteinander treiben konnten, ohne dafür in den Knast zu gehen.

Und da sah ich Arabella aus einem Zimmer schlüpfen.


Edgars Zimmer
.

Sie schloss die Tür, die leise klickte, senkte das Kinn und schüttelte den Kopf. Sie sah schlecht aus – müde, irgendwie aufgewühlt –, und sie weinte. Als sie aufblickte und mich sah, breitete sich langsam ein gehässiges Grinsen auf ihrem Gesicht aus.

Sie wischte sich die Tränen von den Wangen.

»Ich dachte schon, du suchst mich, Spence.« Sie schob eine Hüfte vor und stützte eine Hand in die Taille. Sie trug … was zum Teufel hatte sie da eigentlich an? Eine Art rotes Spitzennachthemd mit passendem Morgenmantel. Offensichtlich hatte sie dem Bildhauer einen Höflichkeitsbesuch abgestattet, vermutlich größtenteils in Rückenlage.

Ich beachtete sie nicht und ging weiter in Richtung Lens Zimmer. Sie heftete sich an meine Fersen wie der verzweifelte Chihuahua, der sie nun mal war. Gut, dass ich Lenora in keiner Weise verpflichtet war. Ihr zu eröffnen, dass ihr Papi mit über fünfzig einen Teenager rammelte, wäre sicherlich ein großartiges Gesprächsthema beim Vorspiel.

Was wir natürlich und zum Glück nicht hatten.

Obwohl … vielleicht würde ich es ihr lieber nicht
 erzählen. Wer konnte schließlich wissen, was bei unserem nächsten Treffen aus meinem Mund kommen würde? Manchmal wollte ich sie zerstören, manchmal wollte ich sie retten, und meistens war mir ihre Existenz vollkommen gleichgültig – abgesehen von den Gefühlen, die ihr bescheuerter Körper in mir auslöste.

»Habe ich dir erzählt, dass letzte Woche all meine Kleider gestohlen und verbrannt wurden?«, rief Arabella mir hinterher. »Ich musste tatsächlich in einer richtigen Uniform rumlaufen, bis meine Eltern mir ein paar Klamotten geschickt haben.«

Ich wusste es, weil ich selbst dafür verantwortlich war. Dass sie bei unserer letzten Begegnung Lenoras Haus in Brand gesetzt und es mir überlassen hatte, sie zu retten, schien Arabella völlig vergessen zu haben. Ich hielt die Sache mit ihren Klamotten für eine nette Art, ihr Hallo zu sagen, ohne ihr begegnen zu müssen.

»Wie schrecklich.« Ich ging absichtlich zügig, damit sie Mühe hatte, mit mir Schritt zu halten. »Andererseits hast du die meiste Zeit sowieso keine Klamotten an und rutschst auf den Knien. Vermutlich hat es also niemand bemerkt.«

»Du bist so witzig!« Sie drückte meine Schulter und folgte mir noch immer wie ein Schatten. »Wo ist dein Zimmer?«, fragte sie, atemlos keuchend.

Eine Sekunde zuvor hatte sie noch geweint, und jetzt sah sie aus wie der Sonnenschein persönlich. Ich hasste diese seelenlosen, adretten Hedgefonds-Mädchen. Ich ging an Lens Zimmer vorbei und steuerte auf meins zu. Ich wollte Arabella nicht in meiner Nähe haben, egal wo.

»Es ist die Vergiss-es-Suite«, witzelte ich.

»Ich habe dich hier noch nie gesehen, dabei wohnen wir in derselben Etage.«

Ich ging auch an meinem Zimmer vorbei, erreichte die breite Treppe, umrundete sie und ging dann die andere Treppe in Richtung erste Etage hinunter. Sie folgte mir.

»Ich arbeite«, sagte ich schließlich.

»Na ja, ich nicht.« Sie fing an zu lachen. »Der arme Raphael, oder wie auch immer er heißt. Vampire Girl hilft ihm manchmal, aber ehrlich gesagt ist er einsamer als eine Jungfrau bei einem Panic!-At-the-Disco-Konzert. Ich gehe jeden Tag in die Stadt und suche nach schicken Klamotten, irgendetwas, das sich nach Leben anfühlt. Es gibt keine Malls in dieser Gegend. Total langweilig.«

Also hing Lenora immer noch mit diesem Arschgesicht rum. Ich machte mir im Geist eine Notiz, die beiden daran zu erinnern, dass sie ihre Finger bei sich behalten sollten. Ich spürte, wie mir die Halsschlagader schwoll.


Beste Freunde seit der Kindheit, aber klar doch
. Ich hatte bereits bei Knight und Luna gesehen, wie so was endet. Spoiler: Seit sie es das erste Mal miteinander getrieben hatten, war es nicht mehr sehr platonisch.

Ich bog im Flur um die Kurve und ging auf die letzte Treppe zu. Arabella schnappte nach Luft, weil ich so schnell ging.

»Komm schon, Spence. Ich bin schrecklich einsam.«

»Dann fahr doch nach Hause.«

Sie war es, die mich gebeten hatte, ihr diesen Job zu besorgen, als ich sie mit nach Indiana geschleift hatte. Ich erinnerte mich nicht einmal mehr, warum ich zugestimmt hatte – vermutlich wollte ich einerseits Len ärgern und andererseits an einem Ort voller Minderjähriger jemanden haben, der meine Bedürfnisse erfüllen konnte. Damals schien es keine so schlechte Idee zu sein …

»Ich kann nicht!« Sie zog einen Schmollmund und stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf wie eine Dreijährige. »Etwas … Jemand
 hält mich zurück.«

»Dann bleib hier und halt die Klappe. Diese beiden Möglichkeiten hast du.«

»Wir waren mal Freunde«, sagte sie und klammerte sich an meinen Arm.

Ich schüttelte sie ab. »Falsch: Wir waren befreundet – was nur bedeutet, dass ich dich nicht aktiv gehasst habe. Aber von dort bis zu echter Sympathie

 ist es noch ein weiter Weg. Außerdem hast du ein Haus in Brand gesetzt, während ich noch drin war, und du hast es mir überlassen, Drusilla zu retten. Dieser Mordversuch hat unserer Beziehung tatsächlich einen kleinen Dämpfer versetzt.«

Ich erreichte das Erdgeschoss und blieb stehen. Ich würde nicht in den Keller gehen und preisgeben, wo ich arbeitete. Ihre Brust hob und senkte sich, und sie hielt mir ihr Dekolleté unter die Nase. Sie legte mir die Arme auf die Schultern und grinste. Mein Schwanz war so schlaff wie frisch gekochte Makkaroni.

»Ich mache es wieder gut. Ich helfe dir dabei, dich zu entspannen. Na, was sagst du?«

Das war eine leichte Frage.

»Fuck. Nein.« Ich stieß ihre Arme beiseite.

Aus irgendeinem dummen Grund nervte mich der Gedanke, dass Len vorbeikommen und uns sehen könnte. Nicht, dass es wichtig gewesen wäre, und auf die Kopfschmerzen konnte ich auch verzichten. Außerdem würde ich mir von Arabella tatsächlich keinen mehr blasen lassen, also war jede Sekunde in ihrer Gesellschaft vertane Zeit, die mir niemand zurückgeben würde und die ich für Besseres nutzen könnte, wie zum Beispiel mir den Hintern zu kratzen oder an die Wand zu starren.

»Aber ich kann dir ein bisschen entgegenkommen.«

»Wirklich?« Ihre Augen leuchteten.

»Ganz ruhig. Ich rede von Entgegenkommen, nicht von meinem Schwanz. Wenn du es hinkriegst, nicht mit Edgar Astalis zu vögeln, verspreche ich dir, mir nicht von deiner kleinen Schwester einen blasen zu lassen, wenn ich wieder in Todos Santos bin.«

Ich hatte überhaupt nicht vor, dorthin zurückzukehren. Jedenfalls nicht dauerhaft. Aber das wusste Arabella nicht.

»Meine Schwester ist gerade mal siebzehn, du krankes Schwein!« Sie warf mir einen finsteren Blick zu.

Ich zuckte nur die Schultern. »Dann ist es nächstes Jahr legal. Perfektes Timing. Ein Full House
 wird’s vielleicht nicht, aber deine Mom scheint man auch leicht rumkriegen zu können, und die Vorstellung, dass mir deine ganze Familie den Schwanz gelutscht hat, fängt allmählich an, mir zu gefallen. Halt dich von Daddy Astalis fern, such dir einen anderen, mit dem du Schulmädchen spielen 
kannst.«

»Du glaubst, ich schlafe mit Edgar Astalis?« Arabella hatte Tränen in den Augen.

Glaubte ich jedenfalls. Ihr direkt ins Gesicht zu sehen erschien mir kontraproduktiv, schließlich wollte ich an diesem Tag noch etwas essen.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Habt ihr da drinnen Tischtennis gespielt?«

»Meine Güte, du stehst ja voll unterm Pantoffel!« Sie schnaubte. »Das Mädel ist dir wirklich zu Kopf gestiegen, stimmt’s?«

»Wer?«

»Drusilla.«

Wer zum Teufel hatte Arabella nur das Sprechen beigebracht? Am liebsten hätte ich ihr Kindermädchen verklagt.

»Du bist high. Geh mal lieber an die frische Luft.« Ich drehte mich um und machte Anstalten, fortzugehen, blieb aber stehen, als ich hinter mir ihre Stimme hörte.

»Ja. Die Astalis haben diese Wirkung auf Menschen. Okay, Poppy nicht. Poppy ist eine Loserin. Aber Drusilla und Edgar haben etwas Unwiderstehliches an sich, stimmt’s? Sie verändern
 die Leute.«

Ich grinste, drehte mich um und blickte ihr ins Gesicht.

»Mich wird nichts und niemand verändern. Und du gib anderen nicht die Schuld für deinen Mangel an Persönlichkeit und den Umstand, dass dein Moralempfinden lockerer ist als das von Heinrich VIII., falls du weißt, wer das ist. Und jetzt hau ab, sonst sind die Klamotten bald nicht mehr das Einzige, das in deinem Zimmer fehlt.«

Arabella starrte mich entgeistert an. Ich zeigte ihr die Zähne und klappte hörbar Ober- und Unterkiefer zusammen. Sie trat einen Schritt zurück, stieß an das Treppengeländer und rannte in die andere Richtung davon.

Die Schüler begannen aus der Cafeteria auf den Flur zu strömen, und alle riskierten einen Blick auf die halb nackte Irre, die in Reizwäsche durch die Gegend lief. Ich drehte mich um und schlenderte gemächlich zu meinem Keller, ehe noch mehr Leute mitbekamen, was ich hier tat.

Verändern, dass ich nicht lache.

Ich war immer noch derselbe Scheißkerl.

Zur Mittagszeit ging ich in die Stadt, um Onkel Jaime, Dads besten Freund und Treuhänder meines Treuhandfonds, zu treffen. Meine Eltern wollten sich mit so etwas nicht befassen. Dad hatte befürchtet, dass Mom mir jeden erdenklichen Wunsch erfüllen würde; deshalb hatte er seinem Freund die Verantwortung übertragen. Jaime war extra aus Todos Santos eingeflogen, um mich zu treffen, dabei war sein Terminkalender alles andere als leer. Er verwaltete zusammen mit meinem Dad, Knights Dad und dem Vater von Luna Rexroth einen Hedgefonds. Ich hatte ihm gesagt, es sei wichtig.

Dieser Teil fiel mir schwer, weil ich darauf vertrauen musste, dass Jaime es nicht weitersagte. Glücklicherweise war er niemand, der Dinge ausplauderte.

Wir trafen uns in einem örtlichen Greggs. Er hatte sich einen Kaffee bestellt, und ich entschied mich für eine seltsame Pastete, hatte aber nicht vor, sie wirklich zu essen. Ich bevorzugte es, irgendwo in Ruhe allein zu essen. Ich hasste es, wenn Leute mich bei etwas derart Profanem beobachteten.

»Yo.« Ich stieß ihn mit der Schulter an, und er packte mich im Genick und drückte mich kurz an sich.

»Hallo
 ist das Wort, das du gesucht hast, du Rabauke. Hallo
, Patenkind.«

Wir ließen uns auf unsere Stühle fallen. Er hatte sandfarbenes Haar, das dem von Fairhurst ähnelte, aber viel freundlichere Gesichtszüge. Sein Haar war kurz geschnitten, und er sah nach kalifornischem Geldadel aus, nicht wie ein britischer Volltrottel, der Worte in den Mund nahm, deren Bedeutung niemand kannte.

»Warum bin ich hier?«, kam Jaime sofort zur Sache. Er trank einen Schluck von seinem Americano.

»Ich muss das Sparschwein knacken, Zugang zu meinem Geld haben«, antwortete ich rundheraus.

Beinahe hätte er mir den Kaffee aufs Hemd gespuckt. Ich blieb sitzen, breitbeinig, die Fäuste tief in die Taschen meiner Pilotenjacke geschoben.

»Bist du auf Drogen?«, fragte er. »Wir reden hier nicht von einem Ast, mein Sohn. Es ist der ganze verdammte Baum und noch ein 
bisschen mehr.«

»Wenn du wüsstest, wofür ich es brauche, würdest du so was nicht sagen«, entgegnete ich ruhig, ohne den Blick von ihm abzuwenden.

Er starrte mich zornig an. »Wetten,
 dass?«

»Zuerst musst du mir versprechen, meinen Eltern nichts zu verraten.«

Wie ich mir gedacht hatte, schwieg Onkel Jaime. Ich holte einen Vertrag, den ich selbst aufgesetzt hatte, aus meinem Rucksack und schob ihn über den runden Plastiktisch auf ihn zu.

»Vaughn …«

»Sie dürfen es nicht erfahren«, fiel ich ihm ins Wort und reichte ihm gleichzeitig einen Stift. Ich liebe Verträge. Reiche Leute hatten vor so einem Stück Papier mehr Angst als vor einer Pistole. »Lies es einfach, unterschreib, und dann sage ich dir, worum es geht.«

Ein Teil von mir war sich sicher, dass er aufstehen, den Vertrag ohne Umschweife in Stücke reißen und mir ins Gesicht schleudern würde. Als er tatsächlich unterschrieb, atmete ich tief durch. Dann lehnte er sich zurück und fragte mich, was los sei, und ich erzählte ihm, wie Harry mich mit meiner Mom erpresste.

Den unbedeutenden Teil, in dem es darum ging, Harry umzubringen, ließ ich aus – Semantik und so.

»Und können wir sicher sein, dass dein Plan funktioniert?«, fragte er stirnrunzelnd.

Ich grinste. »Immerhin bin ich mir nicht unsicher
.«

Onkel Jaime schloss die Augen und atmete tief durch. Er war nicht glücklich. Mein Treuhandfonds war keine Kleinigkeit. Achtstellig. Die meisten Leute träumten nicht mal davon, so viel Geld zu besitzen. Und ich brauchte jeden einzelnen Cent.

»Ob ich das wohl bereuen werde?« Er rieb sich die Wange. Sein Zeigefinger schwebte über dem Display seines Handys. Um eine solche Transaktion zu veranlassen, muss man seinen Arsch normalerweise zu seinem echten, nicht virtuellen Banker bewegen, aber Jaime war
 dieser Banker, deshalb konnte er machen, was immer er wollte.

Ich spürte, wie mir das Wasser im Mund zusammenlief.


Tu es, alter Mann. Gib das verdammte Geld frei
.

»Wenn alles vorbei ist, wirst du dich bei mir bedanken«, sagte ich ruhig, stand auf und tat so, als wäre ich nicht einfach nur scharf darauf, dass er mir das Geld auf mein Konto überwies
.

»Ich habe selbst schon häufig mit dem Teufel getanzt, mein Sohn, und solche Dinge können sehr leicht schiefgehen. Du hältst mich auf dem Laufenden?«

»Verlass dich drauf, Onkel Jaime«, log ich.

Ich ging fort, ohne mich zu verabschieden.

Ich ging zu Fuß nach Carlisle Castle zurück. Es gab keine Busse zum Schloss, und das gefiel mir sehr gut. Es bedeutete nämlich, dass sich die meisten Schüler übers Wochenende verzogen, weil die Gegend dermaßen abgelegen und tot war. Was wiederum bedeutete, dass mir weniger Arschlöcher im Weg herumstanden.

Der Weg führte bergauf, und ich nutzte ihn, um dem Vollstrecker eine lange, kryptische E-Mail über meine Fortschritte im Fall Fairhurst zu schicken. Ich hatte diesen Maler gemieden wie die Pest, war aber nicht besonders glücklich darüber. Ich wollte die Sache in Bewegung setzen, aber erst, wenn Mom völlig aus dem Schneider war. Wenn ich ihm gegenüber höhnische Bemerkungen machte, würde er wahrscheinlich Verdacht schöpfen. Ich musste es geschickt einfädeln.

Nachdem ich die E-Mail abgeschickt hatte, blickte ich auf. Ich befand mich am Rand der Innenstadt von Carlisle und würde gleich die Straße überqueren und in eine Allee abbiegen, die zu der Brücke führte, von der aus es auf die Straße zur Carlisle Prep ging.

Am Ende dieser Straße gab es eine kleine Konditorei. Der Rahmen des Schaufensters und der Türrahmen waren in demselben Froschgrün gestrichen, und zwischen den verschiedenen Backwaren, einem Stapel Brownies und Fruchtbonbons waren Lichterketten und blöde grinsende Porzellanpuppen angeordnet, die gekleidet waren wie Huren im Mittelalter.

Ich blieb stehen und starrte auf die Süßigkeiten. Ich selbst war kein Fan von Naschereien, aber ich kannte da eine, die ihren Zahnarzt ziemlich glücklich und ziemlich reich machen würde. Eine, die ein Stück Brownie sehr zu schätzen wissen würde.

Eine, der ich irgendwann an die Wäsche wollte.

Ich schüttelte den Kopf, blickte auf die Eingangstür und überquerte schließlich die Straße.

Einer Pussy zuliebe werde ich mich nicht ändern.


14. Kapitel

Lenora

Als ich mich gerade an die Schüler der Sommerkurse gewöhnt hatte, gingen sie auch schon wieder, und mit einem Knall begann das Schuljahr an der Carlisle Prep. Ich hatte ganz vergessen, wie geschäftig es um diese Zeit hier wurde – die Flure waren voller Leute, überall herrschten Geschwätz und Gedränge. Und mit den Schülern kam der Herbst. Die Blätter wurden gelb und orange und fielen irgendwann von den Bäumen, hinterließen sie kahl und ungeschützt.

Genau wie die Blätter wollte auch ein Teil von mir das Schiff verlassen. Aber ich krallte mich fest, obwohl ich mich genauso ausgetrocknet und zerbrechlich wie das Herbstlaub fühlte.

Pope hingegen wartete ungeduldig auf meinen Geburtstag. Das freute mich – besonders im Hinblick auf das, worum ich ihn gebeten hatte –, aber es fühlte sich komisch an, denn im Jahr zuvor war dieser Anlass den meisten Leuten um mich herum nicht mal eine Grußkarte wert gewesen.

Pope schien entschlossen, diese Erfahrung aus meinem Leben zu löschen.

Als der Tag endlich kam, wachte ich morgens davon auf, dass meine Zimmertür aufflog und an die Wand knallte.

Pope kam herein. Er trug ein Geburtstagshütchen und blies lässig in eine Partytröte.

»Happy birthday to you, happy birthday to you, happy birthday, dear Lenny
«, sang er, während er zwei volle Schnapsgläser in Händen hielt und eine Flasche Likör unter den Arm geklemmt hatte.

Ich schielte auf den Wecker auf meinem Nachttisch. Es war noch nicht einmal acht.

Nach einer dramatischen Pause beendete er das Ständchen mit »Ha-aaaa-ppy birthday to you
«.

Er ließ sich neben mir aufs Bett fallen und reichte mir eins von den Schnapsgläsern. Wir stießen an, murmelten Cheers

 und tranken die scharfe Flüssigkeit auf ex.

»Guten Morgen«, grüßte ich schlaftrunken. »Falls jemand vergessen hat, dass noch …«

»Ist es wirklich noch Morgen? Alles ist relativ, Lenny. Besonders die Zeit. Irgendwo ist es jetzt schon siebzehn Uhr.« Er goss sich noch ein Glas ein und deutete mit dem Flaschenhals auf mein leeres Glas.

Ich schüttelte den Kopf und setzte mich auf. »In Sydney. Da ist es gerade siebzehn Uhr.«

Ja, ich war ein kleiner Nerd. Ich war immer schon wissbegierig gewesen, was mir meistens auch zugutekam. Am Tag zuvor hatte ich beispielsweise an meiner Skulptur gearbeitet und überlegt, wie ich ein zerrissenes Herz gestalten könnte. Ich wollte, dass es aus der Brust der Statue herausfloss wie Lava aus einem aktiven Vulkan. Glücklicherweise war ich in einigen Tageskursen der Carlisle Prep gelandet, als ich gerade keine Lust mehr hatte, weiterhin allein nach Inspiration zu suchen, und dort war ich über eine Pappmaschee-Technik gestolpert, die Alma gerade einer der Abschlussklassen demonstrierte. Papier war empfindlich, es knitterte leicht und war dünn. Gleich nach Unterrichtsende marschierte ich zum Zeitschriftenhändler auf der anderen Seite der Brücke und erstand einen Stapel Zeitungen und Klebstoff.

Das Herz wirkte wunderbar finster. Das Papier explodierte wie ein Feuerwerk aus dem muskulösen Brustkasten der Statue, war farbenprächtig und bewegt.

Pope stieß mir in die Rippen und holte mich zurück in die Gegenwart. »Was machen wir heute?«

»Arbeiten«, sagte ich und schnaubte. »Du stehst wegen deines Bildes unter Zeitdruck, und ich bin auch gerade erst in Schwung gekommen.«

»Scheiß auf das Bild. Meine beste Freundin wird schließlich nicht jeden Tag achtzehn. Komm, wir gehen in die Stadt und besaufen uns.«

»An einem Wochentag?« Ich musterte ihn ungläubig. »Vormittags?«

Er schnippte mit den Fingern und deutete auf mich. »Einen besseren Zeitpunkt als diesen gibt es nicht. Und es herrscht kein 
Gedränge an der Bar.«

»Vor allem gibt es morgens um acht noch keine Bar«, sagte ich und lachte.

Er verdrehte die Augen und versetzte mir einen leichten Stoß, sodass ich wieder auf das Kissen sank.

»Na schön.« Ich tat, als müsste ich seufzen, und täuschte Erschöpfung vor. »Ziehen wir halt auf ein paar Drinks und Fish and Chips los. Und … Schokolade. Viel
 Schokolade.«

»Noch mehr Schokolade brauchst du so dringend wie die königliche Familie Leichen im Keller.« Pope sprang auf, schlenderte zu meinem Zeichentisch und legte den Kopf schief. »Wer ist eigentlich dein Bewunderer?«

»Hä?« Ich dehnte im Bett meine Glieder und blickte auf.

Auf dem Tisch stand ein riesiger Korb mit einem Berg einzeln verpackter Brownies und daneben ein weißer Teddybär mit einem roten Band. Mir lief augenblicklich das Wasser im Mund zusammen.

»Ah, wahrscheinlich Poppy.« Ich schluckte und rieb mir den Schlaf aus den Augen. »Du weißt doch, dass sie mir ständig Schokolade schickt. Und Gott weiß, wie gern du mir bei der Vernichtung derselben hilfst.«

»Poppy schickt dir Schokolade. Das hier sind Brownies. Das ist nicht dasselbe. Und dieses Band sieht viel teurer aus«, kommentierte Pope und zog an dem schwarzen Seidenband, das das Zellophan um den Korb zusammenhielt. Es fiel auseinander, und er nahm sich ein Brownie, das in Papier mit Harry-Potter-Motiven eingewickelt war.

Ich schüttelte den Kopf. »Trotzdem Poppy. Ich habe keinen Verehrer. Verdammt, nicht mal unser Haushund kann mich wirklich leiden«, sagte ich schulterzuckend.

Pope schnaubte. »Ihr habt keinen Hund, deine Schwester ist allergisch. Ach, egal, das Zeug ist gut. Willst du was?«

»Lass mich erst mal Zähne putzen.«

»Ich nehme an, du möchtest dabei ein bisschen Privatsphäre?«

»Das wäre nett«, sagte ich lächelnd.

»Und ziemlich absurd, wenn man bedenkt, was du dir zum Geburtstag gewünscht hast.«

Sofort wurde ich rot. Da hatte er recht.

»Du kannst immer noch Nein sagen«, rief ich ihm in Erinnerung.

»Will ich aber nicht. Es macht Spaß, so etwas zu verschenken.«

»Du wirst jeden Tag herkommen müssen.«

»Im Gegensatz zu jetzt?« Er lachte.

Ich biss mir auf die Lippen, um ein Lächeln zu unterdrücken.

Pope machte sich auf den Weg zur Tür. »Wir treffen uns um zehn an der Einfahrt, Geburtstagskind.«

Kaum hatte Rafferty die Tür geschlossen, summte mein Handy. Poppy
. Sie rief an, um mir zum Geburtstag zu gratulieren. Ich dankte ihr für das Geschenk, aber sie spielte es herunter und sagte, das sei doch nicht der Rede wert.

»Wie läuft es bei euch?«, fragte sie, während sie offenbar einen Müsliriegel aß. Seit sie in London studierte, hing sie nur noch mit ihren tollen neuen Freunden ab. Poppy liebte es, Gesellschaft zu haben. Ihr Tonfall verriet mir, dass sich für sie alles planmäßig entwickelt hatte. Sie hatte dieses Strahlen in der Stimme, dieses Timbre, das sagt: Ich bin glücklich.

»Gut«, log ich – mehr oder weniger. »Und bei dir?«

»Fantastisch. Ich habe einen Mordsspaß. Papa sagt, Arabella ist jetzt Raffertys Assistentin? Macht sie dir Ärger?«

»Nein«, antwortete ich wahrheitsgetreu.

Beim Chatten hatte ich Poppy gegenüber nichts von Arabella erwähnt, was auch daran lag, dass ich ihr nur selten begegnete. Gelegentlich sah ich sie auf der anderen Seite des Flurs, machte mir aber nicht die Mühe, sie zur Kenntnis zu nehmen, und umgekehrt war es genauso. Ihre Wochenenden verbrachte sie woanders, und unter der Woche hatte sie sich auch irgendwo vergraben. Obwohl ich mit Vaughn nicht über sie gesprochen hatte, vertraute ich ihm, wenn er sagte, dass er sie nicht anfassen würde. Das warf die Frage auf, was sie an der Carlisle Prep wollte? Sie hatte keinerlei Verbindung zu diesem Institut. Sie war keine Künstlerin. Vaughn wollte sie nicht. Und sie gab sich nicht halb so viel Mühe, mich zu mobben, wie zuvor in Todos Santos.

Warum war sie hier?

»Und was ist mit Spencer? Hat er schon jemanden umgebracht?«

»Überraschenderweise nicht.« Ich ließ mich wieder auf mein Bett fallen und blickte leise lachend an meine Decke.

Ich wollte nicht zugeben, dass ich mich vor meinem Geburtstag 
gefürchtet hatte. Weil ich Vaughn zu gut kannte, um zu glauben, dass er ihn jemals feiern würde, und weil es wahrscheinlich war, dass Pope mich am Abend zu einem Essen in trauter Zweisamkeit entführen würde, was bedeutete, dass mir weniger Zeit blieb, um mit Vaughn zu knutschen. Papa, vermutete ich, würde meinen Geburtstag völlig vergessen, wie so vieles, was mich betraf.

»Wir kommen miteinander klar«, erklärte ich. »Jedenfalls meistens.«

»Vergiss nicht sein wahres Gesicht«, warnte mich Poppy. »Seine Seele ist schwarz. Er ist immer noch derselbe Typ, der dich in der Schule gemobbt und dich in die Abstellkammer gezerrt hat, damit du zusiehst, wie er einen Blowjob bekommt. Und am letzten Schultag hat er es noch einmal getan.«

Ich erinnerte mich nur zu gut an all diese Dinge. Ich hatte sogar einen Racheplan.

»Wie auch immer«, fuhr Poppy fort. »Hab einen wunderschönen Tag, Lenny. Umarm den Teddybären für mich, ja?«, neckte sie mich, als sie merkte, dass ich über Vaughn kein Wort mehr sagen würde. »Hab dich lieb. Küsschen. Cheerio.«

Ich legte auf und schlüpfte in meine schwarze Skinny Jeans, ein Anti-Social-Social-Club-Hoodie und meine Gladstone-Sneaker. Ich machte mich auf dem Weg zum Büro meines Vaters, ehe mich der Mut verließ.

Seit Wochen hatte ich nicht mit ihm geredet – seitdem ich herausgefunden hatte, dass er mir geraten hatte, die Stelle anzunehmen, obwohl er wusste, dass ich ein halbes Jahr lang mehr oder weniger untätig herumsitzen würde. Er und Vaughn hatten mich wie eine Idiotin aussehen lassen, und ich befürchtete, dass ich verbal auf ihn losgehen würde. Aber wenn ich nicht zum Reden zu ihm kam, würden wir vermutlich überhaupt nicht mehr miteinander sprechen.

Auf dem Weg in sein Büro wurden meine Beine bei jedem Schritt schwerer. Die Luft schien mir die Lunge zu verbrennen. Ich wusste, dass ich jedes Recht hatte, ihn zur Rede zu stellen. Ich musste den absurden Gedanken abschütteln, dass mein Vater zu wichtig war, um sich mit meinen Gefühlen und Problemen zu beschäftigen. Hatte ich das nicht immer getan? Mich zurückgenommen, damit es für ihn 
leichter war?

Ist okay, Papa, ich bleibe hier in Carlisle, damit du dich auf deinen Job in Amerika konzentrieren kannst.

Ist schon in Ordnung, dass ich das Praktikum nicht bekommen habe. Ich wäre unheimlich gern Vaughn Spencers Assistentin.


Oh, mach dir keine Sorgen um mich. Ich werde einfach mit meiner Arbeit verheiratet sein, dann muss ich dich nicht mit Liebeskummer, Dramen oder anderen Dingen belästigen, die dir möglicherweise ein bisschen unangenehm sein könnten
.

Plötzlich wurde mir klar, dass ich mich gar nicht so sehr von Poppy unterschied. Wir waren beide im Leben unseres Vaters an den Außenrand gerutscht, um dafür zu sorgen, dass er es angenehm hatte. Poppy erfüllte ihre Rolle mit ihren hübschen Strickjäckchen und dem gepflegten Äußeren; ich tat es, indem ich schwarzen Lippenstift trug.

Als ich vor seinem Büro ankam, war ich so sauer, dass mir das Feuer aus dem Bauch in die Kehle kroch. Ich hatte gerade die Faust gehoben, um zu klopfen, da flog die Tür auf, und Arabella kam heraus.

Sie war rot im Gesicht und wirkte verwirrt, als sie die Tür hinter sich schloss. Sie drängte sich an mir vorbei und lief den Gang hinunter.

Als sie erkannte, wen sie zur Seite geschubst hatte, blieb sie stehen, drehte sich um und hob die Hand, um mich am Reden zu hindern.

Sie öffnete den Mund, zweifellos um etwas Hässliches zu sagen, doch da kam Onkel Harry aus seinem Büro auf der anderen Seite des Flures, einen dicken Stapel Akten unter den Arm geklemmt. Angesichts der Machtprobe zwischen uns blieb er stehen und legte die Stirn in Falten.

»Meine Damen?«

»Mister Fairhurst.« Ich nickte höflich.

Es spielte keine Rolle, dass ich als Kind auf seinem Schoß gesessen und jedes Weihnachts- und Osterfest in seinem Haus in Hertfordshire verbracht hatte. In der Schule erwies ich ihm den Respekt, der ihm gebührte. Arabella hingegen gähnte provokativ und vermied es, ihm ins Gesicht zu sehen.

»Gibt es ein Problem?« Er blickte zwischen uns hin und her.

Arabella warf ihm ein Zahnpastalächeln zu, das falscher war als ihre Wimpern. »Überhaupt nicht.«

Er machte kehrt und ging auf dem Flur davon. Ich drehte mich zu ihr um.

»Was wolltest du da drin?«, fragte ich und deutete auf Papas Büro.

Dass er Vaughn mir vorzog, war die eine Sache. Aber die Vorstellung, dass er Arabella ausreichend schätzte, um sie in seinem Büro zu betreuen, machte mich krank.

Es sei denn, er hat sie zu sich gerufen, um ihr zu sagen, dass sie ihre Sachen packen und verschwinden soll.

Aber aus irgendeinem Grund wusste ich, dass mir das Glück versagt bleiben würde, sie auf diese Art loszuwerden. Mir kochte das Blut in den Adern. Ich wollte um mich schlagen und sie anschreien.

»Oh, ich glaube, wir wissen beide, was ich dort getan habe.« Herausfordernd zog sie eine Augenbraue hoch.

Meine Augen weiteten sich so sehr, dass ich glaubte, sie würden aus den Höhlen treten. Was genau wollte sie damit andeuten?

»Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es.«

»Habe ich gerade getan. Aber du verschließt die Augen so sehr vor der Wahrheit, dass du nicht zugehört hast.«

»Dann erklär es mir.« Ich lächelte fröhlich und ignorierte ihre abfällige Bemerkung. »Aber bitte in einfachen Worten, schließlich ist meine Muttersprache Rumänisch.«


Vampir
.

Obwohl der Witz ursprünglich von ihr stammte, begriff sie den Zusammenhang nicht. Ich sah es deutlich an dem leeren Barbiepuppen-Ausdruck in ihrem hübschen Gesicht.

»Ich schlafe mit deinem Dad.«

Ich stand da wie eine Idiotin und spürte, wie meine Nasenflügel bebten. Selbstmitleid übermannte mich, und der dümmste Gedanke überhaupt kam mir in den Sinn: Warum an meinem Geburtstag?


Ja, warum? Warum musste ich das ausgerechnet an meinem Geburtstag herausfinden? Warum hier, an dem Ort, an dem ich aufgewachsen war? Warum mein Vater, zu dem ich aufblickte, den ich auf ein Podest stellte und wie einen Gott behandelte? War es ein 
Wunder, dass ich mich so sehr zu Vaughn Spencer hingezogen fühlte? Vielleicht war es ja in meiner DNA angelegt, blindlings jemandem zu verfallen, dessen ich nicht würdig war.

Arabella kam auf mich zu, nahm eine Strähne meiner blonden Haare zwischen zwei Finger und betrachtete sie gründlich. »Mein Gott, Lenny, hat dir dein Freund Vaughn nicht erzählt, dass er mich erwischt hat, als ich aus dem Schlafzimmer
 deines Vaters gekommen bin?«

Was?

Ich atmete tief durch, schwieg aber.

Schulterzuckend fuhr sie fort: »Tja, vermutlich redet ihr nicht viel, wenn du die ganze Nacht seinen Schwanz im Mund hast.«

Ich würde ihn umbringen – nein, ich würde ihn vernichten
.


Rache, Rache, Rache
, schrie mein Verstand pausenlos.

Aber was ich für ihn geplant hatte, war nicht annähernd genug.

Ich schluckte, wog meine nächsten Worte ab. Sie machte einen Schmollmund und ließ die Hand von meinen Haaren zum Kragen meines Hoodies wandern.

»Es tut mir so leid«, sagte sie und seufzte melodramatisch. »Ich war mir sicher, dass er dich wenigstens auf dem Laufenden halten würde. Wahrscheinlich bist du auch nur ein Loch für eine Saison, Schätzchen.«

»Du bist nur wütend«, krächzte ich mit vor Heiserkeit kaum verständlicher Stimme, »weil er nicht mit dir zusammen ist.«

Sie rümpfte die Nase, als hätte ich etwas Peinliches gesagt.

»Glaubst du, dass ich wegen Spencer hierhergekommen bin? Der ist doch noch ein Kind und außerdem ein richtiger Soziopath. Aber dein Vater, das ist etwas ganz anderes. Das wird gerade ziemlich ernst, deshalb solltest du vielleicht versuchen, etwas netter zu mir zu sein. Du weißt schon, für die Zukunft deines Treuhandfonds. Ich bin mir sicher, es gibt noch eine Menge Vampirkram, den du dir kaufen willst, ganz abgesehen von deinen albernen Büchern. Warte mal, du hättest doch nichts dagegen, mich Mummy
 zu nennen, oder?« Ziemlich schlecht imitierte sie einen englischen Akzent.

Ich rastete aus.

Ich rastete einfach aus.

Ich packte sie am Kragen ihrer ausgeschnittenen Bluse und 
drückte sie gegenüber der Tür meines Vaters an die Wand. Ich knurrte ihr ins Gesicht. »Du lügst.«

»Tue ich das? Zwei schmutzige Besuche innerhalb von achtundvierzig Stunden? Sieht nicht besonders gut für dich aus.«

»Arabella«, warnte ich sie.

»Für dich Mummy
.« Sie lachte.

Meine Hand flog von ihrem Kragen zu ihrem Hals, und ich drückte zu. Ich konnte nichts dagegen tun. Es erschreckte mich, wie wenig Kontrolle ich über meine Gefühle und Handlungen hatte. Ich konnte nicht glauben, dass sie es wirklich gesagt hatte. Mummy
. Dieses Wort war mir heilig. Was wusste dieses Mädchen über Waisenkinder? Ihre Eltern lebten beide noch. Sie hatten ihr den Weg an diese Schule erkauft.

Mir wurde klar, dass Arabella nicht aufgehört hatte, mich zu mobben. Sie spielte hier nur ein anderes Spiel.

Sie schlief mit meinem Dad.

Verpasste Vaughn einen Blowjob.

Versuchte unser Haus niederzubrennen.

Warum? Warum nur?

Ich glaubte fest an die Theorie, die besagte, dass Menschen aus guten Gründen böse waren. Um solche Dinge zu tun, musste sie ein Motiv haben. Aber im Moment fehlte mir jedes Mitgefühl.

»Weißt du, was das Beste ist? Ich habe dich schon lange durchschaut. Du tust so, als wärst du knallhart und finster.« Arabella stieß mich zurück, und ich wäre beinahe an Papas Bürotür geknallt. Beinahe
. »Aber ehrlich gesagt bist du nur Daddys kleines Püppchen. Du wirst ihn nicht zur Rede stellen, weder wegen mir noch wegen etwas anderem. Du hast die Hosen voll. Sieh dir nur an, wie er dich um dieses Praktikum beschissen hat. Ich meine, verdammt noch mal
.« Ich schüttelte den Kopf und schnaubte verächtlich. »Ich bin vielleicht die, die auf dem Rücken liegt und gerammelt wird, aber dich hat Daddy Astalis doch so was von gefi…«

Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Ich packte sie bei den Haaren und zog sie über den Flur, irgendwohin, wo er uns nicht durch die Tür hindurch hören konnte.

Sie hatte recht, aber das würde sich bald ändern.

Ich sehnte mich nach der Anerkennung meines Vaters und 
fürchte mich davor, ihn zur Rede zu stellen. Aber ihre Enthüllung hatte alles geändert. Er war kein Märtyrer, der nach Mums Tod den Frauen entsagt hatte. Er war ein Schürzenjäger, ein Perverser, der mit Teenagern schlief.


Lieber Gott. Nein. Nicht du, Dad
.

Anfangs protestierte sie nur leise wimmernd, aber als sie anfing zu schreien, schob ich Arabella in Onkel Harrys Büro, weil ich wusste, dass es leer war. Dort stieß ich sie auf den Boden. Sie war etwas größer als ich, aber ich war resoluter und hatte genug Adrenalin in mir, um drei ausgewachsene Männer umzubringen.

Auf dem Boden liegend, Harrys Schreibtisch im Rücken, begann Arabella zu lachen und konnte sich nicht mehr beruhigen. Etwas Verrücktes lag in ihren Augen. Und Traurigkeit. Verlust konnte ich von der anderen Seite des Zimmers aus riechen, und ihr war einer widerfahren.

»Ich fasse es einfach nicht, dass du den Leuten dermaßen egal bist, Mädchen. Dein Freund hat dir nicht mal erzählt, dass er mich mit deinem Dad erwischt hat. Und wahrscheinlich hätte er mir seinen Schwanz in den Mund gesteckt, wenn der nicht damit beschäftigt gewesen wäre, Papa Astalis zu befriedigen. Dein Freund ist deinem Dad wichtiger als du. Dein bester Freund, Pope, musste die Leute anbetteln, dass sie zu deiner Überraschungsparty kommen, weil dich niemand leiden kann …«

Sie wusste genau, was sie tat. Sie verstummte, schlug eine Hand vor den Mund und zog in vorgetäuschter Verlegenheit die Augenbrauen hoch.

»Hoppla. Ich Dummerchen. Ich habe ganz vergessen, dass es ein Geheimnis sein sollte. Pope hat mich gebeten, heute Abend zu deiner Überraschungsparty zu kommen. Deine Schwester bewegt ihren Arsch von London hierher, um die Teilnehmerzahl zu erhöhen. Alle werden da sein. Ich meine, alle vier Menschen in deinem Leben. Mich eingerechnet«, gackerte sie und kam auf die Füße.

Ich beobachtete jede ihrer Bewegungen und hütete mich, etwas zu sagen oder zu tun, das mich ins Gefängnis bringen konnte. In ihrem Fall konnte ich mir selbst nicht trauen. Und Pope kannte ich gut genug, um zu wissen, warum er sie eingeladen hatte. Er hatte eine Schwäche für verrückte Bräute – offenbar auch für solche, die mich 
verletzten.

Arabella glättete ihr Kleid, stolzierte zur Tür und gähnte demonstrativ. »Egal, ich bin jetzt weg und suche mir etwas Hübsches für heute Abend aus, damit ich dir die Show stehlen kann.«

Stille. Sie musterte mich von oben bis unten. »Nicht, dass das besonders schwer wäre. Erzähl deinem Daddy, dass du über uns Bescheid weißt, und dein Leben ist vorbei, das schwöre ich dir. Man sieht sich.«

Ich stützte die Hände auf Harrys Schreibtisch und versuchte, ruhig zu atmen.

Ich wollte Dad umbringen.

Vaughn.

Arabella.

Und an diesem Abend würde ich in einem Raum mit ihnen zusammen eingesperrt sein. Plötzlich fiel mir ein, dass ich um zehn mit Raff verabredet war, und es war bereits halb zehn.

Aber der wollte nur dafür sorgen, dass ich bis zum Abend beschäftigt war. Er versuchte nett zu sein, während meine große Schwester alles organisierte. Meine Fäuste ballten sich wie von selbst, und ich spürte, dass ich ein Blatt Papier zerknüllte. Mit klopfendem Herzen senkte ich den Blick und strich es glatt. Möglicherweise hatte ich ein wichtiges Dokument ruiniert, das Onkel Harry gehörte.

Ich las die Worte in der Handschrift meines Onkels:

To-do-Liste:

– Galerie in Mailand/Karla anrufen

– Miete/Vermieter/Wohnung in Chelsea

– VS überprüfen (Hat er geschwiegen? Will er Rache?)

– Geburtstagsgeschenk/Lenny

VS

Vaughn Spencer

Irgendwie war mir völlig klar, dass es um Vaughn ging. Es fühlte sich an, als fielen die Teile eines Puzzles ineinander – aber noch nicht an die richtige Stelle. Ich hatte keine klare Vorstellung von dem, was hier geschah.

Arabella hatte einen Grund, an diesem Ort zu sein.

Vaughn auch.

Keiner von beiden war aus künstlerischen Gründen hier.

Ich legte das Papier wieder auf den Tisch, straffte den Rücken und betrat den Flur in dem Moment, in dem mein Vater aus seinem Büro kam. Er schloss die Tür hinter sich und hielt eine Papiertüte mit bunten Sachen darin in der Hand. Als er mich sah, legte er sie wieder in das Zimmer zurück und lächelte entschuldigend.


Du musst meine Party nicht geheim halten. Du hast mir bereits eine richtig miese Überraschung beschert
.

»Verflixt, was für ein Zufall! Ich war gerade auf dem Weg zu deinem Zimmer, um dir zum Geburtstag zu gratulieren, Lenny.«

Und das, nachdem er mich wochenlang gemieden hatte. Yeah. Zur Hölle mit ihm. Ohne meinen Vater eines Blickes zu würdigen, machte ich mich auf den Weg zur Treppe und rempelte ihn dabei mit der Schulter an.

Verwirrt rief er meinen Namen, aber ich konnte nur daran denken, wie Papa seine Finger an Arabella hatte.

An Arabellas Mund um Vaughns Schwanz.

Dass beide sie mir vorgezogen hatten – Papa in dem Wissen, dass es mir das Herz brechen würde, wenn ich erfuhr, dass er ein Verhältnis mit meiner Schulkameradin hatte, und Vaughn, weil er mit seinem bescheuerten Schwanz irgendwas Bescheuertes beweisen wollte.

Arabella zerstörte jede Beziehung, die ich zu den Männern in meinem Leben hatte.

Und ich hatte die Nase voll davon, mich zurückzulehnen und ihr dabei zuzusehen.


15. Kapitel

Vaughn

»Sie sollten seit fast zwei Stunden hier sein. Allmählich mache ich mir Sorgen.« Poppy schob die Unterlippe vor. Sie saß vor einem Tablett Melonen-Margeritas mit Jelly-Bean-Einlage.

Nobeldrinks für das bescheidenste Mädchen, das mir je begegnet war. Len war der Typ, der Wodka aus der Flasche trank, und war nur von extravaganten Leuten umgeben, die sie nicht verstanden. Genau wie ich.

Arabella setzte sich neben Poppy. Sie schmollte und malte mit einem silbernen Filzstift Gesichter auf einen schwarzen Luftballon.

»Ich hätte mit dem Zug nach London fahren und ein bisschen shoppen können. Verdammter Versager.«

»Halt die Klappe!«, schnauzte Poppy sie an, griff nach einer Margherita und stürzte sie hinunter.

Edgar kratzte sich am Bart und überdachte die Lage. Er hatte den ganzen Nachmittag mit Poppy zusammen den Raum dekoriert. Zu behaupten, dass er nicht glücklich aussah, wäre die Untertreibung des Jahrtausends. Mich wunderte, dass ihm kein Rauch aus den Ohren quoll.

Die Party sollte in der zweiten, kleineren Küche des Schlosses stattfinden, die die Angestellten nie benutzten. Poppy und Edgar hatten sie gründlich aufgeräumt. Überall hingen schwarze Ballons, an der Tür war ein Schild mit der Aufschrift Happy Birthday, Lenny!
 angebracht, und es gab jede Menge Essen und Alkohol. Ich hatte beschlossen, demonstrativ zu spät zu kommen, und mir nach der Arbeit an der Skulptur absichtlich viel Zeit gelassen, aber obwohl ich erst eine Stunde nach der angegebenen Zeit aufkreuzte, war Lenora nicht hier.

»Hast du noch mal versucht, sie anzurufen?« Edgar blickte seine ältere Tochter stirnrunzelnd an und fuhr sich mit den Händen durch das ungekämmte silbergraue Haar.

»Ich versuche es alle fünf Minuten.« Poppy stand auf, nahm sich 
einen zweiten Drink vom Tablett und hob ihn ironisch zum Gruß. Auf dem Weg zum Spülbecken trank sie den Plastikbecher aus und entsorgte ihn dort. »Außerdem habe ich ihr x-mal getextet. Ob wir die Polizei informieren sollten?«

»Ach, warum denn? Vermutlich wird sie gerade unter einem Baum von Rafferty Pope vernascht. Mit dem ist sie jedenfalls heute Morgen weggegangen.« Eine kalte Stimme ertönte von der Tür her, und mit ihr kam Fairhurst in den Raum. Er hielt eine Tüte von einer Boutique in der Hand, die bereits ohne Inhalt teurer aussah als einige erstklassige Grundstücke in meiner Nachbarschaft.

Sein Geschenk für Good Girl, zweifellos. Ich blickte mich um. In einer Ecke des Raums türmten sich Geschenke zu einem kleinen Berg auf.


War ja klar, verdammt noch mal
.

»Wir wissen, dass sie mit Raff unterwegs ist. Das war ja der Plan, aber er würde sie doch nicht so lange von hier fernhalten.« Poppy schüttelte den Kopf.

»Wenn er schlau ist«, murmelte Edgar leise und winkte Poppy und Arabella zu sich, möglicherweise, um einen Plan B zu entwickeln.

Fairhurst nahm zwei von den pinkfarbenen Girly-Margeritas, kam auf mich zu und lehnte sich mit einer Schulter an die Wand, an der auch ich gerade lehnte. Er reichte mir einen der Drinks, und ich nahm ihn, den Blick immer noch auf die Tür gerichtet.

»Ein Pfund Sterling für deine Gedanken«, sagte er mit heiserer Stimme.


Dein ausgestopfter Kopf über meinem Kamin
.

»Meine Gedanken kannst du dir nicht leisten«, erwiderte ich trocken und schwenkte meinen Drink.

»Sei dir da nicht so sicher. Jeder hat seinen Preis.«

»Die Worte einer echten Hure. Kein Wunder, dass deine Karriere den Bach runtergeht.«

»So stachelig wie eh und je.« Er lachte leise. »Waffenstillstand?« Er hielt mir seine Margherita vor die Nase und blickte mich von der Seite an.

»Leck mich am Arsch.«

»Das mache ich schon, jeden Tag, an dem wir unsere 
unausweichliche Verhandlung verschieben. Darf ich dir ein Einstiegsangebot machen?«, fragte er.

»Was glaubst du eigentlich, worum du mit mir verhandelst?«

Ich beobachtete, wie Edgar die Fassung verlor und den Mädchen gegenüber laut wurde. Gut. Er sollte so wütend werden, dass er Rafferty fertigmachte, wenn sie zurückkamen. Ich würde ihn liebend gern dabei unterstützen.

»Vaughn?«, hakte Harry nach.


Ach richtig
. Das Arschloch war ja auch noch da.

Ich hatte so weit alles geregelt, aber das konnte er nicht ahnen. Ich wusste genau, wo er die belastenden Informationen über meine Mutter aufbewahrte, was tatsächlich bedeutete, dass ich nur noch einbrechen und die Dateien vernichten musste. Er hätte sie noch an weitere Leute schicken können, aber seine E-Mail-Protokolle wiesen keine gelöschten Dateien auf, die wiederhergestellt werden mussten, was bedeutete, dass der Wichser sie mit einer Auto-E-Mail in der Cloud gespeichert hatte. Problemlos und spurlos zu löschen.


Ziemlich simpel, du Arschloch
.

»Um meine Freiheit«, sagte er. Schlicht. Demütig.

»Die stand doch deiner Ansicht nach nie infrage.« Nun drehte ich mich doch zu ihm um, mit einem dreisten Grinsen im Gesicht, dass ich mir bei meinem Dad abgeguckt hatte – das Grinsen, das er aufsetzte, kurz bevor er seine Gegenspieler vernichtete. »Ich bin doch nur ein Junge. Du wirst dir doch von einem Teenager nicht die Tour vermasseln lassen.«

»Du scheinst recht ruhig zu sein.« Misstrauisch musterte er mich aus schmalen Augen.

»Stimmt.«

Und tatsächlich war ich fünf Minuten zuvor noch ganz ruhig gewesen. Bevor sich andeutete, dass Pope sich einen Dreck um meine Warnung scherte und Len ihn in diesem Moment vielleicht gerade vernaschte
.

Nicht, dass es mich interessierte, was Lenora Astalis mit ihren Lippen machte – mit allen
 Lippen. Aber wir hatten einen Deal, und ich hielt meinen Teil davon ein, indem ich keine andere anfasste.

»Die Faktenlage lässt dich als gefährlich erscheinen, als jemanden, der zu allem imstande ist, und ich wäre töricht, wenn ich 
es anders sähe. Ich war bei unserer ersten Begegnung vielleicht ein wenig grob. Ich wollte, dass du vollkommen verstehst. Aber jetzt haben wir beide ein Druckmittel in der Hand, und ich denke, wir können verhandeln und beide glücklich vom Verhandlungstisch aufstehen.«

»Den Verhandlungstisch wird niemand glücklich verlassen«, sagte ich.

Im Endspiel ging es niemals darum, glücklich zu sein, sondern schlau. Man musste vorausplanen können.

Ich schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf, als wäre er ein blutiger Anfänger. Harry trat einen Schritt auf mich zu und blickte mich flehend an. Ich roch seine Verzweiflung. Mich hingegen dürstete nach seinem Blut. Ich konnte es praktisch schon schmecken.

»Das hier kann entweder sehr gut oder sehr schlecht ausgehen. Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen, Spencer.«

Ich machte gerade den Mund auf, da flog die Tür auf und Pope kam hereinspaziert, mit Lens Arm über der Schulter. Ihre Füße schleiften über den Boden, sie war so schlaff wie eine Stoffpuppe. Ihre Augen waren halb geschlossen, sie wirkte desorientiert. Ich roch die Fahne durch den ganzen Raum.


Wie gesagt. Wodka-Mädchen
.

»Ah … wir scheinen hier ein kleines Problem zu haben.« Pope blieb neben dem Tisch stehen und versuchte, Good Girl auf den Beinen zu halten. Sie sank in seine Arme und rutschte an seinem Körper hinunter wie Wackelpudding. Er hielt sie fest, lachte nervös und blickte zur Seite.

Sie sah nicht niedlich aus.

Ihr Anblick war auch nicht traurig.

Sie war dermaßen abgefüllt, dass sie reif für die Notaufnahme mit anschließendem Entzug war, und meine Stimmung verwandelte sich von sauer in mordlustig.

Ich trat vor, ließ Harry stehen, drängte mich an Arabella vorbei, die ein boshaftes Lächeln zu unterdrücken versuchte, und dann an Poppy, die die Hand vor den Mund geschlagen hatte und Lady Macbeth in Sachen Melodramatik ziemlich alt aussehen ließ.

Edgar war vor mir bei seiner Tochter und griff ihr unter die 
Achseln, damit sie nicht hinfiel.

Seine Miene war schockiert. Vermutlich war er es nicht gewöhnt, dass seine jüngere Tochter Mist baute. Obwohl sie schwarzes Zeug anzog und sich ins Gesicht schmierte, war Lenora kein böses Mädchen. Sie war eine Einserschülerin, die keinen Mucks gesagt hatte, als sie während ihres Abschlussjahres durch die Hölle ging. Kein Ärger mit Jungs. Keine Drogen, kein Alkohol.

Perfekt, aber nicht auf die todlangweilige Art wie ihre Schwester.

Sie taumelte rückwärts und blinzelte, um besser sehen zu können. Ihr Rücken prallte an die Wand, und Rafferty und ihr Dad wollten ihr aufhelfen, aber sie wehrte sie ab.

»Lenny, hast du getrunken?«, fragte Edgar.

»Nicht genug, Sherlock
.«

Edgar musterte sie finster; Arabella stand in der Ecke und kicherte in sich hinein. Sie versuchte, ihre Heiterkeit hinter ihren perfekt manikürten Fingernägeln zu verstecken. Mein Blick wanderte von Len zu Arabella, von Arabella zu Edgar und dann wieder zurück zu Len.


Fuck
.

»Sie hat Shots gekippt, als ich nicht hingesehen habe, Sir«, versuchte sich Pope aus der Verantwortung zu ziehen.

Ihm die Nase zu brechen würde der Höhepunkt meines Jahres werden. Vielleicht sogar des Jahrzehnts.

»Du bist völlig besoffen.« Edgar ignorierte Rafferty, löste sich nur widerstrebend von der schwankenden Lenora.

Alle traten zurück. Sogar Pope wich einen Schritt vor der Freakshow zurück, die sich vor unseren Augen abspielte. Ich blieb in Lenoras Nähe. Ich vertraute niemandem, vor allem, wenn es um ihren Vater ging.

»Ss…sehr auf…merksam.« Good Girl taumelte zum Tisch und ließ sich seufzend auf einen Stuhl fallen. Sie griff nach einem Stapel dreieckiger Sandwiches und schob sich eins in den Mund, ohne zu kauen. Sie schaffte es, dabei drei Plastikbecher und eine brennende Kerze umzuschmeißen. Poppy hob die Kerze schnell auf, bevor sie ein Loch ins Tischtuch brennen konnte.

»Ss…sehr, ss…sehr auf…merksam. Ich glaube, das is’ was, das ich nich’ … von dir geerbt hab.« Sie legte den Kopf in den Nacken und 
starrte an die Decke. Ihre Lieblingsbeschäftigung.

Ich machte mir im Geist eine Notiz, sie bei Gelegenheit zu fragen, warum sie ständig an die Decke starrte.

»Was ist denn mit dir los?« Edgar blinzelte, stand noch immer stocksteif da. Er starrte seine Tochter an, als wäre sie durchgedreht.

Und das war sie auch, wurde mir plötzlich klar.

Wegen ihm
.

Ich blickte zu Arabella hinüber und sah, dass ihr Gesicht unter drei Pfund Grundierung, Rouge und einem aufgesetzten Lächeln totenblass geworden war.

»Ich … rede von der Tatsache, dassu ein … Schwein bist.« Len blickte auf und brachte es irgendwie fertig, ihrem Vater kurz ins Gesicht zu blicken, ehe ihre Augen anfingen, sich unkontrolliert zu verdrehen, zu schielen und endlich zuzufallen.

Der ganze Raum atmete kollektiv tief durch. Ich ging zu ihr, zog sie am Arm hoch und schleppte sie zur Tür.

»Na komm schon, die Show ist vorbei.«

Sie schüttelte mich ab und schlug mir fest auf die Hand.

»Wag ja nicht, mich an…ssufassen!«, schrie sie.

Ich drehte mich um und funkelte sie an. Dann biss ich die Zähne zusammen, holte tief Luft und fauchte: »Du brauchst eine Dusche, Mineralwasser und viel Brot. Du erzählst hier irgendwelchen Mist, den du morgen früh nicht mehr zurücknehmen kannst. Wenn du also nicht zufällig im Besitz einer Zeitmaschine sein solltest, empfehle ich dir dringend, mir jetzt das Kommando zu überlassen.«

Sie warf sich in meine Arme, und wenn sie nicht abgefüllt gewesen wäre wie ein Matrose aus dem achtzehnten Jahrhundert, hätten die anderen vermutlich angenommen, dass wir etwas miteinander hatten. Aber sie war so betrunken, dass sie unsere Vertrautheit bestimmt auf unkontrollierten Alkoholkonsum zurückführten.

»Du hast es gewusst und mir nichts gesagt«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Such dir ne andere. Ich fass dich nicht mehr an.«

Vor Wut über ihre Worte … und meine eigene Dummheit verschwamm die ganze Umgebung vor meinen Augen.


Zähl bis zehn
, hörte ich die Stimme meiner Mom in meinem Kopf flehen.


Und dann bis hundert. Danach bis tausend. Nicht reagieren
.

Good Girl drehte sich um und torkelte aus der Tür, aber in der Sekunde, in der sie in den Flur abbiegen wollte, packte ich sie beim Arm und schob sie durch die Tür nebenan.

Kaum hatte ich die Tür zugeschlagen, hörte ich die anderen draußen nach uns suchen. Aber da Harry mit mir ausgedehnte Führungen durch das Schloss gemacht hatte, als ich dreizehn war, kannte ich es in- und auswendig. Diese Tür war unter einem Alkoven versteckt und sah aus wie ein Teil der hölzernen Wandvertäfelung. Hier würden sie uns niemals finden.

Ich hielt ihr den Mund zu, damit sie nicht um Hilfe rufen konnte, und schleifte sie die Treppe zur Vorratskammer hinunter. Sie wehrte sich, strampelte wild und versuchte mir in die Hand zu beißen. Obwohl der Raum völlig leer war, hing der Geruch nach alten Vorräten in der Luft – nach Kartoffelsäcken, Gewürzen und Konservenbüchsen. Auch Schimmel gehörte zu den dominierenden Noten dieses exquisiten Lüftchens. Unter der Treppe befand sich eine weitere Geheimtür. Ich zog das Schweizer Messer aus meinem Stiefel, knackte damit das Schloss und stieß die Tür auf. Ich schob die immer noch um sich tretende Len in den Raum dahinter und schloss die Tür hinter uns. Dunkler als hier drin ging es nicht – es war pechschwarz. Sie konnte absolut nichts sehen.

Mir ging es genauso, aber ich wusste immerhin, wo wir waren. Und was
 hier war.

»Wo sind wir?«

Sie hatte Schluckauf, aber ihre Stimme klang deutlich nüchterner und weniger wütend. Das Gefühl von Gefahr hatte ihre Sinne geschärft, vielleicht, weil wir uns tatsächlich unter der Erde befanden, während ihre Freunde und ihre Familie oben waren und niemand sie hören konnte.

Vielleicht auch, weil es hier angeblich spukte, was übrigens durchaus stimmte.

Dieser Ort wurde heimgesucht.

Zum Beispiel von meinen eigenen verdammten Albträumen.

Irgendwie war es krass, zu wissen, dass sie auf einer kalten, feuchten steinernen Bank lag und ich über sie gebeugt stand. Meine Lieblingsposition bei jeder Art von Begegnung, egal mit wem.

Aber es fühlte sich nur teilweise gut an, weil es Len war, die sich 
als einziger Mensch nicht vor mir duckte, auch wenn ihre Körpersprache etwas anderes sagte. Ich hätte es nie geschafft, sie vor mir in die Knie zu zwingen, und der Teufel weiß, dass ich es versucht hatte.

»Was soll das alles?« Ich ignorierte ihre Frage.

»Ah, mal sehen: Mein Vater schläft mit meiner Erzfeindin – einem Teenager! –, und sie hat es mir heute Morgen ins Gesicht gesagt. Na herzlichen Glückwunsch! Und sie hat gesagt, dass du es wusstest und mir nichts gesagt hast. Warum?«

Weil es mich nichts anging.

Weil ich nicht besonders darauf stand, sie unnötigerweise zu verletzen.


Weil ich keine verdammte Gelegenheit dazu gehabt hatte
. Das war das Schlimmste daran. Sie war total wütend auf mich, weil ich etwas unterlassen hatte, bevor ich überhaupt die Chance bekam, mir zu überlegen, ob ich es tun würde oder nicht.

»Ich bin dir gegenüber zu nichts verpflichtet«, sagte ich cool und folgte meinem Instinkt, niemals Rechenschaft abzulegen. Ich ließ mich nicht unter Druck setzen.

»Arabella gegenüber auch nicht. Und sie ist hier im Unrecht.«

Richtig, aber warum sollte ich dir den Tag versauen, nur weil dein Dad ein geiler Bock ist und Arabella ständig neue Guinness-Rekorde als größte lebende Schlampe aufstellt?

»Ich schulde dir keine Erklärungen.«

»Hast du sie gern? Ist es das?«, fragte sie.

Eine nüchterne Lenora hätte so eine Frage niemals gestellt.

»Ich bin unglaublich verliebt in sie«, sagte ich.

Ich hatte nicht unter Kontrolle, was ich fühlte, und das nervte mich schrecklich. Ein Teil von mir wollte sie anschreien, dass sie das dümmste schlaue Wesen war, das mir je begegnet war, und ein anderer Teil wollte sich dafür entschuldigen, dass … dass … oh fuck
, warum verlor ich bei diesem Bullshit dermaßen die Fassung?

Schuldgefühle. Ich fühlte mich schuldig. Gottverdammt.

»Das würde mich nicht überraschen«, spottete Len. »Ihr seid aus demselben Holz geschnitzt.«

»Reiz den Löwen nicht«, warnte ich sie.

»Der Löwe hat mich zuerst gereizt! Der Löwe hat mich in Stücke 
gerissen. Arabella will mein Blut sehen.«

Wir sprachen nicht über denselben Löwen, so viel stand fest.

»Ja, aber wenigstens lutscht sie Schwänze«, sagte ich trocken.

Len klappte den Mund zu. Ich hörte es rascheln, als sie in der Dunkelheit aufstand. Sie war unsicher auf den Beinen, aber so voll heißer Energie, dass ich ihr die Kleider vom Leib reißen wollte. Ich hörte sie an die Wand stoßen, und nach einigen Sekunden Fummelei hatte sie es geschafft, ihr Handy aus der Tasche zu holen und das Licht einzuschalten. In dem weißen Licht glänzte ihr blondes Haar wie geschmolzenes Gold, und ihr Gesicht wirkte noch jünger. Sie bewegte das Handy hin und her, um herauszufinden, wo wir waren.

»Himmel«, flüsterte sie und richtete den Lichtstrahl des Handys in einer kreisenden Bewegung auf die Decke. Ihre Augen traten hervor.

»Nette Wortwahl.« Ich stellte mich hinter sie, umfasste mit einer Hand ihre Taille und griff mit der anderen nach ihrem Handy. Ich richtete den Lichtstrahl in eine Ecke der Decke, auf eine Reihe rostiger, gebogener Haken. Abdrücke von Stricken waren überall auf dem Eichenbalken zu sehen, der an manchen Stellen feucht und halb verfault war.

»Das hier ist ein neunhundert Jahre altes Schloss. Du musst doch gewusst haben, dass es eine Geschichte hat. Geheimnisse
.«

Das Wort Geheimnisse
 ging mir nur schwer über die Zunge, und wir wussten beide, warum.

Sie schwieg. Mein Schwanz pulsierte, pochte und bettelte
 darum, sie dafür zu bestrafen, dass sie Pope mochte, und ich presste ihn an ihren Hintern. Ich glaubte nicht, dass sie das überhaupt bemerkte. Sie war zu fasziniert von diesem Ort.

»Was ist hier passiert?«, flüsterte sie. Unter meiner Hand fühlte ich ihren wilden, animalischen Herzschlag.

»Der Legende nach steht dieses Schloss an einem Pilgerpfad nach London. Die Eheleute Tindall, die keine Kinder hatten und sich gegenseitig hassten, brauchten Geld, um die Zeit totzuschlagen. Dass Mr Tindall das ganze Erbe von Madame verspielt und versoffen hatte, war der Sache nicht zuträglich. Sie brauchten Bargeld, und zwar schnell. Dazu sind sie gekommen, indem sie das Erdgeschoss an Pilger vermietet haben, die es als Gerichtshof nutzten. Kriminelle, 
die eines schweren Verbrechens schuldig gesprochen worden waren, wurden hierhergebracht. Was glaubst du, warum?«

Meine Lippen strichen über ihr Schlüsselbein. Die Luft war kühl und feucht, ganz anders als in dem Keller, in dem ich arbeitete. Der war renoviert und klimatisiert worden, damit die riesigen Statuen, die Edgar Astalis dort aufbewahrte, in bestem Zustand blieben. Dies hier fühlte sich authentisch an. Old School
. Gruselig und mittelalterlich.

Ihr Hals zitterte unter meinen Lippen. Ihr Atem roch immer noch wie Nagellackentferner (der verdammte Wodka) und ich wollte Pope immer noch
 umbringen, aber im Moment gehörte sie mir, und das bedeutete, dass ich nicht mehr akut rotsah.

»Sie haben sie hier hingerichtet?«, fragte sie mit krächzender Stimme.

Ich nickte. »Vierhundert Menschen sind hier gestorben. Angeblich.«

»Wow.« Sie schauderte, und ihre Haut rötete sich leicht unter meinen Lippen und Fingern.

Die Vorstellung machte sie an. Ich schob eine Hand unter ihr Shirt und strich mit den Fingern über ihren Bauch. Sie war so heiß, und ich war so kalt, und alles fühlte sich so unglaublich falsch an, dass ich glaubte, ich würde jetzt und auf der Stelle in meine Jeans kommen.

Außerhalb dieser Mauern würden wir nach diesen wenigen Wochen niemals zusammen sein können. Lenora würde unweigerlich einem Mann begegnen, der ihr die Welt zu Füßen legte, während ich von hier weggehen und versuchen würde, besagte Welt zu zerstören, denn das war alles, was ich konnte.

Sie war perfekt und ich nur eine Ansammlung von Unzulänglichkeiten.


Abgesehen davon will sie keinen gottverdammten Freund
, rief ich mir ins Gedächtnis. Und du stehst nicht auf Monogamie
.

Meine kleine Geschichte hielt sie jedenfalls beschäftigt und lenkte ihre Gedanken von Arabella und Edgar ab.

»Kannst du die vielen Toten um uns herum spüren?« Ich legte die Hand auf das Display ihres Handys, sodass es erneut stockdunkel wurde. Mit Zähnen und Bartstoppeln streifte ich ihre empfindliche Haut. »Wirst du davon nass

?«

Sie ignorierte meine Frage. »Glaubst du eigentlich an Geister?«, fragte sie nun ihrerseits.

Sie legte den Kopf schief, sodass meine Lippen ungehindert über ihr Schlüsselbein wandern konnten.

Ich nickte.

»Wirklich?«

»An die Geister unserer Vergangenheit.«

»Oh.«

»Die uns zu dem machen, was wir sind, und uns zu dem treiben, was wir tun.«

Meine Hand schlüpfte in ihren elastischen Sport-BH, und sie erschauerte. Ihre Brüste waren noch wärmer als der Rest ihres Körpers. Seidig und weich. Ich hatte in meinem Leben Hunderte von Brüsten geformt, aber noch nie hatte ich eine lebendige angefasst. Eigentlich hätte ich nicht überrascht sein dürfen, dass sie so weich waren. Anatomisch gesehen bestanden sie schließlich vor allem aus Fett.

Ich wusste das. Ich hatte sie gestaltet und echt aussehen lassen.

Aber nun verstand ich sie endlich – diese Besessenheit von Brüsten. Lens waren spektakulär. Ich drückte sie sanft und atmete durch die Nase, um den Druck in meinen Eiern unter Kontrolle zu halten. Ich wollte sie vergessen lassen, dass Pope einen Schwanz hatte. Oder überhaupt jemand außer mir.

»Du hast mir nichts zum Geburtstag geschenkt«, murmelte sie. Ich küsste sie auf Hals und Kinn, während mein Daumen über ihren harten Nippel strich.


Noch etwas
, was sie nüchtern niemals gesagt hätte. Ich schwieg, atmete unregelmäßig an ihrer Haut.

»Ehrlich gesagt, habe ich auch nicht damit gerechnet, nicht mal mit einer Karte. Aber einen Glückwunsch schon. Wenigstens den hätte ich erwartet.«

Ich antwortete nicht. Meine Hand war immer noch unter ihrem BH, aber ich bewegte mich nicht. Ich hatte keine Ahnung, ob ich auf sie oder auf mich wütend war, und das war ein weiteres völlig neues Gefühl für mich.


Sag einfach herzlichen Glückwunsch
, drängte mich ein winzig kleiner und völlig verrückter Teil von mir. 
Gute Manieren sind keine Schwäche. Und du bist kurz davor, sie ungeschützt von hinten zu nehmen
.

Aber ich brachte es nicht über mich. Es fühlte sich wie ein Machtkampf an, und aus irgendwelchen Gründen hatte sie dabei immer die Oberhand, obwohl sie es selbst nicht wusste.

Sie kam mir unerreichbar vor, und darum hätte ich sie am liebsten erwürgt.

Ich schüttelte den Kopf, und sie entzog sich meiner Berührung. Meine Hand rutschte aus ihrem Shirt und war sofort von der Kälte des Raums eingehüllt. Len drehte sich zu mir um, nahm mir ihr Handy aus der Hand und schaltete das Licht aus.

»Ich weiß, dass ich betrunken bin, und ich weiß auch, dass du gesagt hast, ich würde die Dinge bereuen, die ich von mir gegeben habe, aber wenn ich ehrlich bin, glaube ich das nicht.« Ihre Stimme klang ruhig. Fest. »Ich werde auf meinen Dad keine Rücksicht mehr nehmen. Schließlich benimmt er sich mir gegenüber auch nicht rücksichtsvoll. Und was dich angeht …« Sie verstummte.

Ich wartete. Seit wann wartete ich darauf, dass andere mir sagten, was sie von mir hielten?

So etwas tat ich nicht.

Wen interessierte die Meinung anderer?

Sie war einfach ein weiterer Mund – und zwar nicht mal ein besonders guter. Ihr Verhalten war unverschämt, und sie machte mir ständig Ärger.

»Jetzt spuck’s schon aus.« Ich hasste mich dafür, dass ich ihr noch mehr Macht gab, indem ich wissen wollte, was sie zu sagen hatte.

»Unser Deal ist vorbei. Komm nicht mehr in mein Zimmer. Sprich mich nicht an, wenn du mich auf dem Flur siehst. Halte dich aus meinen Angelegenheiten heraus. Wir sind fertig miteinander. Und du hast mich nie gefragt – oh ja, ich weiß, das interessiert
 dich nicht.« Ich hörte das Quietschen der uralten Tür, die sich öffnete, und Len machte einen Schritt nach draußen. »Du hast mich nie gefragt, ob ich auch an Geister glaube. Aber hier ist die Antwort: Ja, ich glaube an Geister, und zwar aus denselben Gründen wie du. Ich glaube nicht an Geister im engeren Sinn, aber ich glaube, dass unsere Vergangenheit 
Dämonen in Form von Hunden auf uns loslässt, die uns jagen, und das ist es, was uns vorantreibt … was uns am Leben erhält.«

Ich schwieg noch immer. Ich hatte keine Lust, sie zu korrigieren und ihr zu sagen, dass ich sie nicht gefragt hatte, weil ich die Antwort bereits kannte. Denn das war es, was ihre Anwesenheit erträglich machte: Wenn wir zusammen in einem Raum waren, warteten all unsere Geister auf der anderen Seite der Tür. Ich konnte sie hören.

»Mein Geist ist meine Mum. Ich habe sie verloren, als ich noch sehr jung war, und ich habe geschworen, nie wieder jemanden so sehr zu lieben wie sie, denn ich will diesen Schmerz nicht noch einmal ertragen. Ich bin an diesem Verlust beinahe zerbrochen. Aber weil ich niemanden an mich heranlasse, hatte ich nicht mal Angst, mit dem Teufel selbst ins Bett zu gehen. Am Ende habe ich begriffen, dass ich mich nicht in dich verlieben werde, also kann ich dich genauso gut links liegen lassen.« Sie zögerte.

Ich erkannte den Umriss ihres Kopfes, als sie ihn nun schüttelte.

»Ja, das werde ich tatsächlich tun. Und jetzt bring mich in mein Zimmer, und schließ die Tür hinter dir ab. Ich möchte meinen Vater nicht begegnen.«

Ich tat, was sie von mir verlangte.

Ich ließ sie mit einer Flasche Wasser, zwei Aspirin und einem finsteren Gesicht zurück.

»Leb wohl, Spencer«, sagte sie und sah von ihrem Bett aus zu, wie ich von außen die Tür abschloss und den Schlüssel unter der Tür hindurch zurück in ihr Zimmer schob, um sie auch vor mir zu schützen.


Yeah
. Ein schönes Leben noch.

Der Junge schnarchte leise, als ich sein Zimmer betrat.

Er lag im oberen Stockbett in einem der Jungen-Schlafräume in der zweiten Etage. Das untere war leer; vermutlich hing sein Zimmergenosse irgendwo anders ab. Es war beschämend einfach gewesen, ihn zu finden. Fairhurst, dieser nachlässige Scheißkerl, hatte seinen Namen und sein Foto in seine digitale Kontaktliste aufgenommen, und dank des Vollstreckers hatte ich mittlerweile unbeschränkten Zugang zu Fairhursts Handy.

Nach meiner Begegnung mit Len früher am Abend war ich leicht 
verstört und ziemlich mordlustig, aber ich glaube nicht, dass das der Grund war, warum ich dem Jungen beinahe den Kopf abriss, als ich ihn an der Kehle packte und zu mir herunterzog. Ich trug einen Hoodie, ein schwarzes Baseballcap und ein schwarzes Tuch vor der unteren Gesichtshälfte.

Verängstigt riss er in der Dunkelheit die Augen auf, als hätte er gerade einen Geist gesehen.

»Raus«, zischte ich.

Ich war nicht scharf darauf, viel zu reden. Er sollte meinen amerikanischen Akzent nicht erkennen. Ich quetschte ihm den Nacken, um meiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen. Er nickte hektisch, sprang aus dem Bett auf den Boden und griff nach einem Hoodie, der über einer Stuhllehne hing. Dann schlüpfte er in seine Klamotten und wartete auf Anweisungen. Ich drückte ihm von hinten mein Messer in den Rücken und öffnete ihm die Tür, ganz der Gentleman, der ich nun mal war. Draußen auf dem Flur ging ich dicht hinter ihm her. Vier Uhr morgens oder nicht, mir durfte kein Fehler unterlaufen.

Wir stiegen die Treppe hinauf in die dritte Etage, zu Fairhursts Schlafzimmer. Ich wusste, dass er an diesem Abend in London übernachten würde, weil er es erwähnt hatte, als ich aus Lenoras Zimmer wieder nach unten gekommen war und sie entschuldigt hatte. Edgar sah mitgenommen aus, Arabella triumphierend, und Poppy heulte. Harry hatte gesagt, er würde Lenoras Geschenk vor ihrer Tür deponieren und mit ihr essen gehen, wenn sie sich besser fühlte.

Innerlich hatte ich ihm geantwortet, dass ich lieber tausend Tode sterben würde, als zuzulassen, dass er Zeit mit ihr verbrachte.

Als der Junge und ich Harrys Zimmer erreichten, knackte ich das Schloss und öffnete die Tür. Wir traten ein, ich schloss die Tür hinter uns, und dann öffnete ich die Doppeltür zu Harrys begehbarem Schrank und forderte den Jungen auf, hineinzugehen.

»I…in den Schrank?«, stotterte er und rieb sich die Arme, als wäre ihm kalt.

Ich nickte kurz.

»W…was hast du mit mir vor? Ich bin nur … Ich bin nicht … Wir sind nicht zusammen oder so. Ich wusste nicht, dass er einen Freund 
hat. Es war nur eine schnelle Nummer.«

Klar, deshalb war ich hier. Weil ich Fairhursts Schwanz für mich allein wollte.

»Rein da«, schnauzte ich und hielt dem Kerl das Messer an die Kehle.

Eilig betrat er den Schrank, drehte sich um und blickte mich erwartungsvoll an. Ich wusste, dass er in der Zwölften war. Ich wusste, dass er Dominic Maples hieß, ursprünglich aus Edinburgh kam und seit einem Jahr mit Fairhurst fickte – es hatte also angefangen, als es noch nicht legal war. Zu diesem Zeitpunkt wäre es aber nutzlos gewesen, meinem Feind diese Tatsache unter die Nase zu reiben.

Ich wollte ihm keinen Ärger machen.

Ich wollte ihn vollständig vernichten
.

Und Harry hinter Gitter zu bringen war einfach nicht genug.

Als Dominic im Schrank war, legte ich mit behandschuhten Händen seine Handflächen auf ein Regalbrett des Schranks und kickte mit den Füßen seine Beine auseinander.

»Ausziehen«, sagte ich barsch.

»Warum … Wie …?«

Anstatt seine gestammelten Fragen zu beantworten, zog ich ihm selbst die Trainingshose herunter. Gehorsam stieg er aus den Hosenbeinen, zog seine Latschen aus, dann das Hoodie und schließlich sein Shirt.

Er drehte sich um und blickte mich an, und da sah ich, dass er hart war. Er drückte seinen verdammten purpurroten, geschwollenen Schwanz an eine Schublade. Jep. Er war tatsächlich Harrys Freund. Sie waren beide krank.

Kaum war Dominic splitternackt, nahm ich eine Sprühdose und sprühte ihm Farbe auf den Rücken. Er erschauerte, als die kalte Flüssigkeit seine Haut berührte, und biss in einen von Harrys Pullovern, um nicht aufzuschreien, aber sein verdammter Schwanz war nach wie vor an die verspiegelte Schublade gedrückt und immer noch steinhart.

Als ich mit der schwarzen Farbe fertig war, ließ ich die Dose fallen, holte das Handy des Jungen heraus und hielt es ihm vor die Nase.

»Entsperren.«

Er blickte auf das Display, um die Gesichtserkennung zu nutzen. Ich machte ein Bild von seinem Rücken, schickte es Fairhurst über Dominics Handy und steckte es in die Tasche.


Showtime, Arschloch, und du sitzt in der ersten Reihe
.


16. Kapitel

Vaughn

Mir kam kurz der Gedanke, Len mitzuteilen, dass ich die Stadt verlassen würde, aber dann fiel mir ein, dass das sinnlos war, weil sie nichts mehr von mir wissen wollte.

Sie hatte nicht viel Raum für Interpretationen gelassen – unsere Affäre war vorüber.

Sie hätte es nicht deutlicher ausdrücken können, wenn sie sich Eigentum von Pope
 (den ich immer noch umbringen würde, einfach so) auf die Stirn tätowiert hätte.

Auch gut. Wenn sie blöd genug war, sich über mein nicht existentes Geburtstagsgeschenk zu beklagen, hatte ich sowieso kein Interesse mehr daran, ihren Hintern anzufassen.

Und dennoch.


Und dennoch
 würde ich ihr an diesem Morgen ein weiteres verdammtes Körbchen auf ihr Zimmer schicken lassen, wie ich es an jedem Tag getan hatte, seit Arabella mir am letzten Schultag einen geblasen hatte. Anfangs hatte ich ihr Schokolade geschickt, weil es nicht zu offensichtlich sein sollte, dass das Zeug von mir kam, aber als ich ihr Brownies zum Geburtstag bringen ließ, hätte sie eigentlich wissen müssen, woher die kamen. Sie waren handgefertigt und hatten besondere Formen, weil ich ihr eine Freude machen wollte. Wolken, Einhörner, Sterne, Tiere, Buchstaben. Alles außer Herzen, war meine klare Anweisung an den Konditor gewesen. Jedes Brownie war einzeln in Fantasy-Geschenkpapier eingepackt: Herr der Ringe, Game of Thrones, Harry Potter, Northern Lights
.

Das Ganze kostete ein bisschen extra, aber halbe Sachen waren nun mal nicht mein Ding.

Es ging nicht darum, dass ich sie ficken wollte, und ich wollte auch nicht dafür sorgen, dass es ihr besser ging, Gott bewahre. Es war nicht mal ein Gruß dabei. Aber seit jenem Tag am Brunnen wusste ich, dass sie Süßigkeiten mochte, und sie tat mir leid, weil sie eine Waise war, keine Freunde hatte und ziemlich kaputt war.

Das war alles. Mitleid.

Ich rief in der Chocolaterie an, und die Bedienung erkannte mich an der Stimme und der Tatsache, dass ich ihre Dienste bereits seit mehreren Wochen nutzte. Außerdem war ich wahrscheinlich der einzige Scheißkerl, der vor der Ladenöffnungszeit anrief, wenn sie gerade erst mit dem Backen angefangen hatten.

»Noch eins? Sie sind ja ganz schön hartnäckig, junger Mann«, sagte sie und kicherte.

Ich verdrehte die Augen, ehe ich aus dem ersten Zug nach Hertfordshire heraus erneut die vorbeirasende Landschaft betrachtete. Es war 5:45 Uhr. Selbst die Vögel schliefen noch.

»Möchten Sie es diesmal vielleicht etwas persönlicher gestalten? Offenbar muss die Dame noch ein wenig auftauen. Sie schicken die Körbchen ja schon ziemlich lange.«

Eine Karte war keine gute Idee. Sie würde glauben, dass sie mir etwas bedeutete, aber verdammt noch mal, sie war mir völlig egal. Es wäre grausam, etwas anderes vorzutäuschen. Besonders jetzt, da wir miteinander fertig waren.

»Ohne Nachricht ist prima«, sagte ich kurz angebunden.

»In Ordnung«, trällerte sie. Verdammt fröhlich am frühen Morgen
. »Ist das alles?«

»Ja.«

»Ziemlich laut da bei Ihnen im Hintergrund. Wohin reisen Sie denn?« Sie versuchte die Stimmung aufzulockern.

Konnte ich die Zeit, die sie damit verschwendete, mich zuzutexten, vom Trinkgeld abziehen? Für so viel geheucheltes Interesse wurde sie garantiert nicht bezahlt.

»Hertfordshire«, sagte ich. »St. Albans.«

»Sie müssen sich unbedingt London ansehen, wenn Sie das noch nicht getan haben. Es ist ganz in der Nähe.«

»Großartige Idee.«


Ich war schon häufiger in London als du auf dem Klo, Lady
.

Ich beendete das Gespräch, lehnte mich in meinem Sitz zurück und trommelte auf meinem Knie herum. Nachdem ich ihm ein Bild von seinem splitternackten Liebhaber geschickt hatte, mit einem Graffiti auf Rücken und Hintern – HARRY FAIRHURST IST EIN KINDERFICKER –,
 hatte Harry Fairhurst genau das getan, womit 
ich gerechnet hatte.

Er hatte seine Schlüssel geschnappt und war zurück zur Carlisle Prep gerast, wo Dominic immer noch in seinem Schrank eingesperrt war.

Er hatte es dermaßen eilig, seinen Arsch zu retten (und vielleicht auch den von Dominic, aber darauf würde ich nicht wetten), dass er seinen Laptop zu Hause vergaß. Das wusste ich, weil ich bei einem kurzen Besuch in seinem Büro einen Sender darin installiert hatte und darum immer wusste, wo das Ding gerade war.

Und, man stelle sich vor: Da hatte doch tatsächlich jemand die Autobahn blockiert, die Harry auf dem Weg nach Carlisle nehmen musste, falls er bemerken sollte, dass ich nicht dort war und er wieder zurückzufahren beschloss.

Dieser Jemand war von meiner Wenigkeit ziemlich gut bezahlt worden – mehr als genug, um den beschissenen Alfa Romeo 2001 zu ersetzen, mit dem er einen Laster gerammt hatte, um den Verkehr zu blockieren.


Gott segne die Hedgefonds
.

Und Harrys Hausschlüssel? Tja, was soll ich sagen? Ich hatte ziemlich lange Finger … und sehr
 fragwürdige Moralvorstellungen. An dem Tag, an dem ich den Sender in Fairhursts Laptop installiert hatte, hatte ich Kopien davon machen lassen. Das war einfacher gewesen, als einem Baby den Schnuller wegzunehmen.

Der Zug hielt in St. Albans, und ich stieg aus. Ich fühlte mich frisch wie der junge Tag, im Gegensatz zu den dumpfen Kopfschmerzen, die Good Girl mir am Tag zuvor verpasst hatte. Aber die waren vermutlich gar nichts gegen die Hölle, die sie an diesem Morgen durchmachen würde, nachdem sie die Hälfte der Trinkwasservorräte von Carlisle geleert hatte.

Ich textete der Frau von der Chocolaterie und fügte meiner Bestellung noch zwei Flaschen Wasser hinzu. Warum auch nicht. Len glaubte immer noch, dass die Schokolade von jemand anderem kam.

Ich scrollte nach unten und sah drei verpasste Anrufe von meinem Dad.


Der kann warten
, dachte ich und ging achtlos weiter.

Ich hätte mich nicht in den Laptop hacken müssen.

Aber nachdem ich alle Ordner, die er über Mom hatte, durchgegangen war – all die Lügen, Fotos, Aussagen und manipulierte Sprachaufnahmen von ihr, E-Mails, die sie nie geschrieben hatte, Bestellungen von Gemälden, die ohne ihr Wissen mit Kokainpäckchen im Rahmen geliefert worden waren –, betrachtete ich es als mein kleines, finales Fahr zur Hölle!
-Abschiedsgeschenk an ihn.

Nachdem ich alles aus Fairhursts Cloud gelöscht und sämtliches Beweismaterial auf seiner Kamera vernichtet hatte, trampelte ich mit dem Stiefel auf dem Laptop herum und ließ ihn anschließend auf Harrys ordentlich gemachtem Bett liegen.

Zum Abschluss pinkelte ich noch über besagtes Bett und den Laptop, nur für den Fall, dass er die dezenteren Hinweise nicht verstand.

Danach blieben mir noch ein paar Stunden Zeit, bis mein Zug nach Berkshire ging. Dad hatte noch ein paarmal angerufen. Mom auch, aber ich hatte keine Lust, von Fairhursts Haus aus mit ihnen zu telefonieren. Ich war einfach zu gereizt, wenn es um ihn ging.

Ich beschloss, mich auf eine Besichtigungstour durch Harrys Haus zu begeben. Ich war nie zuvor dort gewesen. Ich nahm seinen Kühlschrank vom Strom und öffnete das Gefrierfach, damit das Fleisch auftauen konnte. Dann machte ich die Hintertür auf, für den Fall, dass es in der Gegend irgendwelche hungrigen, wilden Tiere gab. Danach ließ ich noch ein paar Luxusuhren mitgehen, damit das Ganze wie ein stinknormaler Einbruch aussah.

Natürlich deponierte ich die Rolex- und Cartier-Uhren sicherheitshalber am Bahnhof, in den Händen eines Obdachlosen, der um Kleingeld bettelte. Schließlich war ich ein wohltätiges kleines Arschloch.

Bei der Rückkehr nach Carlisle Castle warteten zwei E-Mails auf mich.


Von:
 noneofyourbusiness@gmail.com


An:
 pleasedonttalktome@gmail.com

Vaughn,

ich habe die Clouds seines anderen Accounts gecheckt. Alles sauber. 
Dein Vater hat gesagt, er übernimmt die Rechnung für diesen Job. Viel Glück, und falls du noch weitere Unterstützung in dieser Angelegenheit brauchst, sag mir Bescheid.

– T.


Von:
 baronspencer@fiscanheightholdings.com


An:
 pleasedonttalktome@gmail.com

Mein Sohn,

entweder, du gehst an dein verdammtes Handy und sprichst mit mir, oder ich mache mich auf den Weg zu dir. Spoileralarm: Das würde dir nicht gefallen.

– Dein Vater

Hatte Jaime ihm von der Sache mit dem Treuhandfonds erzählt? Oder hatte Mom von ihren Freunden, den Pseudokünstlern, erfahren, was ich damit gemacht hatte? Ich biss die Zähne zusammen und zerquetschte fast mein Handy, denn ich wusste, dass ich mit meiner Multimillionen-Dollar-Aufgabe noch nicht ganz fertig war.

Dad konnte warten.

Pech gehabt.


17. Kapitel

Lenora

»Oh Gott … Oh Gott!«


Ich wachte in meinem Bett auf und fühlte mich, als drückte mir jemand eine Faust von der Größe einer Kanonenkugel auf die Lider. Ich würde nie wieder etwas trinken. Nie wieder.

Es sei denn, meine Kopfschmerzen würden beim Saufen verschwinden. In dem Fall war ich durchaus bereit, mich ins Koma zu trinken.

Stückchenweise setzte sich mein Zimmer wieder zusammen. Als Erstes sah ich einen Stapel eingepackter Geschenke in der Ecke liegen. Jemand hatte sie hereingebracht, während ich schlief. Trotz Kopfschmerzen machte ich im Geist eine kurze Liste: eins von Poppy (wahrscheinlich das lange, weil sie wusste, dass ich an einem Druck eines bestimmten Aquarells für mein Zimmer interessiert war), eins von Harry (wahrscheinlich die edel aussehende Tüte, in der ein ebenso edler Pulli lag, den ich nie tragen würde), eine kleine Tüte von Papa (zweifelsohne Schmuck) und eine große, nachlässig eingepackte Schachtel. Das war hundertprozentig Popes Werk. Er wusste, dass ich neues Werkzeug brauchte, und hatte sich nicht lumpen lassen.

Nichts von Vaughn. Ich verbot mir, weiter darüber nachzudenken.

Es war tatsächlich vorbei, und das war auch gut so. Es war von Anfang an eine hirnrissige Idee gewesen. Wenn du mit einem Tiger ins Bett gehst, wundere dich am nächsten Morgen nicht über Kratzwunden. Lektion gelernt.

Was das Bett anging: Gerade war ich polternd herausgefallen. Es war wenig überraschend, dass ich den Aufprall kaum spürte. Nachdem ich eine ganze Minute damit verbracht hatte, an die Decke zu starren und mir gut zuzureden, um nicht in Selbstmitleid zu ertrinken, drehte ich mich auf den Bauch und kroch auf allen vieren zur Tür.

Dabei fiel mir auf, dass ich absolut keinen Plan hatte. An wen sollte ich mich wenden? Offiziell sprach ich nicht mehr mit meinem Vater (sprach er
 eigentlich noch mit mir?), Poppy war wahrscheinlich längst wieder in London, Pope hatte meinetwegen schon genug Ärger gehabt, weil ich mich trotz seiner Aufsicht hatte volllaufen lassen, und Vaughn – in dessen muskulösem Körper ohnehin kein Fünkchen Menschlichkeit steckte – war mein Wohlergehen ungefähr so wichtig wie die Spinnweben unter meinem Bett – jetzt, wo es mit uns vorbei war.

Was auch immer das mit
 uns
 gewesen war.

Himmel, ich war echt gut darin, mein Privatleben zu zerstören. Schade, dass man das nicht beruflich machen kann.


Irgendwie schaffte ich es, die Tür zu öffnen. Davor erwartete mich ein weiteres Körbchen mit Schokolade und Brownies, dazu zwei Flaschen Wasser und eine Tasse dampfend heißer Kaffee, der ziemlich frisch aussah.

Trotz meiner Kopfschmerzen schaffte ich es, zu lächeln. Poppy
.

Das Körbchen in mein Zimmer zu ziehen und eine Wasserflasche zu öffnen kostete mich große Anstrengung, aber nach einigen Schlucken und dem Zuckerschock durch einen Brownie kam ich endlich auf die Füße und schaffte es, mich unter die Dusche zu schleppen. Papa und die leitenden Angestellten hatten komfortablere Schlafzimmer mit eigener Dusche und Toilette, und momentan erschien mir der Gedanke an Papas privates Badezimmer sehr verlockend – aber natürlich nicht um den Preis eines Waffenstillstands.

Ich konnte ihm nicht ins Gesicht sehen, ohne mir vorzustellen, wie Arabella neben ihm lag und schnurrte wie ein Kätzchen, und der Gedanke, dass unsere Beziehung irreparabel beschädigt war, machte mir Angst. Ich hatte immer noch nicht mit Poppy darüber gesprochen, aber ich wusste, dass sie es erfahren musste. Sie würde mindestens so verletzt sein wie ich, vielleicht sogar noch schlimmer.

Nachdem ich geduscht, noch mehr Kaffee getrunken und einen weiteren Brownie vertilgt hatte, enthüllte ich das Werk, an dem ich gerade arbeitete, und blickte ihm direkt ins Gesicht. Es wirkte auf unbestimmte Weise vertraut, aber ich konnte es noch nicht auf den Punkt bringen. Etwas an der finsteren Miene der Skulptur sorgte 
dafür, dass mein Herz sich zusammenzog. Ich arbeitete den ganzen Tag daran weiter und legte höchstens eine Pause ein, um zur Toilette zu gehen.

Irgendwann klopfte es an der Tür.

»Wer ist da?«

Wahrscheinlich war es Rafferty, der nach mir sehen wollte. Ich drehte mich zur Tür und wollte gerade öffnen, da erklang dahinter eine feierliche, ernste Stimme.

»Dein Vater.«

Ich erstarrte zu einer Skulptur aus Eis, fing mich aber eine Sekunde später wieder.

»Ich will nicht mit dir reden.«

»Ehrlich gesagt, ist genau das der Grund, warum wir uns unterhalten sollten. Jetzt.«


Ehrlich gesagt, bist du ein neunundfünfzigjähriger Perverser, und ich habe deine DNA in mir. Ich wünschte, ich könnte mich von der Verbindung zu dir reinwaschen
.

Ich ging wieder zurück zu meiner Statue und nahm Nadel und Faden auf, mit denen ich Stoff an die Schultern genäht hatte.

Dass er in mein Zimmer platzen würde, hatte ich nicht erwartet.

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er die Tür so fest aufstoßen würde, dass sie eine Macke in der Wand hinterließ.

Edgar stand hinter mir und atmete vor Schreck tief durch. »Oha.«

Zuerst glaubte ich, es läge daran, dass ich aussah, als wäre ich gerade der Gosse entstiegen. Aber als ich mich umdrehte, sah ich, dass Papa nicht mich anstarrte.

Sondern auf meine Assemblage-Skulptur.

»Hast du das gemacht?« Er rang nach Luft und sah mich aus geweiteten Augen forschend an.

Ich schnaubte verächtlich. Jetzt
 war er von meiner Arbeit beeindruckt? Wie praktisch. Und
 unglaubwürdig.

Ohne seinen Worten Beachtung zu schenken, nähte ich weiter.

»Lenny, das ist …«

»Brillant? Was für ein Zufall, dass du das ausgerechnet jetzt sagst. Schließlich hast du mir das Praxissemester vorenthalten, von dem ich seit meinem fünften Lebensjahr träume. Und es ist noch keinen ganzen Tag her, dass ich dich öffentlich als Schwein bezeichnet habe. 
Möchtest du etwas wiedergutmachen oder versuchst du, deinen Arsch zu retten, damit ich nicht losgehe und allen erzähle, was für eine Sorte Mensch du bist? Aber keine Sorge, Papa 
…« Ich spie ihm das Wort förmlich ins Gesicht. »Ich will überhaupt nicht, dass jemand herausfindet, wie korrupt du bist.«

Starke Worte, aber ich hatte gelernt, dass das Vergehen der Zeit zwei gegensätzliche Auswirkungen haben konnte: Entweder nahm der Schmerz ab und die Wut verflog, oder man schmorte in seinem eigenen Saft, und die Wut potenzierte sich. Je länger ich über meine Begegnung mit Arabella am Morgen zuvor und über die beiden Male nachdachte, als sie aus seinem Zimmer geschlüpft war, desto wütender wurde ich auf meinen Vater. Sie hatte mir die Affäre gestanden, und Vaughn hatte ihre Worte bestätigt. Laut Arabella hatte Vaughn sie sogar auf frischer Tat ertappt. Noch eindeutiger ging es nicht.

Papa legte mir eine Hand auf die Schulter und drehte mich um, sodass ich ihn ansehen musste. Ich schlug seine Hand weg.

»Fass mich noch einmal an, und ich rufe die Polizei.«

Verwirrt und verletzt starrte er mich an. Die Falten um seine Augen herum waren noch tiefer, als ich sie vom Tag zuvor in Erinnerung hatte. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. Er war müde. Unausgeschlafen. Blass wie ein Geist. Ich hätte wetten können, dass Arabella es gewesen war, die ihn die ganze Nacht wachgehalten hatte, und nicht die Konfrontation mit mir.

»Liebling, was soll das? Ich mache mir schreckliche Sorgen um dich. Es sieht dir gar nicht ähnlich, dich so maßlos aufzuregen. Und es ist absolut untypisch für dich, dermaßen um dich zu schlagen. Was ist gestern nur passiert?« Seine Stimme war so sanft und zerbrechlich wie ein Herbstblatt. Mein Vater war kein unfreundlicher Mensch, aber er war vielbeschäftigt und wurde leicht ungeduldig – ein sanfter Riese.

Ich sah ihm an, dass er es ehrlich meinte, aber dass er bedauerte, mich verletzt zu haben, entschuldigte ihn nicht.

»Vielleicht habe ich keine Lust mehr, brav zu sein«, sagte ich schulterzuckend und dachte an den Spitznamen, den Vaughn mir gegeben hatte. »Vielleicht habe ich mir zum achtzehnten Geburtstag aber auch vorgenommen, einfach ich selbst zu sein. Und im Moment 
kann ich dich nicht leiden. Du hast Mum, mich und Poppy verraten. Ich weiß, dass es für dich sehr bequem war, als ich mit schwarzen Klamotten und Piercings rumgelaufen bin. Ich hatte gute Noten, meine ehrenamtliche Arbeit und hielt mich von Schwierigkeiten fern. Aber weißt du was, Papa? Das hat mir nicht gereicht. Du
 hast mir nicht gereicht.«

Schockiert starrte er mich an. »Um Himmels willen, wovon redest du?«

Die Frage machte mich noch wütender, ich konnte nichts dagegen tun. Ich versetzte ihm einen Schubs in Richtung Tür. Er war ein Riese, ja, aber wenn man sie ihm unter die Nase rieb, verstand er zwischenmenschliche Signale durchaus. Er wich einen Schritt zurück.

»Ich rede davon, dass du mich nie nach meiner künstlerischen Arbeit gefragt hast. Nach meinem Leben. Mum ist gestorben, und du hast uns nie das Gefühl gegeben, dass wir jemanden haben, mit dem wir reden können. Ich hatte Glück, dass Poppy die Mutterrolle für mich übernommen hat. Was wäre gewesen, wenn nicht? Du warst immer viel zu beschäftigt, um dich um mich zu kümmern. Und so ist es immer noch.« Ich schüttelte den Kopf, griff nach dem erstbesten Gegenstand in meiner Reichweite – Poppys immer noch aufgerolltes Poster – und warf es wie einen Speer nach ihm. Er wich aus und trat einen weiteren Schritt zurück.

»Du verstehst nicht …«

»Oh doch, ich verstehe sehr wohl.« Ich lächelte, weil ich mich jetzt, da alles ausgesprochen war, irgendwie besser fühlte.

Sicher, ich war immer befangen und verlegen gewesen, wenn es darum ging, die Zeit meines Vaters in Anspruch zu nehmen. Ich wollte ihn nicht belästigen. Aber bis zu diesem Zeitpunkt war mir nicht bewusst gewesen, wie viel Wut auf ihn sich in mir angestaut hatte.

Ich nahm ein weiteres noch verpacktes Geschenk und zielte erneut auf ihn. »Ich verstehe alles ganz genau. Vaughn ist dir wichtiger als ich. Arabella ist wichtiger als ich …«

»Sie sind nicht
 wichtiger als du«, rief er verzweifelt und hob die Hände. »Vaughn hat sein Praktikum bekommen, weil er es verdient hat.«

»Und Arabella?« Ich zog eine Augenbraue hoch, legte den Kopf schief und wartete auf seine Erklärung. »Die Affäre
«, ergänzte ich bedeutungsvoll.

»Arabella …« Er atmete tief durch, und seine Wangen wurden rot. »Ich habe da einen Fehler gemacht, den ich momentan nicht wiedergutmachen machen kann.«


Natürlich nicht, Papa
.

Aber es war ein eindeutiges Geständnis. Ich hatte das Wort Affäre
 benutzt, und er hatte nicht widersprochen.

Ich schloss die Augen und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Ich wollte nicht, dass er sah, was er mir antat, was sein jämmerliches Verhalten bei mir auslöste.

»Verschwinde«, flüsterte ich zum zweiten Mal in weniger als vierundzwanzig Stunden.

Ich hatte Vaughn verloren. Ich hatte Papa verloren. Anscheinend hatte ich tatsächlich Probleme mit dem anderen Geschlecht. Na gut, da war noch Pope, aber soweit es mich betraf, war er nicht männlich genug.

»Lenny …«

Ich warf das zweite Geschenk nach ihm, und diesmal traf ich seine Brust. Ehe er wusste, wie ihm geschah, packte ich eins meiner Werkzeuge und holte aus. Er begriff, dass er meine lebende Zielscheibe war, drehte sich um, ging steifbeinig zur Tür hinaus und schlug sie hinter sich zu.

Ich ließ mich auf den Boden sinken und begann zu schluchzen.

Und ich hörte erst damit auf, als die Nacht hereinbrach.

Vaughn kam an diesem Abend nicht zu mir. Auch nicht am nächsten Abend.

Aber Pope kam, wie er es versprochen hatte.

Wir spielten Brettspiele, tranken billigen Wein, redeten über Philosophie und Kunst und über berühmte Persönlichkeiten, die wir gern einmal vernaschen würden (er sagte, Rooney Mara sei seine Traumfrau, während ich Machine Gun Kelly bevorzugte). Er erzählte mir von den Fortschritten, die er bei seinem Objekt machte. Er gestand, wenn auch zögerlich, dass er gesehen hatte, wie Arabella sich erneut in das Büro meines Vaters schlich.

Witzig: Mein Vater hatte kein Problem damit, mich

 in Ruhe zu lassen, aber mit Arabella traf er sich immer noch.

Brillant.

Nachdem ich sechs Tage lang weder mit Vaughn noch mit Papa geredet hatte, zeigte ich Pope am Abend meine Skulptur, und auch er warf mir einen seltsamen Blick zu, als hätte ich etwas falsch gemacht. Offensichtlich hatte die Statue etwas Abstoßendes an sich, aber keiner von beiden redete Klartext.

»Was guckst du so komisch?« Ich verzog das Gesicht. »Wenn es schlecht ist, sag’s mir einfach.«

Pope schüttelte heftig den Kopf. »Nein, es ist alles andere als das. Ich meine, was Kunstfertigkeit und Technik angeht, ist es absolut spektakulär, Lenny.«

»Wo ist dann das Problem?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Ähm …« Er rieb sich die Wangen und bekam rote Ohren. »Ich meine … siehst du das denn nicht?«

»Nein!« Entnervt hob ich die Hände.

Er musterte mich mit mitleidigem Blick und sagte: »Schätzchen, das ist Vaughn Spencer. Die Figur sieht exakt so aus wie er. Okay, eigentlich nicht«, fügte er hinzu und neigte den Kopf, um das Objekt genauer zu untersuchen. »In deiner Skulptur steckt mehr Lebendigkeit als in Vaughn. Sie ist deutlich menschlicher, und wahrscheinlich würde ich eher ihr als ihm Babys oder Massenvernichtungswaffen anvertrauen. Aber abgesehen davon: auf den Punkt.«

Ich blickte auf meine Statue. Meine Augen weiteten sich, und ich musste schlucken.

Fuck.

Er war es. Natürlich war er es. Die rasiermesserscharfen Wangenknochen. Die toten Augen. Das ständig grimmige Gesicht. Das Herz, das wie ein Springbrunnen aus seiner Brust hervorbrach. Und ich hatte ihn erschaffen. Ich hatte Vaughn Spencer mit meinen eigenen Händen unsterblich gemacht. Die Idee war mir gekommen, als ich noch in Todos Santos war, an dem Tag, an dem Arabella ihm einen geblasen hatte, an dem Tag, an dem Poppy begonnen hatte, mir Schokolade zu schicken. Er hatte mich gedemütigt, und im Gegenzug hatte ich ihn quasi angebetet.

Mit schwitzigen Händen zog ich am Saum meines Shirts. Meine Finger juckten. Ein Teil meines Verstandes – vermutlich der gesunde Teil – riet mir, es nicht zu tun. Er sagte, es spiele keine Rolle, denn das Stück sei wunderschön und faszinierend und könne mir viele Türen öffnen. Aber der Rest von mir hörte nicht zu.

Ich stürzte mich auf die Statue und riss sie brüllend mit spitzen Fingernägeln auseinander. Die genähten Schultern, das Herz aus Pappmaschee, die Dornenkrone. Das Einzige, was ich nicht zerstören konnte, war das Gesicht, weil es aus Metall gehämmert war. Kalt starrte es mich an, unzerstörbar und herablassend, während ich alles andere kaputt machte.

Er war nicht einmal hier, und trotzdem überwachte er jeden meiner Schritte, verhöhnte mich, machte sich über mich lustig.

Während ich noch seine Schultern zerstörte und ihm das Herz aus der Brust riss, fühlte ich auf einmal, wie sich zwei Arme um meine Taille legten, ehe ich wusste, wie mir geschah, strampelte ich mit den Beinen in der Luft, knurrte und brüllte aus Leibeskräften.

Ich versuchte mich aus seinem Griff zu winden, aber Pope warf mich wie einen Sandsack auf mein Bett, holte etwas aus seiner Hosentasche und drückte meine Handgelenke an das metallene Kopfende meines Bettes. Ich knurrte wie ein Tier, zappelte wild herum und versuchte ihn zu treten.

Er hatte mich mit Handschellen
 an mein eigenes Bett gefesselt. Dieser Wichser
!

»Mach das ab! Sofort!«, brüllte ich ihn an.

Um ehrlich zu sein: Ich war wütend auf mich selbst und nicht auf Pope, der mich lediglich daran zu hindern versuchte, das Ergebnis all meiner Arbeit in einem Anfall von Wahnsinn zu zerstören. Aber trotzdem.


Ich bin tatsächlich wahnsinnig, oder?
, dachte ich grimmig. Alles weist darauf hin. Zu dumm, dass Weiß nicht meine Lieblingsfarbe ist
.

»Nein, lieber nicht«, sagte er gleichmütig, richtete sich auf und betrachtete mich, die Hände in die Hüften gestützt, wie einen wilden Kojoten im Käfig. »Versteh das nicht falsch, aber ich glaube, du bist gerade ein bisschen außer dir.«

Aus reiner Höflichkeit hatte er »ein bisschen« gesagt. Tatsächlich 
konnte man ebenso wenig »ein bisschen« außer sich sein, wie man »ein bisschen« tot sein konnte. Verrücktheit verlangte Hingabe, und die hatte ich deutlich gezeigt.

»Ich glaube, du magst ihn«, sagte er mit sanfter Stimme.

Ich wollte Popes Theorie nicht bestätigen, aber es wäre unsinnig gewesen, sie zu leugnen. Vaughn beschäftigte meine Gedanken mehr, als gut für mich war. Sogar mein Unterbewusstsein. Ohne es zu wollen, hatte ich ihn zu einer Statue gemacht.

»Du hattest doch einen Plan. Warum haben wir den nie durchgezogen?«, fragte Rafferty.

»Weil er nie in meinem Zimmer aufgetaucht ist«, sagte ich und schob die Unterlippe vor. Gott, ich benahm mich wie ein kleines Mädchen, und an allem war nur Spencer schuld. Er hatte Grütze aus meinem Verstand gemacht. Ich war zu jemandem geworden, mit dem Arabella sich prächtig verstehen würde.

»Dann erinnere ihn daran, dass du existierst.« Pope blieb hartnäckig. »Du machst es ihm zu leicht, dich zu vergessen. Du bleibst den ganzen Tag in deinem Zimmer und arbeitest. Ihr seid beide solche Eremiten, dass jeder sich in seiner Ecke des Schlosses einschließt. Er konnte dich nicht vergessen, als ihr auf der Highschool wart, und ich bezweifle sehr, dass er es hier schafft. Der Unterschied ist nur, dass du hier nicht vor seinem Gesicht herumbaumelst wie die verbotene Frucht, wie eine provokative Erinnerung an alles, was er sich wünscht. Sei diese Frucht«, sagte Rafferty und fauchte wie eine Raubkatze. »Erinnere ihn daran, dass er Appetit auf dich hat.«

Ich schluckte. Er hatte recht. Vaughn hielt sich von mir fern, weil er es konnte. Und gleichzeitig irrte er sich.

Denn Vaughn würde definitiv zurückkommen. Diese Woche, nächste Woche oder in ein paar Jahren.

Ob er im Bad in seinem Blut liegend auf mich wartete oder mich – aus welchem Grund auch immer – nachts in meinem Zimmer aufsuchte, sein Bedürfnis, mir nah zu sein, war stärker als er.

Und ich würde warten. Den richtigen Moment abwarten.

Wenn er mich wirklich wollte, würde er zurückkommen.

Und ich würde warten.

Geladen und bereit, zurückzuschießen.


18. Kapitel

Vaughn

Jeden Abend ging er in ihr Zimmer.

Nicht, dass ich eine Liste geführt hätte oder so.

Ich war nur immer zufällig in der Gegend, wenn es dazu kam.

Und mit »in der Gegend« meine ich, dass ich in ihrem Flur herumlungerte.

Und mit »in ihrem Flur herumlungern« meine ich, dass ich professionelle Hilfe brauchte, eine Krisenintervention und ein verdammtes Leben
. Ich ertappe mich dabei, dass ich täglich stundenlang hinter einer Statue von Louise Bourgeois herumstand wie ein fanatischer Anhänger.

Sicher, ich hatte meine Gründe. Sie war das erste Mädchen, das für mich geschwärmt
 hatte, egal wie peinlich ich dieses Wort fand (oder das Mädchen selbst). Es ergab durchaus Sinn, dass ich in Bezug auf sie ein wenig besitzergreifend war, weil sie jetzt für Rafferty Pope die Beine breitmachte, der an einem unglaublichen Gemälde arbeitete, wenn man der Gerüchteküche der Carlisle Prep Glauben schenken konnte.

Der peinliche Teil war, dass ich sie sehen wollte
.

Lenora hingegen wollte mich nicht
 sehen. Allerdings war ich grundsätzlich nicht daran interessiert, was andere Leute wollten. Ich hätte schon früher zu ihr gehen können, aber ich hatte mich zurückgehalten, weil mich niemand auf Carlisle Castle vermutete.

Kurz nach dem Besuch bei meinem Freund Harry Fairhurst hinterließ ich einen Brief auf Edgar Astalis’ Schreibtisch, der besagte, dass ich mich für den Rest der Woche woanders aufhalten würde, um mich neu inspirieren zu lassen. Das war natürlich kompletter Bullshit. Ich brauchte keine Inspiration. Monate vor dem Abgabetermin war mein Werk beinahe fertig, und von allem, was ich je erschaffen hatte, kam dieses Objekt der Perfektion eindeutig am nächsten.

Ich brauchte nur ein bisschen Zeit, bis ich mit dem Geld, das 
Jaime mir aus meinem Treuhandfonds überstellt hatte, wie ein Oktopus nach all jenen Besitztümern greifen konnte, nach denen ich gierte. Ich hatte eine völlig klare Vorstellung davon, wie ich die Sache durchführen wollte, und es war wichtig, dass Fairhurst mich in diesem Zeitraum für unauffindbar hielt.

Außerdem musste ich mich für den Fall, dass die Ordnungshüter nach meiner Aktion mit Fairhursts Liebhaber Carlisle Castle einen Besuch abstatteten, aus der Schusslinie bringen. In den Tagen danach hatte zwar niemand Anzeige erstattet, aber für mich hielt das Leben immer gern Überraschungen bereit, vor allem Tiefschläge von Fairhurst.

Auch Harry hatte keine Anzeige wegen fehlender Gegenstände in seinem Haus erstattet. Entweder wartete er auf unser längst überfälliges Gespräch oder er hatte selbst noch einen Trumpf im Ärmel.

Nachdem ich nun getan hatte, was ich tun musste, dachte ich mir, ich könnte ihn noch ein bisschen quälen, indem ich ihn bis zum Montag darauf schmoren ließ. Aber wie das Leben so spielt – mir war nicht danach, mich so lange von Lenora fernzuhalten, deshalb musste mir der Freitag – der heutige Tag – reichen.

Als Erstes riss ich gleich morgens die Tür zu Fairhursts Büro auf, ohne anzuklopfen, ging mit großen Schritten zu dem Stuhl vor seinem Schreibtisch und nahm Platz. In einer Hand hielt ich eine Tasse dampfenden Kaffee – den anderen hatte ich wie jeden Morgen vor Lens Zimmer abgestellt. Obwohl sie es nicht verdient hatte.

Ich machte es mir bequem, holte einen Joint heraus und steckte ihn in den Mundwinkel. Eigentlich war so was in Großbritannien illegal, was mir wiederum scheißegal war. Harry hätte nicht mal mit der Wimper gezuckt, wenn ich ihm auf den Schreibtisch kotzte. Er wusste, dass ich ihn an den Eiern hatte.

Er telefonierte. Als er mich bemerkte, entschuldigte er sich bei seinem Gesprächspartner, legte auf und schleuderte sein Handy über den Schreibtisch. Um meine überlegene Position deutlich zu machen, legte ich die Füße auf den Schreibtisch, schlug die Beine übereinander, lehnte mich auf dem Stuhl zurück und genoss den Anblick, wie Fairhurst leichenblass auf sein Urteil wartete.

Ich setzte ein selbstgefälliges Lächeln auf.

Schließlich legte er die Finger aneinander, beugte sich vor und versuchte, wie der verantwortungsvolle, vernünftige Erwachsene auszusehen, der er nicht war.


»Wie?«
, fragte er und verzog angeekelt sein Gesicht. »Wie hast du das gemacht?«

Wenn überhaupt etwas, wusste ich seinen Wissensdurst zu schätzen. Ich hatte ihm gerade sein Druckmittel genommen, seine falschen Beweise vernichtet, ihm – nicht nur metaphorisch – ins Bett gepinkelt und seine Wertgegenstände gestohlen. Und er fragte mich, wie
 ich das geschafft hatte. Aber Neugier ist purer Egoismus. Wir wollen die Dinge begreifen, damit wir sie kontrollieren und … vernichten
 können.

»Nächste Frage.«

»Warum glaubst du, dass Mr Maples keine Anzeige erstatten wird? Ich würde liebend gern bezeugen, dass du derjenige bist, der hinter dem Scherz in meinem begehbaren Schrank steckt.«

»Und ich würde liebend gern enthüllen, warum ich das getan habe. Was zufälligerweise auch der Grund ist, warum du dafür sorgen wirst, dass dein Liebhaber den Mund hält.«

Er klappte den Mund wieder zu und biss die Zähne aufeinander. Ich schnippte die Asche meines Joints auf den Boden und blickte mich um. Es war ein schickes Büro; an der Wand gegenüber seinem Schreibtisch hing eines seiner Bilder.

»Keine Dateien. Kein Laptop. Keine Kamera. Kein Druckmittel
«, zählte ich an den Fingern einer Hand ab. »Sieht nicht gut aus für dich, Harry. Ein Teil von dir wünscht sich, du hättest deinen Plan in die Tat umgesetzt und meine Mutter ans Kreuz genagelt, bevor ich dich fertigmachen konnte. Weißt du übrigens, dass ich ihr nichts von deinem beschissenen Vorhaben erzählt habe? Sie hat es nicht verdient, dass man ihr das Herz bricht. Sie hat dich tatsächlich gern.«


Gottverdammt, Mom
.

Er blickte zur Seite, dachte vermutlich über seine nächsten Schritte nach. Er hatte meine Füße vor der Nase, und ich wusste, dass er dahinter das strahlende Siegesbewusstsein in meiner Miene sehen konnte.

»Ich nehme an, du bist hierhergekommen, um deine 
Forderungen zu stellen. Du weißt, dass ich kooperieren werde. Schließlich war ich es, der dich in dieses Programm aufgenommen hat, stimmt’s?«

Er hatte mich aufgenommen, weil ich ihn erpresst hatte.

»Ich habe kein Interesse an irgendetwas, was du mir geben könntest«, erklärte ich schulterzuckend.

»Tatsächlich?« Er stand auf und hob eine Augenbraue. »Du würdest überrascht sein. Geld, Sex und Überzeugungskraft. Ich habe von allem eine Menge zu bieten.«

»Es gibt keine Vereinbarungen zwischen Göttern und Sterblichen. Du wirst auf die Knie gehen, und wie wir beide genau wissen, wirst du es auch noch genießen.«

Nun war ich es, der sich erhob. Er sah mir ins Gesicht und wagte sich nicht zu rühren. Ich war völlig ruhig, ungerührt und entspannt. Er umrundete den Tisch, blieb vor mir stehen und begann Zeichen seines guten Willens, in die Knie zu gehen.

Noch ehe seine Knie den Boden berührten, drehte ich mich auf dem Absatz um und kehrte ihm den Rücken. Ich ging zu dem Bild, das an der Wand hing – ich hatte es nicht bekommen können –, und drückte dem perfekt gebräunten italienischen Mädchen, Sommer auf Ischia in den Fünfzigerjahren, die Glut meines Joints in beide Augen.

Schweigend blickte er von seinem Platz auf dem Boden zu mir auf.

»Wie laufen die Geschäfte, Harry?«, fragte ich beiläufig und sah mir das Mädchen genauer an.

Sie hatte dunkelbraunes Haar, ein trauriges Gesicht und jetzt zwei Brandlöcher anstelle der Augen. Harry Fairhursts Technik, Augen zu malen, hatte ihn berühmt gemacht. Sie wirkten so echt, dass man manchmal wegsah, um allzu langen Augenkontakt zu vermeiden. Ich wusste das besser als jeder andere, weil ich geübt darin war, den von ihm gemalten Augen auszuweichen, die mich überall in unserem Haus anstarrten.

Er liebte es auch, traurige Gesichter zu malen. Mir kam es immer so vor, als steckte etwas Sadistisches hinter seinem Schaffen, und ich war überrascht, dass Mom es nicht auch sah.

»Ganz gut«, versetzte er ungeduldig, stand wieder auf und kam eilig auf mich zu, ehe ich noch den Rest seines kostbaren Babys beschmutzte. Seiner Kunst. Seines Gemäldes. Ich machte mit den 
Fingern das V-Zeichen und steckte sie dem Mädchen in die Augen. Die Leinwand war dick und fest und die Farben darauf trocken und widerstandsfähig, aber ich schaffte es trotzdem, die Löcher – und damit ihr Gesicht – mit zwei Fingern weiter einzureißen. Das Gemälde war nun völlig ruiniert.

»Wie ungeschickt von mir.« Ich drehte mich um und warf ihm ein Lächeln zu. »Was hast du gesagt? Ganz gut? Das klingt nicht sehr begeistert.«

»Tatsächlich …« Er räusperte sich, verschränkte die Hände auf den Rücken und versuchte, den letzten Rest seines Stolzes zu retten, als er dort vor mir stand. »… war es ein sehr gutes Jahr. Meine Gemälde sind gerade von einem privaten Kurator aufgekauft worden – fast alle, auf der ganzen Welt. Ich glaube, jemand möchte eine Ausstellung eröffnen, vielleicht sogar ein Museum.«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, sagte ich leise.

Er runzelte die Stirn, schwieg aber.

»Weißt du, dieser Investor bin ich, und ich habe bereits einen passenden Verwendungszweck für deine Werke gefunden«, sagte ich, holte mein Handy aus der Gesäßtasche und fuhr mit dem Daumen über das Display. »Das war gar nicht so einfach. Ich musste sogar an meinen Treuhandfonds gehen, aber ich habe sie zu fassen bekommen. Alle einhundertdreiundneunzig Gemälde. Möchtest du raten, was ich mit ihnen machen werde?« Ich blickte auf. Meine Stimme war fröhlich, meine Haltung selbstbewusst.

Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, weil er schlucken musste, und die Farbe wich aus seinem Gesicht.

»Jetzt zier dich doch nicht so, Fairhurst, das sieht dir gar nicht ähnlich.« Ich hielt ihm mein Handy vor die Nase und führte ihm detailliert vor, was ich in den Tagen nach dem Eindringen in sein Haus gemacht hatte. Alle Gemälde waren per Express an Knights Adresse geschickt worden, was mich einige tausend Dollar gekostet hatte. Danach hatte mein bester Freund mit großem Vergnügen ein Freudenfeuer am Strand veranstaltet und die Flammen mit dicker Leinwand und kunstvollen Farben gefüttert. All das war spektakulär mit dem Sand verschmolzen und wurde letztlich vom Ozean weggespült.

Fairhurst griff nach meinem Handy und betrachtete schockiert 
das Video, in dem Teenager lachend durch das Feuer rannten und Benzin in die Flammen gossen. Nach ein paar Sekunden warf er es mir wieder zu.

»Du bist tot! Du bist so was von tot. Ich bringe dich um!«

Ich steckte das Handy wieder in die Tasche und gähnte, während er im Raum auf und ab lief. Seine ganze Karriere – ein Raub der Flammen.

Plötzlich blieb er mitten im Zimmer stehen. »Du hast alles zerstört, aber nicht das Bild, das du mehr als alle anderen verschwinden lassen willst – es hängt gegenüber deinem Kinderzimmer«, sagte er mit einem gehässigen Unterton in der Stimme.

Ich lachte und ignorierte den dumpfen Schmerz in meiner Brust. »Ich arbeite daran.«

»Das würdest du niemals tun.«

»Würde ich nicht?«, fragte ich und kratzte mich am Kinn. »Oder sollte ich nicht? Das sind zwei unterschiedliche Dinge. Ich könnte dich auf der Stelle umbringen, und du würdest mich nicht einmal davon abhalten. Denn wenn ich das, was ich über dich weiß, an die Öffentlichkeit bringe, bist du ohnehin so gut wie tot. Hinter Gittern, ohne Geld und ohne Ruhm und in Einzelhaft, damit deine Mitinsassen dich nicht umbringen.«

»Ich werde alles abstreiten, was du sagst. Jedes einzelne Wort! Ich fange noch mal von vorn an. Ich kann … ich kann neue Bilder malen!«, brüllte er mir ins Gesicht. »Ich werde doppelt so hart arbeiten!«

Ich runzelte die Stirn. »Das könnte schwierig werden.«

»Warum das denn?« Erneut schnappte er nach dem Köder.

Ich packte seine linke Hand – seine Lieblings-, weil Geldmacherhand, komisch, dass wir in diesem Geschäft alle Linkshänder sind –, die für zwei Millionen Dollar versichert war, fand den richtigen Punkt und drückte fest zu. Er schrie vor Schmerz auf, Tränen liefen ihm übers Gesicht. Dann hob ich seine Hand auf Brusthöhe und drückte den Daumen nach hinten, bis ich hörte, wie er brach. Befriedigung durchflutete mich. Rache
.

Unsere Blicke trafen sich, und der seine war dermaßen erschrocken und verängstigt, dass ich mich fragte, was er wohl 
empfinden würde, wenn ich ihm mein Messer an die Kehle setzte. Mit ausdrucksloser Miene verdrehte ich ihm das Handgelenk um neunzig Grad und zog seinen Arm vor meinen Bauch. Dann drückte ich ihm meinen Unterarm auf den Ellenbogen, bis ich den Arm brechen hörte. Er schrie wie am Spieß. Ich schubste ihn an die Wand und sah zu, wie er auf dem Boden zusammensackte. Wimmernd starrte er auf seinen verdrehten Daumen und den Knochen, der am Ellenbogen herausstand. Ich lief rasch zu seinem Schreibtisch, nahm meine unberührte Tasse Kaffee und goss ihn neben seinem schlaffen Körper auf den Boden.

»Hoppla«, sagte ich trocken. »Immer schön vorsichtig. Sonst rutschst du womöglich aus und brichst dir auch noch den anderen Arm. Oder schlimmer noch, es kommt zu einem tödlichen Unfall. Das wäre doch wirklich schade.«

In seinen Augen schwammen Tränen, er zitterte am ganzen Körper und krümmte sich vor Schmerzen. Wenn die gesamte Existenz am seidenen Faden der Rache hängt, nach der man sich sehnt, fragte man sich manchmal, ob die Sache es wert ist, ob man jemals die Befriedigung findet, die man sucht.

Die Antwort lautet Ja.

Ich war so hart wie Marmor und endlich bereit, Lenora daran zu erinnern, dass sie sich mir nicht zu entziehen hatte. Ich drehte mich um und ließ Harry für ungefähr ein Jahr ruiniert zurück – künstlerisch gesehen.

»Erzähl jemandem, was passiert ist, und du verrottest für den Rest deines Lebens im Knast«, rief ich ihm ins Gedächtnis, ehe ich die Tür hinter mir zuschlug. Der Schrei, den er ausstieß, durchdrang die Mauern des Schlosses, und ich hatte nur einen Gedanken: Damals habe ich genauso laut geschrien, aber ich habe nicht eine einzige verdammte Träne vergossen
.

Den Rest des Tages verbrachte ich beim Arbeiten im Keller und ignorierte die Geräusche des Rettungswagens oben, als Harry ins Krankenhaus gebracht wurde. Als die Uhr sieben schlug, ging ich zurück in mein Zimmer, duschte, ließ das Abendessen ausfallen und begab mich direkt zu Good Girl. Ich war gereizt. Jeder Tag, an dem wir nicht miteinander geredet hatten, hatte eine Lücke hinterlassen. 
Wenn es reichte, ihr zum Geburtstag zu gratulieren, um sie zu beruhigen, dann würde ich eben in den sauren Apfel beißen.

Ich meine, ich wusste, dass ihr Geburtstag beschissen gewesen war, also war es zu diesem Zeitpunkt reine Höflichkeit.

Mir kam der Gedanke, dass Lenora möglicherweise gemeinsame Pläne mit Pope hatte, aber das schreckte mich nicht ab. Pope war ein ständiges Problem, mit dem ich irgendwie klarkommen würde.

Ich stand gerade vor Lens Tür, als mein Handy zum tausendsten Mal an diesem Tag klingelte.


Dad
.

Was war sein Problem? Seit ich in Harrys Haus eingebrochen war, hatte ich dreimal mit meiner Mom gesprochen. Ich hatte erwartet, dass sie mich an meinen Dad weiterreichen würde, aber das hatte sie nicht getan. Einmal hatte sie sogar versucht, ihm das Handy zu geben, und er hatte nur gesagt, er würde mich später zurückrufen. Die Tatsache, dass er seiner Frau etwas verschwieg (Dad verschwieg Mom niemals
 etwas), bereitete mir Unbehagen, was bedeutete, dass ich auf das Gespräch, das wir miteinander führen würden, nicht besonders scharf war.

Ich hatte nicht vorgehabt, ihn einfach wegzudrücken, aber fuck
, ich würde jetzt nicht mehr umdrehen und das Gespräch annehmen. Ich musste Good Girl vernaschen, um mein elendes Leben etwas weniger elend zu machen.

Ich klopfte, weil ich sehr genau wusste, dass ich nicht mehr in der Position war, einfach hereinzuplatzen. Sie war nicht mehr das Mädchen von vor sechs Jahren. Obwohl ich insgeheim zugeben musste, dass mich beide Versionen von ihr anmachten.

Süß und unschuldig.

Temperamentvoll und leicht irre.

Eine Kombination, die dazu führte, dass mein Wunsch, ihr meinen Schwanz vorzustellen, dringender war, als besagten Schwanz aus allem auch nur ansatzweise Intimen herauszuhalten.

»Herein«, ertönte ihre hübsche Stimme.

Ich wollte gerade die Tür öffnen, als mir in den Sinn kam, dass die Einladung vermutlich Pope galt, der sie regelmäßig besuchte, und nicht mir.

Und wenn sie nun nackt war?

Hoffentlich nicht, verdammt. Dann würde ich ihr nämlich den Hintern versohlen, nachdem ich sie gefickt hätte.

Aber ich empfand etwas Fremdes und Unkultiviertes, das man Hemmungen
 nennt. Ich wollte nicht, dass sie mich wieder aus dem Zimmer warf wie Reste von chinesischem Fastfood.

»Ich bin’s, Vaughn«, sagte ich so ruhig wie möglich und wartete darauf, dass sie mich wegscheuchte.

Ein paar Sekunden vergingen, bevor sie antwortete: »Und? Worauf wartest du?«

Genau, worauf wartete
 ich, verdammt?

Ich stieß die Tür auf und hoffte, dass sie gerade arbeitete, las oder dabei war, zu einer Religion überzutreten, bei der sie Sex mit Leuten namens Vaughn Spencer haben konnte. Stattdessen lehnte sie an ihrem Zeichentisch und trug etwas, das ich noch nie an ihr gesehen hatte: ein seidenes schwarzes Nachthemd, das über den Brüsten mit einem rosafarbenen Band zusammengehalten wurde und einen Schlitz hatte, der eine Seite ihres milchweißen Hinterns enthüllte.

So, wie sie dort stand, sah sie aus wie die schaumgeborene Aphrodite, erschaffen und geformt zu göttlicher Perfektion. Selbstbewusst. Wunderschön. Genüsslich und geil.

Zu wissen, dass das nicht der Fall war – dass sie auch eine unsichere, leicht verrückte Seite an sich hatte – machte sie noch begehrenswerter.

»Shit
«, hörte ich jemanden bewundernd flüstern.

Ich runzelte die Stirn und wartete darauf, dass sie den Satz beendete. Dann wurde mir bewusst, dass ich selbst der erbärmliche Idiot war, der das Wort gesagt hatte.

Sie verschränkte die Füße und musterte mich amüsiert.

»Du kannst den Mund ruhig wieder zumachen, Spencer.«

Ich blinzelte und wehrte mich gegen das Bedürfnis, etwas Beleidigendes, Widerwärtiges zu sagen. Es war ein Instinkt, aber das war nicht der Weg zu ihrer Pussy, die an diesem Tag mein Endziel darstellte. Es konnte mir also egal sein, wenn sie mir auf den Kopf zusagte, dass ich mit ihr vögeln wollte.

Mir kam noch ein Gedanke – ein ziemlich beunruhigender. Dass ich vielleicht richtigen Sex mit ihr haben und es womöglich sogar genießen würde. Sie war die Art Mädchen, die mir nie ins Gesicht 
sagen würde, wenn etwas völlig schiefging. Abgesehen davon, dass sie auch noch Jungfrau war.

Vielleicht.

Hoffentlich.


Fuck
.

»Vaughn?« Sie legte den Kopf schief und wartete auf ein Lebenszeichen meinerseits.

Ich legte mir eine Hand unters Kinn und tat so, als bräuchte ich sie, um den Mund wieder zuzumachen. »Zufrieden?«

»Sehr.« Sie stieß sich vom Tisch ab und kam auf mich zu.

Ich blieb stehen und wartete auf den Haken an der Sache. Sie hatte mir befohlen, nicht mehr herzukommen, und ich bezweifelte, dass sie ihre Meinung geändert hatte. Lenora mochte vieles sein, aber wankelmütig war sie nicht.

»Mach die Tür hinter dir zu«, flüsterte sie dicht vor meinem Gesicht, als wir uns gegenüberstanden. »Und dann leg dich in mein Bett.«

Genau das tat das dumme, geile Teenager-Arschloch, das ich nun mal war.


19. Kapitel

Lenora

»Wenn du mich schubst, schubse ich dich noch fester, habe ich mal zu dir gesagt.« Ich schnalzte mit der Zunge und ging in meinen sexy Dessous langsam auf Vaughn zu. »Tatsächlich habe ich es vor vielen Monaten gesagt, als wir noch zur Schule gingen. Erinnerst du dich?«


Ich erinnere mich nämlich sehr gut daran
.

Vaughn saß auf meinem Bett. Das metallene Kopfende hinter ihm war rund, dünn und perfekt für meinen Plan geeignet. Ich holte die Handschellen, die Pope mir gegeben hatte – woher er sie hatte, hatte ich nicht zu fragen gewagt –, aus dem Nachtschränkchen und setzte mich auf Vaughns schmale Taille. Er holte tief Luft, und ich spürte, wie sich unter seinem Shirt die Bauchmuskeln zusammenzogen.

Sein Adamsapfel hüpfte, aber seine Lippen waren nach wie vor missmutig geschürzt. Er hatte dieses Oberschichtgehabe an sich, das sich kein Neureicher kaufen konnte – der Gesichtsausdruck eines reichen Jungen, der zwischen den Schenkeln etwas auslöste.

Zwischen meinen jedenfalls.

Er betrachtete mich mit vor Begierde schweren Lidern. Wahrscheinlich glaubte er, ich würde wie alle anderen auf die Knie gehen und ihn bedienen, nur dass er mir das Haar nicht aus dem Gesicht streichen konnte, weil er an das Kopfende gefesselt war. Er war absolut berechenbar und viel zu sehr daran gewöhnt, immer zu bekommen, was er wollte.

Aber was wir wollen, ist nicht immer das, was wir brauchen. Vaughn brauchte jemanden, der ihm ins Gedächtnis rief, dass er nicht der König der Welt war – eine hübsche, großzügige Dosis Realität. Vor allem musste er etwas über Intimität lernen.

»Schließt du doch endlich diese Lippen um meinen Schwanz?«, fragte er spöttisch, aber seine Stimme war angespannt vor Begierde.

Wir waren noch nicht auf unser letztes Gespräch zurückgekommen, in dem ich ihn zum Teufel gejagt hatte. Er schien es völlig vergessen zu haben. Das passte gar nicht zu Vaughn, der 
doch so scharfsinnig und wachsam war. Er fragte sich nicht mal, warum ich dieses erotische Nachthemdchen trug? Warum ich ihn an mein Bett fesseln wollte? Warum ich meine Meinung geändert hatte?


Dein Herz hat damit nichts zu tun
, rief ich mir ins Gedächtnis. Du erteilst ihm nur eine Lektion
.

Abgedeckt mit einem schlichten beigen Tuch stand meine Skulptur – größtenteils zerstört, nur das Gesicht war intakt geblieben – in einer Ecke des Zimmers. Komisch, ich fühlte mich genauso zerrissen wie sie.

Als Antwort auf Vaughns Frage zuckte ich mit den Achseln. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, oder?«

Ich nahm ihn bei der Hand. Sein muskulöser Arm war locker und bereit zu kooperieren. Erregung raste durch meinen Unterleib und explodierte in meinem Herzen.

Als ich das erste Handgelenk am Kopfende befestigt hatte, beugte ich mich über ihn und presste meine Brüste unter dem Nachthemd auf seinen Mund. Dann befasste ich mich mit seiner anderen Hand, und mein ganzer Körper summte vor süßem Verlangen. Vaughn versuchte nicht, mich anzufassen. Er war wie verzaubert und verfolgte jede meiner Bewegungen mit halb geschlossenen Augen.


Du armer Kerl
.

»Keine Sorge, Good Girl, ich gebe dir ein paar Tipps. Blowjobs sind nicht besonders schwierig.«

»Ich denke, wir werden beide etwas lernen«, sagte ich fröhlich, stand auf und drehte ihm den Rücken zu.

Ich tänzelte auf die Zimmertür zu. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Die Atmosphäre im Zimmer hatte sich verändert, war voller Gefahr und Erwartungen.


Ich glaube kaum, dass du mich nach heute Abend noch Good Girl nennen wirst, Spencer
.

»Wo willst du hin? Beweg deinen Arsch zu mir zurück.«

In seiner Stimme lag ein bedrohlicher Unterton, aber in seiner Position, gefesselt an das Kopfende meines Bettes, konnte er mir nichts tun. Das war das Schöne an dieser Situation – seine komplette Machtlosigkeit.

Ich öffnete die Tür und trat zur Seite. Pope kam herein – perfektes Timing –, immer noch in seiner fleckigen grauen Hose und einem 
schmutzigen weißen Hemd. Er roch nach Farbdämpfen, Firniss und Arbeit.

»Spencer, wie schön, dich in dieser kompromittierenden Stellung zu sehen!«

Ich drehte mich um und sah, wie Vaughn, die Arme über dem Kopf gefesselt, sich auf meinem Bett wand. Er zerrte derart heftig am Kopfende, dass das Bett um einige Zentimeter vorrückte. Obwohl er keine Miene verzog, wusste ich, dass die Handschellen ihm in die Gelenke schnitten.

»Leck mich am Arsch, Pope.«

»Oh, ich glaube, da halte ich mich lieber an Lenny. Ich halte sie für wesentlich genießbarer. Und hygienischer.« Er schnippte mit den Fingern und deutete augenzwinkernd auf Vaughn.

Vaughns Augen wurden immer größer und funkelten vor Wut. Es war das erste Mal, dass er regelrecht verwirrt aussah. Ich unterdrückte ein Kichern, ging zu meinem Zeichentisch, setzte mich auf den Rand und hielt mich an den Ecken fest. Pope kam auf mich zu, zog im Gehen das schmutzige Hemd aus und ließ es auf den Boden fallen.

»Was zum Teufel wird das?«, fauchte Vaughn mich von seinem Platz auf dem Bett an und zerrte erneut an den Handschellen.

Es war dasselbe Bett, vor dem er gestanden hatte, als ich noch schwach, jung und verängstigt war. Ich hatte den Spieß umgedreht, genau, wie ich es versprochen hatte.

Und was soll ich sagen? Von dieser Seite aus gefiel Spencer die Aussicht nicht.

Pope blieb einen halben Meter vor mir stehen und wartete auf weitere Instruktionen, den muskulösen Rücken immer noch Vaughn zugewandt. Wir hatten bereits vor meinem Geburtstag darüber gesprochen. Das hier war das Geschenk, das ich mir gewünscht hatte. Rache
. Ich wollte, dass Vaughn das Herz genauso blutete wie mir an jenem letzten Schultag.

Ich wollte, dass er sich wie jemand fühlte, dem man die Seele herausgerissen und auf den Boden geworfen hatte, damit der Pöbel lachend, spottend und johlend darauf herumtrampeln konnte.

Vollkommen sachlich wandte ich mich erneut meinem Feind zu: »Ich habe dir gesagt, dass es Konsequenzen geben würde. Du hast dir 
am letzten Schultag von Arabella vor aller Welt den Schwanz lutschen lassen. Du bist wegen des Heiratsantrags deiner Nachbarin nach Indiana geflogen und hast Arabella mitgenommen, obwohl du wusstest, dass es sich herumsprechen und ich erfahren würde, dass du meine Mobberin, meinen Quälgeist, mitgenommen hast. Dann hast du dafür gesorgt, dass sie hier
 auftaucht. Und jetzt hat sie eine Affäre mit meinem Vater – meinem einzigen Verwandten, abgesehen von Poppy und Harry. Es reicht, Vaughn. Wer mit dem Feuer spielt, kann sich auch verbrennen.«


Ob Gott oder nicht
.

Ich wollte etwas in ihm auslösen, etwas Menschliches, Wildes, Beschämendes. Verlangen. Fleischeslust.

Er war noch unberührt, obwohl ich wusste, dass er es nicht explizit zugeben würde. Ich wusste nicht, warum, aber Sex ekelte ihn an. Intimität machte ihm Angst. Und trotzdem wünschte ich mir aus irgendwelchen verrückten, kaputten Gründen, dass er mein Erster war. Ich wusste, dass Vaughn nicht in der Lage war, sich zu verlieben, aber ich wollte wenigstens Teile von ihm stehlen. Seine Zeit. Sein Talent. Seine Worte. Sein Lächeln. Und ja, auch seine Unschuld. Ich wollte Vaughn Spencer komplett in meinen Besitz bringen.

Er war atemberaubend unberührbar. Ein Halbgott. Unwirklich.

»Du warst schwach«, sagte Vaughn und schnaubte. Seine Stimme war ruhig und sarkastisch, sein Bizeps wölbte sich neben seinem Kopf, unterstrich seine stolze Haltung selbst in dieser Position. »Ich habe dich stark gemacht. Ich habe dich widerstandsfähig gemacht. Ich habe dich zu einer von uns gemacht. Du lässt dir von niemandem mehr etwas gefallen – nicht einmal von mir. All das ist in nur einem Jahr passiert. Als ich mit dir fertig war, hattest du das schwarze Haar und diesen Goth-Bullshit nicht mehr nötig. Alle fürchteten und respektierten dich. Ich habe dir von meiner Kraft abgegeben, denn jedes Mal, wenn du mich nicht respektiert, wenn du mich herausgefordert hast, hat es mich
 geschwächt. Ich habe hart gearbeitet, damit du für dich selbst einstehen kannst. Ich habe dich gerettet, Astalis, und zwar nicht zum ersten Mal.«

Für einen Moment herrschte vollkommene Stille.

Was meinte er damit? Wann davor hatte er mich noch gerettet?

Ich wusste, dass er tatsächlich an seine verdrehte Logik glaubte, dass er seine Grausamkeit und Gleichgültigkeit mir gegenüber mit dem Argument entschuldigte, er hätte mich abhärten wollen.

Ich lächelte. »Nun, Meister, ich glaube, das haben Sie gut hinbekommen. Scheint so, als hätte auch ich etwas für Sex in der Öffentlichkeit übrig.«

»Damals waren wir nicht zusammen«, blaffte er mich an, ehe ich den Satz beendet hatte.

Er hatte recht. Aber ich hatte dennoch das Gefühl gehabt, dass er zu mir gehörte, so wie er darauf bestand, dass ich ihm gehörte.

Er lachte, als wäre die ganze Situation ein Riesenwitz. »Hör auf zu träumen.«

»Jetzt wird nicht mehr geträumt. Jetzt wird heimgezahlt.«

Mit diesen Worten griff ich nach Popes Gesicht und zog es zu mir. Süß und warm vermischte sich unser Atem. Er umschlang meine Taille und spreizte in vorgetäuschter Habgier seine Finger auf meinem Hintern. Mit der anderen Hand umfasste er mein Gesicht.

»Nein!«, knurrte Vaughn auf dem Bett.

Pope berührte meine Lippen mit seinen und begann, mich sanft zu küssen. Für Vaughn deutlich sichtbar, drang seine Zunge in meinen Mund ein.

Das Aufregendste an diesem Kuss war ehrlich gesagt das Wissen, dass er uns zusah – Pope küsste durchaus gut, aber seine Anwesenheit in diesem Raum war für mich kaum zu spüren. Rache schmeckte süß und scharf, und sie sorgte dafür, dass es zwischen meinen Beinen pulsierte.

Als ich zugesehen hatte, wie Arabella Vaughn bediente, wäre ich beinahe gestorben. Aber ich konnte nicht leugnen, dass es mich auch ein bisschen scharfgemacht hatte.

»Treib es nicht zu weit, Good Girl. Ich bringe deinen hochbegabten Freund um und hinterlasse seiner Familie nicht mal seine Asche, um sie zu Hause in Deppendorf zu verstreuen.«

Es brach mir das Herz, dass Vaughn bis zu diesem Tag niemals echte, wilde Eifersucht verspürt hatte. Er glaubte mich zu hassen, aber er konnte mich nicht loslassen. Immer wieder kam er zu mir zurück. Es machte ihn wahnsinnig, wenn ich weg war, und wenn ich ihm zu nahe kam, nervte es ihn extrem. Für seine Gefühle mir 
gegenüber gab es ein Wort, und dieses Wort würde ich ihm beibringen. Und wenn es das Letzte war, was ich tat.


Selbst wenn ich seine Liebe niemals erwidern konnte
.

Raff und ich küssten uns nun intensiver. Ich schob mein schwarzes Hemdchen hoch, damit das dazu passende Spitzenhöschen zu sehen war. Normalerweise trug ich Slips aus elastischer Baumwolle – die bequeme Variante –, aber ich wollte Vaughn reizen. Ich hörte, wie die Handschellen gegen die Metallstäbe klirrten und das Bett ein Stückchen auf uns zurutschte, dann noch ein Stückchen. Ich lächelte an Raffs Mund.

»Ich werde dieses Arschloch komplett fertigmachen, du weißt, dass ich das tun werde«, fauchte Vaughn. Seine Augen waren zwei eisige Schlitze. »Hört jetzt auf damit, dann endet das Ganze mit zwei blauen Augen und einer Verwarnung. Pass bloß auf, Pope, du fickst dich gerade selbst, und zwar gründlicher, als du sie jemals ficken könntest.«

Für einen Moment löste Raff seinen Mund von meinen Lippen und streichelte mit einem liebevollen Lächeln mein Gesicht. Dass er mir hierbei half, bewies, was für ein guter Freund er war. Bei dieser Sache hatte er nichts zu gewinnen; er half mir einfach, in diesem bizarren Machtkampf, den Vaughn begonnen hatte, meinen Stolz und meine Kraft wiederzuerlangen.

»Mensch, Spencer, Kumpel, sie ist so unglaublich süß!«

Pope beugte sich über mich und bahnte sich mit Küssen einen Weg über mein Hemdchen, beginnend zwischen meinen Brüsten, dann hinunter über den Bauch.

»Das reicht
!«, schnauzte Vaughn. »Ich hab’s kapiert, Lenora. Ich hatte seit Monaten keinen öffentlichen Blowjob mehr, also mach mich los.«

Ich ignorierte ihn. Ich wusste, dass Vaughn seit seiner Ankunft auf Carlisle Castle höchstwahrscheinlich komplett sexuell enthaltsam lebte, wenn man von unseren Treffen einmal absah. Aber in meinen Augen war er derjenige, der das Unheil direkt vor meine Haustür geführt hatte. Arabella war seinetwegen
 hier.

Außerdem gab es da eine leicht schräge Theorie, die ich insgeheim bereits seit meiner Kindheit pflegte – eine Theorie, die besagte, dass es seit dem Moment hinter dem Brunnen, als wir uns 
unter der brennenden Sonne einen halb geschmolzenen Schokoriegel geteilt hatten, ein besonderes Band, eine sinnliche Verbindung zwischen uns gab.

Seitdem hatte sich Vaughn von Dutzenden Mädchen den Schwanz lutschen lassen.

Seit dem Tag, an dem er gedroht hatte, mich zu küssen, betrog er mich jedes Mal, wenn er sich von einer anderen berühren ließ. Nachdem er mir erste Anzeichen seiner Menschlichkeit gezeigt hatte, nachdem wir uns angesehen und gewusst – einfach gewusst
 – hatten, dass niemals ein anderer, eine andere für uns infrage kommen würde. Das war kein Zufall. Es war Schicksal. Und unsere Körper – wenn auch nicht unsere Seelen – gehörten einander. Dennoch hatte er den Pakt gebrochen. Mehrfach.

Aber Vaughn war nicht der Einzige, der sich Fehler erlauben durfte.

Wenn wir auf gegenseitige Vergebung angewiesen waren, musste auch ich sündigen.

Er hatte mich oft verletzt, ich ihn niemals. Vielleicht bis zu diesem Tag.

Auch er würde vergeben müssen.

Diesmal war ich
 es, die dafür sorgte, dass wir wenigstens wieder Sex miteinander haben konnten.

Pope zog mir den Slip hinunter, und ich spürte einen Hauch kühler Luft auf der Hitze zwischen meinen Schenkeln. Ich kickte den Stofffetzen zur Seite, gegen die Wand. Raff senkte den Kopf zwischen meine Beine und atmete gierig ein.

»Mmmh«, stöhnte er und atmete zitternd aus.

Vaughn betrachtete die Szene schweigend. Ich hob den Blick von Raffs blondem Haarschopf und beobachtete, wie Vaughn uns beobachtete. Er hatte aufgehört, sich gegen die Handschellen zu wehren, und sah uns – mit zuckenden Kiefermuskeln – einfach zu.

»Was muss ich sagen, damit er aufhört?«, knurrte er.


Er feilschte
. Ein Gott, der auf die Erde herabgestiegen war und mit einer Sterblichen zu verhandeln versuchte.

»Was willst du, Lenora? Exklusivität? Mit mir essen gehen? Dein geliebtes Praktikum?«

»Ich will eine Entschuldigung«, sagte ich, ohne zu lächeln.

Pope hielt inne. Sein Mund war so nah an meiner Vulva, dass er sie fast berührte.

»Vorläufig«, fügte ich hinzu.

»Ich entschuldige mich.« Vaughn spie die Worte aus, als wären sie giftig, als brauchte er einige Sekunden, um sich an ihren Geschmack zu gewöhnen.

»Wofür?«, fragte ich im lockeren Plauderton.

»Dass mir jede x-Beliebige den Schwanz lutschen durfte, während du am anderen Ende der Welt oder auch nur einen Meter entfernt warst. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Arabella hergebracht habe. Ich dachte, sie wäre eine völlig unwichtige Figur in unserem Spiel. Ich hätte nie geglaubt, dass sie mit deinem Vater schläft. Sonst noch was?«

Ich strich mir übers Kinn und tat so, als hätten seine Worte in meinem tiefsten Innern nichts ausgelöst. »Behandele mich nie wieder, als wäre ich dein Eigentum. Wir wissen beide, dass wir einander ebenbürtig sind.«

»Geht klar«, versetzte er. Er schien es eilig zu haben, die Sache zu Ende zu bringen. »Und jetzt tritt ihm in sein verdammtes Gesicht, bevor ich es von hier aus tue.«

Ganz langsam schüttelte ich den Kopf und holte zum entscheidenden Schlag aus. Das Praktikum konnte er mir nicht zurückgeben, das wusste ich, und alles andere, was ich verlangt hatte, war mir bereits gewährt worden. Deshalb machte er weiter. Er konnte nicht von mir lassen.

Ich brauchte etwas anderes. Etwas Großes.

»Ich will deine Skulptur sehen«, sagte ich. »Dein geheimnisvolles Kunstwerk.«

Vaughn schloss die Augen und atmete zitternd durch. Es sah aus, als hätte ihm jemand ins Gesicht geschlagen. Jetzt bin ich zu weit gegangen.


»Alles andere, Len«, knurrte er leise. »Egal was
.«

»Nein.«

Erneut schloss er die Augen, und seine Miene wirkte gequält. Seine Brust hob und senkte sich, und als er die Augen wieder öffnete, war sein Blick tot und leer. Er war wirklich ein schwarzer Schwan.

»Dann macht schnell«, sagte er resigniert.

»Mach die Augen auf, wie bei Clockwork Orange

.«

»Fick dich.«

»Soll das ein Versprechen sein?«, fragte ich spöttisch.

»Nach diesem Abend? Du kannst von Glück sagen, wenn ich in deine Richtung spucke
, Astalis.«

Und da verschwand Raffs Mund zwischen meinen Beinen. Ich warf den Kopf zurück, schockiert, wie heiß und feucht sich seine Zunge anfühlte, als er sie zunächst vorsichtig, dann aber selbstsicher und geschickt in mich gleiten ließ. Stöhnend umfasste er meine Pobacken. Ich stützte mich am Tisch ab und sah von oben zu, wie er mich vernaschte.

Als Pope mit der Zunge zu kreisen begann, entrang sich ein Wimmern meinem Mund. Ich bebte, meine Nippel wurden hart, und meine Brüste schwollen an, waren extrem empfindsam und wund vor Begehren. Ich nahm eine in die Hand und drückte sie. Ich stellte mir vor, es sei Vaughn, und fragte mich, ob er so etwas jemals tun würde – geben, ohne zu nehmen.

»Oh Gott«, murmelte ich.

»Ja, und zwar ein zorniger«, kam Vaughns Stimme wie ein metallisches Zischen von weither. »Denk dran, ich bin es, der das gerade mit dir macht, nicht er. Das wissen wir beide. Ich bin es, den du unter dir siehst, Len. Früher. Heute. In Zukunft. Immer nur ich.«

Ich schlang einen Schenkel um Popes Schulter und fuhr mit den Fingern durch sein seidiges Haar. Wie ein Wirbelwind stieg die Lust in mir auf. Jeder Zentimeter meines Körpers brannte vor Verlangen.

»Genauso, wie du mir tausendmal einen geblasen hast.« Er redete weiter, riss diesen Moment mit Pope einfach an sich. »Vom ersten Blowjob bis zum letzten habe ich immer nur dich gesehen.«

Pope saugte an mir, streckte die Zunge heraus und massierte meine empfindsamste Stelle.

»Seit diesem Tag hinter dem Brunnen wollten wir miteinander unseren Spaß haben. Wir konnten es nur nicht benennen. Aber wir können es jetzt.«

Mein Körper explodierte in einem gewaltigen Orgasmus. Ich sah Sterne, zuckte unkontrolliert, drängte mich gegen Popes Lippen, aber es war Vaughns Name, der sich meiner Kehle entrang. Wellen der Lust überliefen mich. Ich blickte nach unten und sah, wie mein 
bester Freund mich diabolisch anlächelte.

»Köstlich.« Erneut ließ er einen Finger in mich hineingleiten und sah mir dabei weiterhin in die Augen.

Pope war so schön wie ein Gedicht. Man konnte ihn täglich studieren und fand immer wieder etwas Neues, das man bewundern konnte. Eines Tages würde sich jemand diesen talentierten, großartigen Mann schnappen und sehr glücklich mit ihm werden. Glücklicher als ich es jemals sein würde, denn ich war zweifellos auf Vaughn, den kompliziertesten Typen der Menschheitsgeschichte, fixiert.

Ich blickte zu Spencer hinüber. Schweigend hielt er meinem Blick stand. Ich hatte zwar keinen übertriebenen Gefühlsausbruch erwartet, aber dass er überhaupt nicht
 reagierte, war schon verdammt gruselig.

»Mach, dass du wegkommst, Pope«, sagte er kurz angebunden.

Pope blickte mich fragend an, als er aufstand. Ich nickte, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf den Mund. Er zupfte mich am Ohr, drehte sich um und ging zur Tür. Dort blieb er stehen und klopfte an den Türrahmen, immer noch mit dem Rücken zu uns.

»Ich habe keine Angst vor dir, Spencer, und deine albernen Drohungen rauben mir bestimmt nicht den Schlaf. Nur, um das klarzustellen: Ich habe kein romantisches Interesse an deinem Mädchen. Sie ist meine beste Freundin. Was bedeutet, dass sie immer zu mir zurückkommen wird. Was aber auch
 bedeutet, dass ich kein Problem mit dir habe, solange du sie glücklich machst. Aber wenn du ihr wehtust …« Er verstummte und schüttelte leise lachend den Kopf. »Deine große Klappe und dein reicher Daddy werden dir bei dem, was ich dann mit dir mache, nicht helfen. Gute Nacht, Kinder«, sagte er und zog die Tür hinter sich zu.

Vaughn starrte mich so wütend an, dass seine glatte Haut sich um die Augenbrauen und den Mund herum in Falten legte.

»Mach die Handschellen ab«, befahl er.

Ich nahm den Schlüssel vom Nachttisch und befreite ihn, wobei ich mich zwangsläufig an ihn lehnte. Ich spürte noch immer die dumpfe, pulsierende Hitze von Popes Lippen, sodass ich erschauerte, als ich mich über Vaughn beugte. Sein Kiefer sah so 
angespannt aus, dass ich glaubte, er müsse zerbrechen, und er wagte nicht einmal, in meine Richtung zu atmen. Kaum hatte ich ihn befreit, stand er auf und zog seine Schnürsenkel straff.

Er ging fort, einfach so.

Ich tat, als wäre mir das völlig egal. Ich warf mich aufs Bett, nahm mein Fantasybuch vom Nachttisch und zog das Lesezeichen heraus. Wenn er den heuchlerischen Scheißkerl spielen wollte, konnte er das gern tun, aber ohne mich.

Ich dachte, er würde fortgehen und zurückkommen, sobald er sich beruhigt hatte, was angesichts seiner aktuellen Laune in ungefähr zehn Jahren zu erwarten war. Stattdessen stürmte er in eine Ecke meines Zimmers, packte den Zeichentisch und schleuderte ihn an die Wand, wo er in zwei Teile zerbrach. Als Nächstes war Popes Shirt dran, das immer noch auf dem Boden lag. Er öffnete ein Fenster, warf es hinaus und fing dann an, gegen die Wand zu boxen. Ich hörte ein Knacken und sprang auf, wobei ich einen Schrei unterdrückte.


Seine Hand
.

»Was machst du da?«, brüllte ich ihn an. »Du wirst dich verletzen, und dann kannst du nicht mehr arbeiten!«

Er ignorierte mich und ging auf das beige Stück Stoff zu. Blut tropfte von seiner Hand auf den Boden. Er zog das Tuch beiseite und warf es auf den Boden und enthüllte meine größte Schwäche.

Die Skulptur.

Ruiniert. Zerstört. Und trotzdem auf ihre eigene Art noch immer perfekt. Er stand davor, reckte das Kinn und stieß einen leisen Pfiff aus. Endlich schien er seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen.

»Da hat wohl jemand Gefühle entwickelt und beschlossen, sie in eine passende Form zu bringen«, sagte er bissig und ohne jede Spur von Freude in der Stimme.

Ich ging rasch zu ihm, hob das Tuch vom Boden auf und legte es wieder über die Assemblage.

»Dazu hattest du kein Recht«, fauchte ich und stieß ihm vor die Brust.

»Kein Recht?« Mit einem bitteren Lachen schubste er mich zurück.

Es war das erste Mal, dass Vaughn mir gegenüber auf eine Art 
handgreiflich wurde, die nicht einvernehmlich und abgesprochen war; zum ersten Mal hörte ich, wie er die Stimme gegen mich erhob. »Hier läuft gerade irgendwo ein Typ mit glänzendem Mund rum, der nach dir riecht, weil du dich auf sein Gesicht gesetzt hast, und du willst mir was von Recht und Unrecht erzählen? Du bist ja bescheuert.« Er schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, dass er sich mit einem derart gestörten Mädchen eingelassen hatte.

Ich zuckte nur mit den Schultern. »Wenn wir schon mal von Doppelmoral sprechen: Wie geht’s eigentlich Arabella? Hast du sie in letzter Zeit mal gesehen? Du weißt schon, nicht nur von oben?«

War sie fest mit meinem Vater zusammen? Himmel, an die Details wollte ich nicht einmal denken.

Vaughn rieb sich frustriert das Kinn und verteilte dabei das Blut von seinen verletzten Knöcheln in seinem Gesicht. »Woher soll ich das wissen? Ich habe in meinem ganzen Leben vielleicht sechs Worte mit ihr gewechselt, den Trip nach Indiana eingeschlossen. Und du siehst diesen Typen tagtäglich. Habt ihr abends schön geübt?«

Ich legte den Kopf schief und blinzelte. »Woher weißt du, dass er jeden Abend hier war?«

Vaughns Wangen wurden rot und wirkten auf einmal jugendlich frisch. Mürrisch blickte er zur Seite. »Das war ein Fehler.«

»Dann bring ihn wieder in Ordnung. Verschwinde
.«

Er drehte sich zur Tür, und in meiner Brust verkrampfte sich alles.

Nein, hör nicht auf mich. Bleib hier!

Er machte Anstalten zu gehen, hielt inne und drehte sich dann auf dem Absatz um.

»Ich kann nicht«, knurrte er und blieb so reglos stehen wie die Statuen, die er erschuf. »Gottverdammt, ich kann einfach nicht!«

»Du hörst dich an wie eine misshandelte Ehefrau«, sagte ich und unterdrückte ein Lächeln.

»So fühle ich mich auch.« Er stieß einen langen, gequälten Seufzer aus. »Diese Sache zwischen uns …« Er machte eine unbestimmte Handbewegung. »Die ist wie eine gescheiterte Organtransplantation. Mein Körper will alles abstoßen, was ich fühle. Es fühlt sich fremdartig und merkwürdig in meinen Zellen an, aber es ist da. Es ist wie Krebs, und es breitet sich aus. Ich möchte mich davon befreien. Ich möchte mich von dir

 befreien, Lenora. Du bist eine Ablenkung, die ich nicht gebrauchen kann.«

»Dann bin ich also nicht mehr Good Girl?« Ich fühlte Hysterie in mir aufsteigen, blieb aber ruhig. Ich wusste nicht, ob ich diesen Titel behalten wollte oder nicht. Für ihn bedeutete er etwas, was mich unerklärlicherweise mit Stolz erfüllte, aber irgendwie war dieser Spitzname auch entwürdigend.

»Du wirst immer Good Girl sein.«

»Auch nach dieser Peepshow?« Ich wackelte mit den Augenbrauen, um die Stimmung aufzulockern.

Er stöhnte, ein menschliches Geräusch aus dem Mund eines Mannes, der viel mehr war als ein Mensch. »Du bist niemals Good Girl gewesen, weil du brav bist. Du bist Good Girl, weil du zu gut für
 mich
 bist, und das sollten wir beide nie vergessen.«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich überrascht. An Selbstvertrauen schien es ihm nicht zu mangeln. Ich trat vor und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich glaube, dass die wenigsten Leute dieser Aussage zustimmen würden. Du hast mehr Talent und Geld als ich, bessere Aussichten und siehst besser aus.«

»Und mehr Schwierigkeiten, ein Aggressionsproblem und viele Feinde. Ich bin zu Dingen fähig …« Er trat einen Schritt zurück, und ich ließ die Hand sinken. »Du solltest nicht mit jemandem zusammen sein, der zu dem fähig ist, was ich vorhabe.«

Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber aus irgendeinem Grund war mir klar, dass er nicht übertrieb. Ich hatte immer schon das Gefühl gehabt, dass Vaughn eines Tages jemanden umbringen würde. Der Gedanke ging mir seit jenem Abend, an dem er mich ausfindig machte, nachdem ich gesehen hatte, was ich gesehen hatte, immer wieder durch den Kopf. Ich hatte mich damals gefragt, ob er mir die Kehle aufschlitzen würde.

»Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Wir haben eine Vergangenheit und eine Gegenwart, Len, keine Zukunft.«

»Ich habe nie um eine Zukunft gebeten«, sagte ich und klang sehr viel selbstbewusster, als ich mich fühlte.

»Verdammt schade.« Er schnalzte mit der Zunge.

Ich verstand nicht, was er wollte. Manchmal fühlte es sich an, als 
wollte er alles, dann wieder, als wollte er überhaupt nichts von mir.

Für einen Moment herrschte Stille.

»Dann tu es nicht«, flüsterte ich. »Sei gut genug für mich.«


Was rede ich denn da?
, schrie mein Verstand. Ich will doch gar keine Beziehung!


Aber das hier hatte nichts mit mir zu tun. Ich hatte das Gefühl, dass Vaughn sich von dem, was er vorhatte, nie wieder erholen würde.

Er schüttelte den Kopf. »Ich muss.«

»Warum?«

»Weil ich es mir geschworen habe.«

»Dann brich dein Versprechen«, gab ich zurück.

Er trat einen Schritt auf mich zu – der niemals endende Tango von Vaughn Spencer und Lenora Astalis. Er nahm mein Gesicht in beide Hände, und obwohl ich nicht wusste, warum, fühlte es sich wie eine Trennung an.

»Wenn wir so weitermachen wie bisher und irgendetwas schiefgeht, wird der Abschied unerträglich. Ich könnte jetzt schon die Welt in Stücke reißen, wenn dich jemand auch nur anfasst.«

»Jeder schmerzliche Abschied beginnt mit einem wundervollen Hallo.« Lächelnd schmiegte ich meine Wange an seine Hand und spürte, dass sich meine Augen mit Tränen füllten.

Sein Brustkorb senkte sich. Er atmete tief ein und zog mich an sich. »Ich weiß mit wundervollen Dingen nichts anzufangen. Ich habe sie immer gemieden. Du bringst mich echt um, Astalis.«


Und du hast mich umgebracht, als ich zwölf war. Den Teil von mir, der sich für andere Jungen interessieren sollte – den hast du mitgenommen
.

Ich blickte zu ihm auf, unglaublich wütend, dass er Dinge in mir auslöste, die ich nicht wollte, und zischte: »Dann stirb
.«

Er packte mich am Hinterkopf, schob mir die Finger ins Haar und küsste mich so heftig, als wollte er mich bestrafen für die heiße, bittere Eifersucht, die er empfand. Als sich unsere Zungen das erste Mal berührten, zischte er bedrohlich, und ich begriff, dass er noch nicht bereit war, mir den kleinen Stunt mit Pope zu vergeben.

»Meins.« Er umfasste mein Kinn und küsste mich so heftig, dass ich glaubte, ersticken zu müssen.

Er markierte sein Revier, drückte mir sein Brandzeichen auf, aber keiner von uns fühlte sich besonders gut dabei. Er schob mich Richtung Wand, und als ich an das kalte Gemäuer gedrückt dastand, zog er erneut das Tuch von der Statue und drehte meinen Kopf so, dass ich sie ansehen musste.

»Siehst du das?«

Ich schluckte und schwieg.

»Es tut weh«, sagte er wütend.


Schmerz
. Vermutlich hatte er dieses Gefühl nie zuvor erlebt, ganz zu schweigen davon, es zuzugeben.

»Warum?«

»Weil du besser bist als ich. Und das bringt mich um.«

Mein Herz erhob sich in die Lüfte, und Schmetterlinge tanzten darum herum. Zum ersten Mal überhaupt erkannte er mein Talent an.

»Was hast du dafür benutzt?« Er ließ mein Kinn los.

»Blechdosen«, flüsterte ich, während er mir eine Hand zwischen die Schenkel schob und mich streichelte, ohne in mich einzudringen.

Aber ich wusste, dass er es tun würde. Ich wusste, dass er Pope unbedingt aus meiner DNA löschen wollte, ehe er fortging.

»Und was ist mit dem Rest von mir passiert?«, fragte er.

»Vernichtet.«

»Wie verdammt passend.« Seine Finger schoben sich in mich hinein, und auf einmal war ich wieder voller Begierde.

Als ich stöhnte, versetzte er mir einen Klaps und berührte mich gleich darauf erneut mit einer Geschicklichkeit, die mich angesichts seiner fehlenden Praxis verblüffte. Ich zog mich um seine Finger herum zusammen und biss mir auf die Unterlippe. Ich wusste, dass er mich nicht kommen lassen wollte – er wollte mir zeigen, dass ich ihm gehörte.

Er betastete mich langsam und sorgfältig, krümmte die Finger, wenn er eine empfindliche Stelle berührte, und streichelte sie provokativ. Meine Nippel wurden hart, als ich voller Ehrfurcht seine kalte Miene betrachtete. Inzwischen zitterten mir die Knie, aber ich wusste, er würde nicht zulassen, dass ich eine bequemere Stellung einnahm.

»Warum zeigst du niemandem deine Statue?«, fragte ich mit vor 
Lust belegter Stimme. »Kommst du nicht gut voran?«

Er lächelte herablassend, als wäre ich ein sehr dummes kleines Mädchen. Aber er konnte mir nichts mehr vormachen. Ich war zu ihm durchgedrungen und hatte etwas Wundervolles entdeckt. Sein Blut war rot, genau wie meins.

Und heiß.

Und schrecklich menschlich.

»Warum dann?«, hakte ich nach.

Sein Blick wanderte über mein Gesicht, und ich wusste, dass es Schwierigkeiten geben würde. Ich fragte mich, ob ich noch mehr Probleme ertragen konnte, die wir ohnehin bereits hatten.

»Ich werde dich ficken«, sagte er und bewegte die Finger schneller. Stöhnend presste ich den Kopf an die Wand. »Ich werde dich ficken, bevor er es tut. Ich werde dich ficken, damit du immer daran denkst, dass ich der Erste war. Ich werde dich ficken, wie du mich immer wieder gefickt hast, seit ich dreizehn war.«

Ich kam heftig und wimmerte vor Ekstase. Es fühlte sich anders an als mit Pope. Der Einsatz war höher, weil es mir etwas bedeutete. Ich wollte wissen, was er dachte, wenn er mir ins Gesicht sah, während ich kam, und ich hoffte, dass er den Geruch meiner Erregung mochte. Ich wollte ihm gefallen, und das wiederum missfiel mir.

Noch immer musterte Vaughn mich verächtlich.

»Nur, damit das klar ist«, setzte er an, als ich ihn gerade zum Teufel jagen wollte, weil ich nicht mit jemandem schlafen würde, der mich auf diese Art behandelte, so sehr ich es mir auch wünschte. »Das mit Arabella und deinem Vater habe ich dir nicht erzählt, weil ich keine Gelegenheit dazu hatte. Andererseits bin ich mir auch nicht sicher, dass ich es wirklich getan hätte. Sich in die Dramen anderer Leute einzumischen, passt ja eher zu deiner Schwester. Jedenfalls war es keine böse Absicht. Und was dein Geburtstagsgeschenk angeht, meine Süße 
…« Er blickte mir aus nächster Nähe ins Gesicht und fuhr mir grinsend mit den Fingern, mit denen er mich befriedigt hatte, über die Lippen. »Das musst du selbst herausfinden. Du bist doch schon ein großes Mädchen. Morgen Abend um sieben an der Einfahrt.«

Ohne ein weiteres Wort verließ er mein Zimmer.


20. Kapitel

Vaughn

Am Morgen danach wechselte ich den Verband um meine Hand. Als ich den Zustand meiner ruinierten Fingerknöchel sah, schnaubte ich durch die Nase.

Ich nahm mir nicht übel, dass ich gegen die Wand geboxt hatte. Tatsächlich war ich ziemlich froh, dass die Wand das Einzige in diesem Zimmer gewesen war, auf das ich eingeschlagen hatte. Pope umzubringen hatte ganz oben auf meiner Liste gestanden. Für die Tatsache, dass er noch atmete, hätte mir eigentlich der Friedensnobelpreis zugestanden.

Ich ging hinaus auf den Flur und vergewisserte mich, dass die Luft rein war, ehe ich seinem Zimmer einen kleinen Besuch abstattete. Er schlief noch. Ich stieß die Tür auf und spazierte hinein, als gehörte mir das ganze Schloss.

»Guten Morgen, Arschloch«, begrüßte ich ihn und lächelte freundlich auf ihn hinunter.

Er öffnete die Augen und den Mund, um zu antworten, was sich angesichts der Tatsache, dass ich ihm den Ellenbogen auf den Hals drückte, etwas schwierig gestaltete.

Popes Augen weiteten sich, als er merkte, dass ich ihm die Luft abdrückte. Ich beugte mich über ihn, beinahe so, als wollte ich ihn küssen. Seine Brauen zogen sich zusammen, und er lief rot an.

»Gestern hast du zwar gesagt, dass du keine Angst vor mir hast, aber das ist für mich vollkommen irrelevant. Deine Angst würde ich nur brauchen, wenn ich vorhätte, mit leeren Drohungen um mich zu schmeißen. Tatsächlich habe ich aber vor, alles durchzuziehen, was ich dir jetzt sage, also hör mir gut zu: Du hast gestern etwas angefasst, das mir gehört. Ob du dir nun eingeredet hast, dass du nur einer Freundin helfen wolltest, oder nicht, es ist jedenfalls passiert. Und das gefällt mir nicht. Ich weiß aber auch, dass Len dich gernhat und dass sie diesen Mist aus ihrem System haben wollte. Ich verstehe das. Wirklich. Ich bin kein uneinsichtiger Mensch.«

Angesichts der Tatsache, dass sich sein rotes Gesicht allmählich lila färbte, war ich mir nicht sicher, ob er meiner letzten Ausführung beipflichten würde. Ich drückte fester zu, weil ich wusste, dass mir nur noch wenige Sekunden blieben, um seine Angst und seine Wut auszukosten. Ich wollte ihn nicht erwürgen. Ich wusste nicht viel über Frauen, aber ihre besten Freunde umzubringen, erschien mir als ungeeignete Methode, um mit ihnen anzubandeln.

Nicht, dass ich mit Leonora anbandeln wollte. Ich wollte sie ficken, mir nehmen, was ich brauchte, und dann verschwinden.

»Du wirst Lenora nie wieder anfassen – nicht, solange ich hier bin, und auch danach nicht. Keine Küsse. Kein Fummeln. Du wirst sie nicht einmal am Ohr zupfen, so wie gestern. Und wenn du deine Zunge im Mund behalten und nicht in den Hintern gesteckt bekommen willst, kommst du nicht mal in die Nähe ihrer Pussy und ihrer Titten. Du kannst ihr Freund sein, ihr platonischer
 Freund – ohne besondere Vorzüge. Außerdem hat es dieses Gespräch nie gegeben. Habe ich mich klar ausgedrückt? Blinzle zweimal, wenn es so ist, und einmal, wenn du nach einem kurzen Besuch in der Notaufnahme für die nächsten ein, zwei Wochen mit einem Atemgerät herumlaufen willst.«

Er blinzelte zweimal, und ich ließ ihn los. Ich war mir sicher, dass er mir noch viel zu sagen hatte, aber dazu hatte er offenbar weder Zeit noch Lust.

Ich spazierte aus dem Zimmer und schloss mich für den Rest des Tages zum Arbeiten in meinem Keller ein.

Ich spürte diese merkwürdige, gierige, ungeduldige Lebenslust in mir, die mich erfasst hatte wie ein Wirbelsturm. Es war fremd, neu und wild. Endlich verstand ich diesen Song von Iggy Pop – Lust for Life
. Aber um Lebenslust zu verspüren, musste man erst mal lebendig sein, und ich wusste nicht, ob das bei mir der Fall gewesen war, ehe Lenora in Todos Santos aufgetaucht war.

Was für ein riesiger Haufen Bullshit. Was stimmte nicht mit mir?

Ich war nicht lebendig.

Ich war geil. Nichts anderes. Ich wollte nur meinen Schwanz versenken.

Ich machte etwas früher Feierabend – gegen 15:30 Uhr. Ich schloss den Keller hinter mir ab und machte mich auf den Weg in die 
Stadt, wobei ich mich an Schülern und Professoren vorbeidrängen musste, die mich anbettelten, meine Arbeit sehen zu dürfen.

Ich kaufte Brownies, Wein und Blumen und warf dann alles in einen Mülleimer, ehe ich ins Schloss zurückkehrte. Ich war hin- und hergerissen, ob ich sie beeindrucken oder umbringen wollte.

Als ich weiterging, wütend auf mich selbst, weil ich mich schon wieder von einem Mädchen
 dermaßen fertigmachen ließ, klingelte mein Handy. Ich hatte mit Dad gerechnet, aber nein, es war Knight. Ich nahm das Gespräch an.

»Was ist?«

»Was heißt hier was ist?
 Störe ich dich dabei, irgendwelche Orte, Menschen oder dein eigenes Spiegelbild böse anzustarren? Du hast geschrieben, dass Hunter und ich nach London kommen sollen. Alles cool bei dir?«

Knight klang nüchtern, was bedeutete, dass er gute Fortschritte machte. Ich hatte oft mit ihm geskyped, aber es überraschte mich immer noch, dass ich mit ihm reden konnte, ohne dass er kaum merklich lallte.

»Berkshire und ja, alles läuft nach Plan. Ich brauche nur etwas Unterstützung.«

»In persona?«

»Ja, unbedingt.«

»Alles klar. Hunters Reisebüro bucht schon die Tickets. Wie läuft’s mit Drusilla?«

Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme und biss die Zähne zusammen. Wer zum Teufel wusste das schon? Wenn ich zugab, dass ich etwas mit ihr hatte, würde das nur lästige Fragen aufwerfen, wenn ich es irgendwann beendete. Auf gar keinen Fall würde ich sie mit in das dunkle Loch ziehen, in das ich springen wollte.

»Da läuft nichts zwischen uns«, sagte ich.

»Verdammt, Spencer. Ich dachte immer, ich
 bin hier der Romantiker. Und dann stellt sich heraus, dass du wegen einer Pussy ans andere Ende der Welt ziehst.«

»Das hatte nichts mit ihr zu tun. Ich bin nur wegen des Praktikums hier.«

Er lachte. Ich war zu abgelenkt, um mich darüber zu ärgern.

»Na logisch. Und ich lege fleischlose Dienstage ein, weil ich auf 
Quinoa stehe und nicht etwa wegen meiner vegetarischen Freundin. Du ertrinkst in einem Fluss von Verleugnung und bist zu stolz, jemanden zu bitten, dich herauszuziehen.«

»Offensichtlich mag dich Luna wegen deines Schwanzes und nicht wegen deiner Fähigkeiten, Sätze zu bilden. Schreib bloß keine Gedichte.«

»Ja, offensichtlich.« Erneut Lachen. Als er sich beruhigt hatte, sagte er: »Und gut, dass du nicht zu sehr auf die kleine Astalis stehst. Es gibt da nämlich Gerüchte, dass deine Mom sie in ihre Galerie in L. A. holen will, wenn sie mit der Arbeit da drüben fertig ist. Und du hast doch jedem, der es hören wollte, erzählt, dass du nie wieder nach Kalifornien zurückgehst, stimmt’s
?«


»Was?«
 Ich schrie beinahe. Ich stand jetzt vor dem Schloss. Es machte mich ziemlich wütend, dass Mom diese Entscheidung treffen wollte, ohne mich vorher nach meiner Meinung zu fragen. Zumal sie Lenora kaum kannte.

Andererseits sprach sie genau deshalb nicht mit mir darüber. Ich hatte Mom nie erzählt, was ich für Astalis empfand.


Du empfindest überhaupt nichts für Astalis, du Blödmann
.

Es war Viertel vor sieben, und ich war gereizt. Kopfschüttelnd lief ich auf dem Rasen hin und her.

»Mom kann sie natürlich einstellen, geht mich nichts an.«

Ich merkte, dass Knight am anderen Ende der Leitung beinahe laut losgelacht hätte. »Mann, du hast ewig gebraucht, um das zu sagen! Gib doch einfach zu, dass du an die Liiehihieebe
 glaubst«, trällerte er. »Übrigens war das nur ein Test. Deine Mom hat das nämlich nie gesagt. Aber gut zu wissen, was du wirklich empfindest. Wir sehen uns in England, Arschloch. Pass auf dich auf.«

Er legte auf.

Ich sah auf meinem Handy nach, wie spät es war. Mir blieb noch eine Viertelstunde, um zu duschen. Mein Zimmer war weit weg im zweiten Stock, die Gemeinschaftsduschen waren unten bei den Schlafsälen. Keine Chance, das zu schaffen. Es gab also zwei Möglichkeiten: Ich konnte auf sie warten und sie in mein Zimmer bitten, solange ich mich zurechtmachte, oder ich ließ sie hier auf mich
 warten.

Es war ein ziemlich kühler Abend. Und sie hatte mich zusehen 
lassen, wie ein anderer Mann sie …

Das Dumme war nur, dass ich sie nicht mehr bestrafen wollte
.

Ich wollte nicht an ihrem Schmerz, ihrer Unsicherheit, an all den Dingen kratzen, die sie auf die Palme brachten.

Ich wartete zwanzig Minuten, und als sie um 19:05 Uhr auftauchte, näherte ich mich ihr von hinten und küsste sie auf die Schulter. Ich sah die Überraschung und die Freude in ihrem Gesicht, als sie sich zu mir umdrehte.

»Oh, hoppla.« Sie lächelte.

»Ich muss noch duschen. Willst du in meinem Zimmer warten?«, fragte ich wie ein normaler Mensch oder so.

Sie lächelte und sagte etwas genauso Normales: »Klar.«

Sie lag auf meinem Bett und blätterte in meinen Büchern über Anatomie und Bildhauerei. Der Raum hatte keinerlei Atmosphäre oder Persönlichkeit – so gefiel es mir –, aber trotzdem lag mein Zeug für die Bildhauerei herum. Ich blieb in der Tür stehen und betrachtete sie. Bis auf das Handtuch um meine Hüften war ich nackt.

Erst begriff ich nicht, was die Situation in mir auslöste – dass sie auf meinem Bett lag, das nach mir roch, und sich meine Sachen ansah. Die Lust kam unerwartet. War mir fremd. Mein Brustkorb verkrampfte sich. Ich versuchte durchzuatmen und dachte, ich hätte mir vielleicht das Zwerchfell gezerrt.

Trotzdem bekam ich nicht genug Luft.

»Oh, hey.« Ihre Stimme klang kratzig. Heiser.

Ich trat ein und tat so, als hätte ich sie nicht gehört. Ich holte eine schwarze Jeans aus dem Schrank und wollte mich hinter dem kleinen Raumteiler in einer Ecke meines Zimmers anziehen.

»Danke für den neuen Zeichentisch.« Sie legte die Anatomiebücher zur Seite.

»Ich habe deinen kaputt gemacht, und auf irgendetwas musst du ja arbeiten«, rief ich ihr ins Gedächtnis.

Wohl kaum ein Akt der Wohltätigkeit.

»Lass das Handtuch fallen«, sagte sie plötzlich.

Ich blickte auf, ein Bein schon halb in der Jeans. Sie richtete sich in meinem Bett auf und stützte sich auf die Unterarme. Das Lächeln 
in ihrem Gesicht war wie ein Sommernachtstraum. Ich könnte es mir nicht erklären, aber ich roch ihren Duft von der anderen Seite des Zimmers aus: Lavendel, Baumwolle und mein eigener verdammter Untergang.

»Lass es fallen«, wiederholte sie übermütig und sah dabei … süß aus. Ja. Okay. Sie war süß und hübsch. Na und?

»Warum?«

»Damit ich dich ansehen kann«, sagte sie. »Du hast mich schließlich schon oft genug gesehen.«

»Wenn du mich lässt, stecke ich in weniger als fünfzehn Minuten in dir drin«, sagte ich. »Splitternackt.«

»Das ist nicht dasselbe.« Sie leckte sich die Lippen, und ihre seltsamen mehrfarbigen Augen glänzten wie Murmeln. »Es hat etwas Verletzliches, nackt vor jemandem zu stehen.«

»Ja, exakt
«, sagte ich spöttisch. »Und warum sollte ich mich selbst in eine verletzliche Position bringen?«

Sie hielt meinem Blick stand, und ihre Stimme wurde ernst. »Weil ich dich darum gebeten habe.«

Für einen Moment verschlug es mir die Sprache, und ich blickte sie nur an. Sie meinte es ernst. Ich trat hinter dem Raumteiler hervor, ließ das Handtuch fallen und richtete mich, die Hände in die Hüften gestützt, zu voller Größe auf.


Splitterfasernackt
.

Das erste Mal, dass ich nackt vor einem anderen Menschen stand, seit … ach, egal.


Vollkommen
 nackt. Und ich hatte keine Ahnung, was sie daran so lustig fand.

Stille senkte sich auf uns, und ich tat nichts, um sie zu durchbrechen, denn es war ihre Schuld, dass die Sache jetzt so merkwürdig wurde.

»Du schämst dich.« Ihre Miene wirkte neugierig, als sie den Kopf schieflegte.

Ich schnaubte verächtlich. Na klar
. Einen fitteren Körper würde sie höchstens auf dem Cover eines Fitnessmagazins finden.

»Wofür schämst du dich, Vaughn?«

Ich lächelte spöttisch. Es spielte keine Rolle.

Sie stand auf, kam auf mich zu und nahm mein Gesicht in ihre 
kleinen Hände. Es fühlte sich beinahe wie eine mütterliche Geste an. »Du bist wunderschön.« Sie schloss die Augen und hauchte mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »So wunderschön«, flüsterte sie.

Eine Träne rollte ihr über die Wange. Ich verstand nicht, was da passierte, und dennoch war ich irgendwie nicht überrascht, als sie zu weinen anfing. Ich wollte es nur ums Verrecken nicht sehen
.

Ich nahm sie in die Arme und versuchte sie zu trösten, weil sie … ja, warum? Weil sie Mitleid mit mir hatte? Oberpeinlich, aber offensichtlich war ich bereit, so weit zu gehen, um sie ins Bett zu bekommen. Mein erster Reflex war eigentlich gewesen, sie aus dem Zimmer zu werfen. Mein Plan war kurz davor, aufzugehen, und das hier führte nirgendwohin.

Aber ich konnte nicht.

Dabei hatte ich es weiß Gott versucht.

Wir umarmten uns – ich nackt, während sie meine Schulter mit ihren Tränen benetzte – für gefühlte zehn Minuten, bis sie sich von mir löste und mir einen Kuss auf den Mund gab.

»Danke«, sagte sie.

»Wofür?«

»Dafür, dass du dir einen Moment lang erlaubt hast, ein Junge zu sein. Und weil ich dabei sein durfte.«

Unten in meinem Keller zündete ich einen Joint an und gab ihr eine von den zwei Dosen Bier, die ich aus Harrys Kühlschrank geklaut hatte. Er war immer noch im Krankenhaus, war aber nach London verlegt worden, sodass er sich in nächster Zukunft vermutlich nicht hier betrinken würde.

Len öffnete die Dose und führte sie an die Lippen, trank aber nicht. Ihr Blick streifte durch den dunklen, kalten Raum.

»Das hier ist perfekt für dich.«

»Sagte der Vampir.« Ich sprach mit dem Joint zwischen den Lippen und warf mein Feuerzeug gegen die Bank, auf der sie saß. Die Bank war aus Bruchstein. Mittelalterlich as fuck
. Meine Skulptur, die jetzt beinahe fertig war, stand von zwei Tüchern verhüllt in der Mitte des Raums, sodass sie sie nicht sehen konnte.

»Du hast mich hereingebeten.«

»Wie immer«, sagte ich ernst. »Wenn du schlau bist, lehnst du 
das nächste Mal ab.«

Schmunzelnd stellte sie ihr Bier ab, und ich setzte mich neben sie. Ich war nervös, aber ich widerstand dem Verlangen, mir die Schenkel zu reiben, wie Mom es immer tat, wenn sie nervös war, und ich drückte meine Handflächen links und rechts von mir fest auf die Bank.

»Warum trinkst du nicht?« Small Talk. Ich machte Small Talk. Freiwillig
.

»Weil ich an meinem Geburtstag beinahe an einer Alkoholvergiftung gestorben wäre.«

»Verstehe.« Ich schob die Bierdose in ihre Richtung.

Sie blickte mir ins Gesicht.

»Ich meine das ganz ernst: Möchtest du dich erst als Vertrauensbeweis in meine Arme fallen lassen, bevor wir es tun?«

»Nein danke. Ich würde mir nur den Kopf aufschlagen.« Aber dann leerte sie das Bier so schnell, dass ich beinahe an eine optische Täuschung glaubte. Sie lehnte sich zurück und starrte die verhüllte Statue an.

»Ich weiß, dass du sie mir nicht zeigen wirst, aber das geht schon in Ordnung. Weil ich weiß, dass ich sie in der Tate Modern sehen werde. Solange ich weiß, dass etwas nicht für immer verschwunden ist, vermisse ich es auch nicht.«

Sie sprach jetzt nicht mehr über meine Skulptur, das wussten wir beide.

»Sie fehlt dir«, sagte ich. Schlauberger
.

Sie nickte. »Ja, jeden Tag. Sie zu verlieren war schlimmer, als ein Körperteil zu verlieren. Ich habe mir geschworen, nie wieder so sehr an jemandem zu hängen. Das ist gefährlich, weißt du? Besser, man hält sich die Leute vom Leib.«

»Tust du aber schon.« Ich zog die Luft durch die Zähne ein. »An jemandem hängen, meine ich.«

»Nein, das stimmt nicht!«, protestierte sie, aber ihr Gesicht wurde knallrot.

»Dann hast du einfach nur so mein Blut gesaugt? Mich mit Handschellen an mein Bett gefesselt und dich dann auf das Gesicht eines anderen gesetzt? Eine Skulptur
 von mir gemacht?« Ich grinste. »Entweder hängst du an mir, oder du bist definitiv verrückt. Such’s 
dir aus, Good Girl.«

»Weder noch. Ich bin ein normales Mädchen mit ganz normalen Bedürfnissen.« Sie reckte das Kinn. »Du hast mich an der Highschool gemobbt, und ja, in einem Moment des Wahnsinns habe ich dein Blut gesaugt. In einem anderen Moment des Wahnsinns habe ich mich von Pope lecken lassen. Aber das hat nichts weiter zu bedeuten, Vaughn. Ich bin völlig normal.«

Ich schnaubte. »Von wegen. Wärst du auch nur annähernd normal, wärst du gar nicht hier.«

»Weil ich dann zu langweilig für dein Männerverließ wäre?« Sie legte den Kopf schief, griff nach meinem halb vollen Bier und setzte es an den Mund.

»Weil du dann nicht freiwillig in mein Männerverließ kommen würdest«, erwiderte ich. Jedenfalls nicht nach allem, was sie über mich wusste.

Ich hob einen Meißel vom Boden auf, griff nach einem Träger ihres Tops und zog langsam daran. Ich wusste, dass er sofort reißen würde, wenn ich es mit der scharfen Spitze des Werkzeugs berührte.

»Ich bin normal.« Sie leckte sich die Lippen und blickte auf ihre Hände hinunter. Ihre Nippel zeichneten sich unter dem Top ab, und sie schlug die Beine übereinander, ohne mir in die Augen zu sehen.


Oh nein
. »Na klar, du magst ja kein Blut«, stichelte ich. Sie war eine wunderschöne Lügnerin, und glücklicherweise hatte ich nichts gegen ein bisschen Mogelei. Die Leute waren besessen von der Wahrheit, dabei kamen sie letztlich nie damit klar. Ich hatte es lieber chaotisch und manipulativ.

Len schüttelte den Kopf und blickte immer noch auf die Klinge in meiner Hand.

Ich löste den Meißel von ihrem Top, führte ihn an mein Handgelenk und setzte, ohne mit der Wimper zu zucken, einen kleinen, horizontalen Schnitt. Sie keuchte auf, ihr stockte der Atem. Ich grinste, schob mich zwischen ihre Beine und hielt ihr das verletzte Handgelenk vors Gesicht.

»Und das hier macht dich nicht scharf.«

»Nein
«, sagte sie, aber es klang kraftlos. Ihre Stimme war kehlig und voller Verlangen.

»Und wenn ich das hier mache?« Ich drückte die scharfe Klinge 
des Meißels über ihr Shirt auf einen gekräuselten Nippel. Er war so empfindlich, dass sie nichts dagegen tun konnte: Sie schloss die Augen, und ein Stöhnen entrang sich ihren hübschen rosa Lippen. Ich ließ die Klinge um die Brustspitze wandern und sah, wie Lenora bebte.

»Nein.« Erneut schloss sie die Augen und keuchte. »Nein.«

»Du kannst jederzeit gehen«, forderte ich sie heraus, denn ich wusste, dass sie das nicht tun würde. Sie konnte nicht. Jede Begegnung seit unserer Kindheit hatte uns an diesen Punkt gebracht: Endlich zeigen wir einander unsere dunkle Seite – den geheimnisvollen, bizarren Karneval unserer Seelen, zu dem noch nie jemand eingeladen worden war.

Das hier war die goldene Eintrittskarte, persönlich überbracht von unserem eigenen Willy Wonka. Wir. Allein. Wo niemand uns finden konnte.

Auch Lenora durchschaute die Lage.

»Fick dich, Vaughn«, sagte sie mit zitternder Stimme.

Zum dritten Mal hörte ich diese Worte aus ihrem Mund.

Und jedes Mal gab ich ihr eine andere Antwort.

»Aber mit Vergnügen
, Good Girl.«

Mit einem höflichen Lächeln im Gesicht riss ich ihr das Top vom Leib – als handelte es sich um Gaze. Die kleinste Unachtsamkeit hätte eine schwere Verletzung verursachen können.

Sie schrie auf, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Sie umarmte sich selbst und tastete mit ihren zitternden Fingern nach einer Wunde an ihrem Körper. Nach wenigen Sekunden öffnete sie die Augen und blickte nach unten, um den Schaden zu begutachten.

Ihre Haut war so glatt wie frisch gefallener Schnee. Blinzelnd sah sie zu mir auf.

»Immer noch nicht angetörnt?«, fragte ich.

»Nein
.« Sie betonte das Wort auf geradezu boshafte Weise und wartete ab, was ich als Nächstes tun würde.

Ich lachte. Sie lachte auch. Das verrückte, freudlose Lachen zweier Menschen, die einander völlig verstehen, aber in einer Welt festsitzen, die für sie keinen Sinn ergibt. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mit einem Mädchen erleben könnte. Oder mit einem Typen. Oder mit welchem verdammten Lebewesen auch immer. Nicht 
einmal meine Eltern konnten mich wirklich verstehen.

Ich drückte sie sanft an den Schultern zurück, bis sie auf der Bank lag.

Mit dem Meißel öffnete ich die drei Knöpfe ihrer Jeans und zog sie ihr mit der freien Hand über die Schenkel hinunter. Ich blickte ihr direkt in die Augen, zerschnitt ihren Slip auf beiden Seiten, ließ ihn auf den Boden fallen, deutete mit dem scharfen Ende des Meißels auf ihre Pussy und wartete darauf, dass sie mich aufhalten würde.

»Bist du scharf auf diese Klinge, Baby?«

»Absolut nicht.« Auch sie blickte mir direkt in die Augen, forderte mich heraus.


Zeig mir noch mehr von deiner Verrücktheit
. In meinen Adern rauschte das Blut. Das macht mich unglaublich an
.

Ich war so hart, dass mir keine Zeit blieb, darüber nachzudenken, was ich vorhatte. Mit
 ihr.

Ich blickte nach unten und registrierte erneut ihr Tattoo.


Ars longa, vita brevis
. Diesmal konnte ich es endlich lesen, und ich wusste genau, was es bedeutete und warum sie es dort hatte stechen lassen. Irgendetwas trieb mich dazu, es zu küssen. Sie erschauerte.

»Es gibt noch andere lohnende Vergnügungen, und die haben nichts mit Kunst zu tun«, flüsterte ich an ihrer Haut, weil ich es nicht fertigbrachte, mich von ihr zu lösen.

»Zeig es mir«, krächzte sie.

Ich schob den Griff des Meißels gegen ihre Pussy. Ich würde sie nicht verletzen, nicht wirklich, egal, wie sehr sie auch danach gierte. Sie war heiß, nass und bereit. So bereit für mich
. Sie erzeugte Geräusche, die mich verrückt machten und meinen Schwanz so hart werden ließen, dass mir schwindelig wurde, weil mir das Blut in anderen Organen fehlte. Die leichteste Berührung von ihrer Hand, und ich würde kommen. Das hier würde keine zwanzigminütige Demonstration virtuoser Liebeskunst werden. Ich konnte froh sein, wenn ich nicht gleich in meine Jeans kam.

Len stützte sich auf die Unterarme und sah zu, wie der Griff des Meißels sich hin und her bewegte, immer nur ein winziges Stück. Sie schloss die Augen, ließ den Kopf nach hinten fallen und erschauerte. Ihr ganzer Körper war von einer Gänsehaut überzogen.

Ich schlang meinen verletzten Arm um ihren Hals und zog sie an mich, küsste sie langsam und heiß und intensiv, machte sie verrückt nach Sex. Ihr Mund glitt über mein Handgelenk, wie ich es vorhergesehen hatte, und in der Sekunde, in der ihr Mund mein Blut berührte, verdrehte sie die Augen.

»Gott …« Ihre Stimme brach wie eine Eierschale, so groß war ihre Lust.

»Gott was?«


»Gott … schlaf mit mir.«

»Ich fürchte, das reicht nicht«, sagte ich bedauernd. »Sag das Zauberwort.«

»Bitte?«

»Ficken. Fick
 mich.«

Ich versuchte, Zeit zu schinden, um nicht schon zu kommen, ehe ich meinen Slip heruntergezogen hatte. Sie schloss die Augen und atmete zitternd durch. Ich schob den Meißel ein wenig in sie. Sie war so nass, dass er ihr vermutlich nicht reichen würde. Er war zu dünn, sie würde ihn nicht spüren, wenn sie sich darum zusammenzog. Nein. Mein Schwanz war es, der hier gebraucht wurde, und das wussten wir beide.

»Bitte, fick mich.« Die Worte sprudelten aus ihrem Mund, der so warm und salzig schmeckte wie mein Blut. Ich küsste sie erneut.

»Warum?«, fragte ich, bewegte meine Lippen an ihrem Hals entlang und saugte daran. »Du bist doch nicht scharf. Das erscheint mir ziemlich sinnlos.«

»Vaughn«, stöhnte sie.

Sie war kurz vorm Kommen, und plötzlich wurde mir klar, dass ich wollte, dass sie kam. Ich wollte, dass sie befriedigt war, wenn sie hier rausging.

Aber nicht durch meine Werkzeuge. Sondern durch meinen Schwanz
.

Ich löste mich von ihr und entfernte vorsichtig den Meißel. Ich löste den Mund von ihrem Hals, stand auf und ließ sie los, sodass sie mit einem dumpfen Geräusch rücklings auf der Bank landete. Sie starrte mich ernüchtert und mit offenem Mund an.

»Du sagst, du magst kein Blut, aber ich habe deine Lippen geschmeckt. Du bist ein kleiner Dämon. Dein Atem verrät dich. Ich 
glaube, du bist weit davon entfernt, normal zu sein. Ich glaube, dass du völlig verkorkst bist, genau wie ich, und ich wusste es – ich habe es gesehen –, als ich dir vor vielen Jahren den Brownie gegeben habe. Aber die größte Lüge, die du dir selbst erzählst, ist die, dass du nicht mir gehörst. Lass dir was einfallen, Astalis.« Ich warf ihr den Meißel vor die Füße, drehte mich um, ging aus dem Keller und ließ sie dort allein.

Ich sorgte mich nicht eine Sekunde darum, dass sie einen Blick auf meine Arbeit werfen, meine Statue sehen könnte.

Sie war eine Lügnerin, ja, aber sie war meine
 Lügnerin.

Ich brauchte keinen Vertrauensbeweis. Ich würde mit dem Kopf voran springen, und sie würde mich auffangen.

Len rannte hinter mir her, hinaus auf den Flur. Sie fasste mich an den Schultern, drehte mich herum und starrte mich grimmig an. »Du wirst jetzt mit mir schlafen, Vaughn Spencer, oder ich schwöre bei Gott, dass ich morgen früh von hier verschwinde und du mich niemals wiedersiehst.«

»Da ist sie ja«, murmelte ich, »das Mädchen vom Brunnen, endlich erwachsen geworden.«

Ich presste meinen Mund auf ihren, hob sie an den Kniekehlen hoch und drückte sie an die Wand. Ihr Shirt war zerfetzt. Sie war von der Taille abwärts nackt, hatte die Beine gespreizt und zerrte heftig an meiner Jeans.

»Kondom«, murmelte ich und griff in die Gesäßtasche, um meine Brieftasche herauszuholen.

Ich hatte Dad durchaus geglaubt, als er sagte, dass er mir den Hintern aufreißen würde, wenn ich meine Eltern noch vor der Pensionierung zu Großeltern machen würde, deshalb hatte ich eine Woche zuvor eine Apotheke aufgesucht, um meinen Vorrat an Kondomen aufzustocken.

Außerdem versuchte ich immer noch, Zeit zu schinden.

Okay, es ging hauptsächlich
 darum, Zeit zu schinden.

»Kein Kondom«, sagte sie, während wir uns küssten, und sobald meine Jeans auf dem Boden lag, umfasste sie mich mit einem schraubstockartigen Griff, der mich überraschte. Normalerweise waren Mädchen da zaghafter. »Ich nehme die Pille.«

Ich löste meinen Mund von ihrem und runzelte die Stirn. »Es ist 
dein erstes Mal, oder?«

»Ja«, keuchte sie. Ihre Lippen waren von unseren heftigen Küssen rosig und geschwollen. »Und bei dir?«

»Warum nimmst du dann die Pille?«

Ich hatte irgendwie gehofft, dass meine Todesliste mit Rafferty Pope nur einen Kandidaten umfassen würde, aber ich wusste sehr genau, dass ich jedes Arschloch, das sie je berührt hatte, fertigmachen würde, sollte mir ihre Antwort nicht gefallen.

»Um meine Periode zu regulieren, Arschloch.« Genervt verdrehte sie die Augen.

Lachend küsste ich sie ein weiteres Mal und drang in sie ein, ohne weiter darüber nachzudenken, was ich tat.

Ich hatte nicht erwartet, dass ich so laut stöhnen würde, es klang beinahe wie ein Flehen.

Aber sie war so eng – viel enger als ein Mund oder meine Faust – und warm und nass und köstlich. Ein Zittern erfasste mich, und ich spürte, wie sich meine Eier so fest zusammenzogen, dass sich sogar meine Pomuskeln verkrampften.


Gott. Ver. Dammt
.

Ich zählte bis fünf und machte ein paar kontrollierte Atemzüge, um meinen Puls zu verlangsamen und diese Sache mit dem vorzeitigen Erguss in den Griff zu bekommen. Und dann legte ich los. Meine Begierde war derart übermächtig, dass ich die Augen schließen musste, um mich zu beherrschen.

Rein. Raus. Rein. Raus. Wie konnte etwas so Einfaches so viel Vergnügen bereiten? Das war doch nicht möglich. Sie stöhnte, während wir uns küssten, und ich schob ihr goldblondes Haar beiseite, um an ihren Hals zu kommen, aber der Anblick ihres schönen, wütenden Gesichts lenkte mich zu sehr ab, darum drehte ich sie um, sodass ich auf ihren Rücken sah.

Ich setzte in einem leicht veränderten Winkel an und drang erneut in sie ein. Viel besser
.

»Autsch«, rief sie, obwohl ich mich langsam bewegte. Ich näherte meine Lippen ihrer Schulter und konnte mich gerade noch davon abhalten, sie zu küssen.

»Soll ich langsamer machen?«

»Dann sterbe ich. Ich glaube, ich komme gleich. Es tut nur ein 
bisschen weh.«

»Tut mir leid.« Aus irgendeinem Grund hasste ich es immer noch, diese Worte zu sagen.

»Ich habe mit so was gerechnet«, sagte sie zu der Wand, an die sie die Hände stützte, und ich fühlte mich wie ein Arschloch, weil ich sie umgedreht hatte.

Ich stieß erneut zu, weil ich ein Idiot war und wusste, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde. Nicht zu kommen wurde allmählich schmerzhaft, ungefähr so, als versuchte man, ein Niesen zurückzuhalten.

»Oh, fuck, Len…«

»Mmmh …« Sie war voll bei der Sache, drängte sich mit dem Hintern an meinen Unterleib, bettelte um mehr. Ihre Arschbacken glänzten vor Schweiß.

»Mach weiter. Ich bin kurz davor.«

»Ich kann nicht, Baby, tut mir leid.« Ich zuckte zusammen. Das war … wie lange gewesen? Drei Minuten? Und das war großzügig geschätzt. Ungefähr so großzügig, wie Oprah Winfrey Autos an irgendwelche Leute verschenkte.

»Verdammt.« Ich warf den Kopf in den Nacken, als ich in ihr kam, mich in ihrer süßen Pussy entleerte. Erst auf dem Höhepunkt wurde mir klar, wie sehr ich ihren Körper gebraucht hatte.

Wir blieben etwa eine Sekunde so stehen, mit dem Gesicht zur Wand, ehe ich sie umdrehte. Sie blickte mich mit diesen blaugrünbraunen Augen an, die mich so fertigmachten, wie es sonst niemand schaffte.

»Es tut mir leid«, sagte ich.

»Ja, sagtest du schon.« Ihre Augen funkelten übermütig.

Sie schien mir nicht böse zu sein. Ich meine, warum auch? Aber sie war nicht gekommen. Und ich wollte, dass sie kam.

»Ich mache es wieder gut.« Fuck
, mit jeder Entschuldigung hasste ich mich selbst ein bisschen mehr.

»Für den Anfang könntest du mir ein Papiertaschentuch besorgen.«

Ich schluckte. »Hat es sehr wehgetan?« Ich blickte sie an. Nicht, dass es sie gestört hätte – sie mochte Schmerz.

Len schüttelte den Kopf. »Nein. Es hat mir gefallen, größtenteils.«


Größtenteils

.

Schweigend schob ich sie zurück, bis ihre Knie die Bank berührten. Ich umfasste ihre Taille und ihren Kopf und ließ sie vorsichtig rückwärts auf die Bank hinunter. Ihr Hintern hing am Ende der Bank halb in der Luft.

Ich drückte ihre Schenkel auseinander und ging vor ihr auf die Knie.

»Was tust du da?«, fragte sie atemlos und starrte mit einer Mischung aus Schrecken und Belustigung auf mich herab.


Ich rette meinen verdammten Stolz
.

Ich berührte sie mit der Zunge. Sie schmeckte salzig und warm. Alles war rosa und weich und warm. Es machte mich irgendwie an. Ich begann, sanft an ihr zu knabbern und sie zu lecken.

Wäre ich nicht so ein Idiot, hätte ich Knight oder Hunter fragen können, wie man ein Mädchen oral verwöhnte. Oder ich hätte mir ein, zwei Videos angesehen. Aber nein. Ich hatte niemals das geringste Interesse daran gehabt.

Und doch waren wir hier.

Immerhin: Lenny stöhnte und wand sich mit geschlossenen Augen vor mir. Aber ich wollte besser sein als Pope. Blöd, ich weiß, aber am Tag zuvor war sein Mund an dieser Stelle gewesen, und als sie kam, war sie laut genug, um Tote aufzuwecken.

Ich fuhr mit dem Finger über ihre empfindsamste Stelle und fuhr mit der Zunge in sie hinein. Ihr Stöhnen wurde heftiger, und sie krallte sich in meine Haare.


Schon besser
.

»Sag mir, was ich machen soll, damit es gut für dich ist, Good Girl«, murmelte ich.

Ich wusste, so eine Frage war 99,98% der Bevölkerung fürchterlich peinlich, aber ich hatte schon immer zu den rebellischen 0,02% gehört. Ich wusste, dass sie es mochte, dass wir auf derselben Wellenlänge waren.

Sie schnurrte. »Drück feste zu.«

Ich tat es.

»Fester«, keuchte sie. Ihr Atmen ging schneller.

Ich massierte sie direkt mit kreisförmigen Bewegungen und leckte sie mit so viel Druck, wie ich aufbringen konnte. Und da stöhnte sie erst richtig

. Aha. Darauf stand sie also. Ich speicherte diese Information ab und konzentrierte mich.

»Das fühlt sich gut an.« Ihre raue, belegte Stimme verriet, wie sehr sie es genoss. Ich wollte sie auf den Mund küssen, aber mir war sonnenklar, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war.

»Komm für mich, Len.«

Sie kam auf Kommando. Sie schloss die Schenkel fest um meinen Kopf, ihr ganzer Körper zuckte mir entgegen. Es war das Schönste, das ich jemals gesehen hatte, und ich hatte in meiner begrenzten Zeit auf der Erde schon so einiges gesehen. Aber wie Lenora unter mir kam, das war nicht nur die Krönung, das war das ganze Königreich.

Drei Minuten vergingen, bis sie sich endlich beruhigt hatte. Wir blickten uns an, ich noch auf den Knien, ihre gespreizten Schenkel vor meinem Gesicht.

Wir begannen beide zu lachen.

Sie rutschte von der Bank, hielt sich den Bauch und lachte sich kaputt. Wir rollten über den Boden, bis wir über und über mit Staub bedeckt waren, und Len wischte sich die Lachtränen aus den Augen. Ich wusste nicht mal, worüber wir lachten. Ich war nicht der Typ, der häufig lachte. Ich fand selten etwas lustig, das galt sogar in diesem Moment. Ich glaube, wir waren einfach … glücklich
.

»Du musst dir die Zähne putzen, bevor du mich wieder küsst«, stieß sie hustend hervor, als sie sich endlich beruhigt hatte.

Ich blickte sie von der Seite an. »Warum?«

»Weil du nach uns riechst.«

»Wenn du mich so lecken würdest, würde ich dich totküssen«, sagte ich.

»Schön gesagt.« Lenora tippte sich ans Kinn. »Möchtest du, dass ich noch irgendwas anderes mache?« Ihre Augen waren geweitet, aber es wirkte eher überrascht als erschrocken.

Ich wusste, dass sie alles tun würde. Ich wusste, sie war dermaßen verrückt, dass sie zu fast allem bereit war. Und ich musste mich beruhigen, denn ich allmählich fing an, Ideen zu entwickeln. Ungewöhnliche Ideen, wie zum Beispiel die, Len mitzunehmen, wenn ich meinen Plan in die Tat umsetzte, auf jeder Insel rund um Italien, Frankreich und Griechenland zu leben. Oder mit ihr zusammen europäische Museen anzusehen, Bungee-Jumping und 
Flaschentauchen zu machen – lauter Dinge, die ich allein unternehmen wollte, wenn ich mit der Carlisle Prep fertig war.

Denn mit Len zusammen würde all das möglicherweise viel mehr Spaß machen.

»Nicht unbedingt.« Ich schüttelte den Kopf, küsste sie auf die Wange, legte den Arm um sie und musterte sie eine Weile.

»Danke«, sagten wir gleichzeitig.

Wir mussten nicht erklären, warum. Es war offensichtlich.

Ich war ihr erstes Mal.


Sie gehörte mir
.

Der Abend war zu schön, um wahr zu sein, so viel war sicher.

Also verdrängte ich vorerst alle bösen Vorahnungen, denn ich glaubte, dass das Karma gerade so sehr mit Fairhurst beschäftigt war, dass es mich vermutlich vergessen hatte.

Len und ich gingen hinauf in mein Zimmer, weil ich mir ein Handtuch und meine Zahnbürste holen wollte. Dann gingen wir zu den Gemeinschaftsduschen. Ich putze mir die Zähne, und wir duschten zusammen. Ich fickte sie nicht noch einmal, weil ich wusste, dass sie wund war. Aber wir küssten uns viel, und ich biss ihr in die Nippel, um auszuprobieren, wie weit ich gehen konnte, ehe es unangenehm für sie wurde (ziemlich weit, wie sich herausstellte).

Als wir schließlich beide sauber waren, verkündete sie, dass sie zurück in ihr Zimmer gehen würde.

»Prima. Gehen wir«, hörte ich mich sagen.

Obwohl ich an diesem Abend bereits jedes Gesetz gebrochen hatte, das ich mir in Bezug auf das andere Geschlecht auferlegt hatte, und obwohl ich wusste, dass eine gemeinsam verbrachte Nacht der letzte Nagel für meinen unter dem Pantoffel stehenden Sarg war.

Sie zog sich die Stiefel an und fragte, ohne mich anzusehen: »Du meinst, du bringst mich zu meinem Zimmer?«

»Ich meine …«, brachte ich mit zusammengebissenen Zähnen heraus, weil ich ihr verübelte, dass sie mich dazu brachte, es zu sagen. »… dass wir beide in deinem Zimmer schlafen. Im selben Bett und so.«

Lächelnd blickte sie auf und warf mir ein Päckchen Kaugummi zu, das sie unter meinem Bett gefunden hatte. »Reizend.«

»Aber keine Löffelchenstellung, Good Girl.«

»Nein, vielleicht lieber Nägelchen«, sagte sie und lachte. »Außerdem hast du sehr wohl an Löffelchen gedacht.«

»Mach dich nicht lächerlich.«

Sie hatte ja recht. Ich war froh, dass Knight keine Gedanken lesen konnte. Wenn er wüsste, dass ich mich fragte, wie es sich wohl anfühlen würde, mit Len in den Armen einzuschlafen, würde er mir das bis ins Rentenalter aufs Butterbrot schmieren.

Wir gingen den Flur entlang zu ihrem Zimmer. Außer den Rufen der Eulen draußen und dem Knacken der Kaminfeuer war alles ruhig. Wir bogen um die Ecke und betraten den Bereich der Angestellten, wo Edgar, Harry, Alma und die restlichen Deppen wohnten. Len fasste mich bei der Hand. Dann blieb sie derart plötzlich stehen, dass ihre Sohlen auf dem Boden quietschten.

Ich drehte mich um und musterte sie. Sie stand vor der Tür ihres Vaters und spitzte die Ohren. Wir lauschten angestrengt. Durch die geschlossene Tür drangen Stimmen nach draußen.

»Arabella?« Sie formte den Namen mit den Lippen.

Ich näherte mich der Tür und legte das Ohr daran. Sie tat es mir nach. Es war riskant, aber was hatte ich zu verlieren? Nichts.

Nicht mal auf das Praktikum war ich sonderlich scharf.

Ich war kurz davor, meinen Plan mit Harry zu Ende zu bringen, und wenn ich mich entscheiden musste, ob ich Edgar verärgern oder Lenora enttäuschen wollte, wusste ich, auf welcher Seite ich stand: dort, wo niemand mit jemandem rummachte, der dreißig Jahre jünger war.

Wir hörten Schniefen, Wimmern und etwas Schlurfendes und dann Arabella, die laut stöhnte. Es war unheimlich.

Edgar murmelte etwas Unverständliches.

Arabella stöhnte erneut.

»Geh bitte runter von mir.«

Ich löste mich von der Tür, packte Len am Arm und zog sie weg. Sie wehrte sich, stemmte die Beine in den Boden und versuchte mich abzuschütteln. Als ich den Griff um ihren Arm verstärkte, schlug sie mir auf die Hand.

»Lass mich!«, flüsterte sie laut.

Ich drehte mich zu ihr um und bleckte die Zähne. »Damit du dir 
selbst noch mehr wehtun kannst? Auf keinen Fall.«

»Vaughn.«

»Len
.«

Für einen Moment blieben wir so stehen. Dann umfasste ich ihre Taille, warf sie mir über die Schulter und marschierte wie ein Höhlenmensch den Flur entlang. Sie schlug mit ihren kleinen Fäusten auf mich ein und bohrte mir durch das Hemd die Fingernägel ins Fleisch.

»Lass mich!«

»Das haben in letzter Zeit schon genug Leute getan. Ich glaube, ich bin jetzt einfach mal die Stimme der Vernunft, und meine erste Entscheidung lautet: Wir gehen.«

»Was ist mit meinem Vater?«


Mein Vater
. Diese verdammten vornehmen Leute. Sie sprach nur selten von ihrem Dad
. Und jedes Mal, wenn sie ihn Papa nannte, erinnerte mich das an ein Oliver-Twist
-Musical, zu dem mich meine Eltern einmal mitgeschleift hatten.

»Ich kümmere mich um ihn.«

»Das ist mein Problem«, schimpfte sie, immer noch über meiner Schulter liegend, als ich in den Flur zu ihrem Zimmer abbog.

»Na schön, dann ist er jetzt unser
 Problem.«

»Lass mich runter, Vaughn. Ich meine es ernst.«

Sie stand bereits auf der Kippe zwischen Wut und Verzweiflung, und ich wollte nicht, dass sie sich noch machtloser fühlte, darum ließ ich sie auf den Boden hinunter. Sie blickte zur Seite, weil ich ihre Tränen nicht sehen sollte. Ich nahm ihren Kopf in beide Hände und wunderte mich, wie klein er darin aussah.

»Sieh mich an.«

Widerwillig blickte sie mich an und versuchte, die Tränen wegzublinzeln. So sanft wie möglich berührte ich mit den Lippen ihren Mund.

Sie öffnete ihn, um etwas zu sagen, da erklang hinter uns eine Stimme.

»Sieh an, der herzlose Prinz lebt nicht nur nach neunzehn Uhr, er liebt
 auch. Das ist eine Wendung in der Geschichte, die ich nicht vorhergesehen habe.« Harry Fairhurst kam die Treppe hoch und blieb vor uns stehen. Sein Arm war eingegipst und hing in einer 
Schlinge. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und er sah tatsächlich noch dünner aus als sein übliches, unterernährtes Selbst. In seiner Stimme lag kein Humor, nur böswillige Absichten.

Aber die Krönung waren die Worte. Er hatte sie sorgfältig gewählt.

Prinz.

Herzlos.

Lebt.


Liebt
.

Er erinnerte sich an jede einzelne unserer Begegnungen. An jeden Wortwechsel. Seltsam eigentlich, dass mich das überraschte.

Ich blickte ihn finster an. Dass er das hier mitbekam, war nicht Teil meines Plans.

Lenora drehte sich um und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

»Onkel Harry! Du bist aus dem Krankenhaus zurück. Wie geht es dir? Kaffee kriegst du jedenfalls nicht mehr, du Tollpatsch«, scherzte sie, lief auf ihn zu und umarmte ihn.

Und nun passierten zwei Dinge gleichzeitig. Erstens erkannte ich, dass Len ihren Onkel tatsächlich mochte und dass ich nichts tun konnte, um daran etwas zu ändern. Und zweitens wurde mir klar, dass sie mir das, was ich vorhatte, niemals vergeben würde.

Ich lehnte mich an die Wand, steckte die Hände in die Taschen und sah zu, wie er sie auf beide Wangen küsste und mit einer Vertraulichkeit an ihrem blonden Pferdeschwanz zog, die mir sagte, dass er das schon tausendmal getan hatte. Und warum auch nicht? Er war ihr Onkel.

»Danke für den neuen Pulli übrigens.« Sie trat einen Schritt zurück und schien Edgar ganz vergessen zu haben.

Ich wusste, dass sie in diesem Schloss aufgewachsen war, darum war es normal, dass sie ihm so nahestand. Ich hatte es bei meinen Planungen nur nicht bedacht.


Fuck, fuck, fuck
.

»Du wirst ihn eh nicht anziehen.« Erneut zog er an ihrem Pferdeschwanz.


Fass sie nicht an
.

Len zuckte mit den Achseln. »Es ist der Gedanke, der zählt.«

Beide lachten. Harrys kühler Blick wechselte von ihr zu mir. Um 
seine Lippen spielte ein boshaftes Lächeln.

»Also, Lenny, kann man gratulieren? Ist der talentierte Vaughn Spencer dein neuer Verehrer?«

Sie runzelte die Stirn und wollte offenbar verneinen, was zu diesem Zeitpunkt genau das war, was ich brauchte. Fairhurst sollte nicht glauben, dass er ein Druckmittel gegen mich in der Hand hatte. Schon gar nicht in Form einer Pussy. Unglücklicherweise traute ich ihm durchaus zu, dass er sie verletzen würde, nur um mich zu treffen, und ich musste ihm klarmachen, dass sie tabu war.

Ich trat einen Schritt vor. »Ja, ich bin ihr Freund. Nett, Sie wiederzusehen, Mr Fairhurst. Hoppla …« Ich schaute auf seinen Gips. »Sie können mir ja gar nicht die Hand schütteln. Na, macht nichts.«

Lenoras Kopf fuhr hoch, und sie suchte meinen Blick. Na schön, ich hatte uns zum Pärchen erklärt, ohne sie vorher zu fragen. Aber mal ehrlich, wir schliefen miteinander – und zwar ausschließlich
 miteinander – und bekamen Wutanfälle, wenn der andere auch nur in die Richtung einer anderen Person atmete. Es war also nicht sehr weit hergeholt.

»Tatsächlich?« Harry zog eine Augenbraue hoch.

Ich konnte bereits sehen, wie sich die Rädchen in seinem Gehirn drehten, weil er überlegte, wie er diesen Umstand zu seinem Vorteil nutzen konnte.

»Genau so ist es«, sagte ich fröhlich. »Und es wäre klug von Ihnen, diese Tatsache im Gedächtnis zu behalten.«

Und schon wieder hatte ich dummes Arschloch mich in die Schusslinie geworfen, um ihr den Hintern zu retten.

»Wie nett«, sagte er. Er hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden.

»So hat mich zwar noch niemand genannt, aber ich nehme es einmal so hin.« Ich legte einen Arm um Good Girls Schulter und setzte mich in Richtung auf ihr Zimmer in Bewegung.

Len drehte sich um, blickte ihren Onkel an und sah dann verwirrt zu mir auf. »Was sollte das denn?«

Ich ignorierte ihre Frage.

Dieses Geheimnis würde ich mit ins Grab nehmen.


21. Kapitel

Lenora

Als ich aufwachte, war ich allein.

Vaughns Wärme war ebenso verschwunden wie seine muskulöse Gestalt. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen, setzte mich auf und versuchte die schmerzliche Erinnerung an Papas Geflüster mit Arabella am Abend davor zu ignorieren. Was dort vor sich ging, war unverkennbar gewesen. Er hatte sie aufgefordert, von ihm runterzugehen
, was bedeutete, dass sie auf
 ihm saß – und das vermutlich nicht, um Hoppe, hoppe Reiter
 zu spielen.

Ich reckte mich und versuchte mir keine Gedanken darüber zu machen, was die letzte Nacht mit Vaughn zu bedeuten hatte. Er hatte mich als seine Freundin bezeichnet, aber Vaughn verstand es meisterhaft, andere zu manipulieren, und hatte viele Gründe, bestimmte Dinge zu sagen – Gründe, die mit seinen tatsächlichen Gefühlen nichts zu tun hatten.

Ich stand auf und öffnete die Tür, denn ich wusste, dass ich eine Tasse heißen Kaffee und ein Körbchen mit etwas Süßem vorfinden würde. Dieses Mal war es ein Tablett mit Muffins. Der Duft von Bananenbrot und Blaubeeren lag in der Luft. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und ich nahm das Tablett und den Kaffee und ging damit zu meinem neuen Zeichentisch. Ich war dankbar, dass meine Schwester ihre tägliche Routine beibehalten hatte. Ich stellte alles auf den Tisch und rief sie an.

»Heya«, sagte ich, als sie sich meldete.

»Hey! Was treibst du so? Ich wollte dich eigentlich gestern schon anrufen, um mal nachzuhören.« Sie klang, als wäre sie in der großen Stadt unterwegs – ein bisschen atemlos.

Ich fuhr mit der Hand über den Tisch und ging mental das Für und Wider einer Rettung meiner Assemblage-Statue durch.

Pro: Es war ein großartiges Kunstwerk. Es würde mir helfen, in dieser Szene ein Zeichen zu setzen. Es hatte etwas sehr Spezielles, nahezu Kultiges.

Contra: Wenn ich dieses Objekt an die Öffentlichkeit brachte, würde ich damit zugeben, dass ich Gefühle hatte, von denen ich geschworen hatte, sie niemals zu empfinden, und das für einen Mann, dessen Existenz ich angeblich nicht mal zur Kenntnis nahm.

»Wie ist London denn so?«, fragte ich.

Der Klang von Poppys Stimme beruhigte mich. Ich wollte ihr nicht das Herz brechen, indem ich ihr von Papa und Arabella erzählte, aber ich wusste, dass ich es tun musste.

»Es ist großartig, aber grau. Und Carlisle?«

»Ist genauso.« Ich kicherte und zupfte unsichtbare Fusseln von meinem Pyjama. »Hör zu, Poppy, ich weiß, dass du zu tun hast. Ich wollte mich nur für die viele Schokolade und das Gebäck bedanken. Abgesehen von dem Diabetes Typ zwei, den ich am Ende dieses halben Jahres haben werde, ist es eine liebe Geste, die mich daran erinnert, dass ich jemandem wichtig bin, dass jemand jeden Tag an mich denkt.«

Am anderen Ende der Leitung blieb es still.

Hätte ich mich früher bei meiner Schwester bedanken müssen? Vermutlich. Es war Monate her, dass sie damit angefangen hatte. Ich hatte sie nicht in Verlegenheit bringen wollen, indem ich darüber sprach, aber das war offensichtlich ein Fehler gewesen. Es war keine Geste, die man besser unerwähnt ließ.

»Pass auf, ich …«, setzte ich an, doch sie fiel mir ins Wort: »Ich war das nicht.«

»Wie bitte?«

»Ich bin nicht diejenige, die dir die Süßigkeiten schickt.«

»Aber ich habe mich doch bereits an meinem Geburtstag dafür bedankt, und da hast du dich nicht gewundert.«

»Stimmt. Ich hatte dir einen Teddybären geschickt und vorgehabt, dir dein eigentliches Geschenk später am Abend zu geben. Aber ich habe dir nie irgendwelche Süßigkeiten geschickt, Lenny. Ah, jetzt fällt der Groschen bei mir! Du hast viele Geschenke bekommen und geglaubt, sie wären von mir, aber so ist es nicht. Kannst du dir vorstellen, wer es sein könnte?«

Konnte ich das?

Weder Pope noch Papa konnten dahinterstecken. Sie waren beide zu beschäftigt mit ihrem eigenen Leben, und außerdem war das nicht ihr Stil. Onkel Harry und ich standen uns nah, aber nicht so

 nah. Für so etwas brauchte man Hingabe. Besessenheit. Man brauchte Disziplin und Fürsorglichkeit. Ich kannte nur wenige Leute, die dazu in der Lage waren und die es noch dazu geheim halten und nicht erwähnen würden.

Eigentlich kannte ich nur eine einzige solche Person.

Aber das ergab überhaupt keinen Sinn. Das reichte doch zurück in unsere Zeit in Todos Santos. Unmöglich. Und dennoch …

»Was dein Geburtstagsgeschenk angeht, meine
 Süße …« Die Erinnerung an seine Stimme hüllte meinen ganzen Körper ein. Das war ein Hinweis gewesen.

»Lenny?«, hakte Poppy nach. »Wer könnte das gewesen sein?«

In diesem Augenblick stach mich etwas, das am Rand des Zeichentisches herunterhing, in den Daumen. Ich runzelte die Stirn, saugte das Blut aus der kleinen Wunde und beugte mich vor, um den Gegenstand besser erkennen zu können.

Eine Dornenkrone. Kunstvoll, solide und in jeder Hinsicht vollkommen. Für meine zerstörte Skulptur. Himmel, er musste die ganze Nacht lang daran gearbeitet haben. Schlief er denn nie?

»Ich muss auflegen.« Meine Stimme zitterte vor Rührung. »Tut mir leid Poppy. Ich muss wirklich los. Wir sprechen uns später.«

»Okay … Aber du bist doch nicht wütend, oder?«, fragte sie.

Ich musste lachen, ich konnte nichts dagegen tun. Eigentlich hatte ich ihr eine schlechte Nachricht überbringen wollen, aber ich brachte es nicht mehr übers Herz.

»Nein, Poppy. Tatsächlich bin ich so glücklich wie noch nie.«

Ich rannte den Flur entlang und hinunter in den Keller. Ich musste Vaughn sagen, dass ich Bescheid wusste, ihn fragen, warum er das getan hatte. Es war zehn Uhr morgens, und alle hatten Unterricht. Das Geräusch meiner Stiefel hallte in dem leeren Gang wider. Ich erreichte die erste der beiden Türen, die zu Vaughns Keller führten, und hob eine Hand, um zu klopfen, als ich von innen eine vertraute Stimme hörte.

»… werde ich dir niemals verzeihen. Ich kenne meine Nichte, sie ist ein guter Mensch, ein reiner Mensch. Man darf ihr künstlerisches Naturell nicht mit Wahnsinn verwechseln wie in deinem Fall.«

Hätte ich raten müssen, hätte ich gesagt, mein Onkel und Vaughn standen auf der Treppe, die zur zweiten Kellertür führte. Das ergab Sinn, denn Vaughn würde nicht zulassen, dass jemand seine Statue sah.

»Sie wird es nie erfahren«, antwortete Vaughn.

»Dann werde ich
 dafür sorgen, dass sie es erfährt. Das ist nicht allzu schwierig, kann ich dir versichern, egal, ob mit oder ohne meinen Laptop. Ich kann sofort zu ihr gehen.«

Für eine Sekunde herrschte Schweigen, dann sagte Vaughn: »Ist mir egal.«

»Ist es nicht«, sagte Onkel Harry mit einem Lächeln, das ich hören konnte. Seine Stimme war leise. Spöttisch. »Wie sind die Helden gefallen. Vaughn Spencer. Verliebt. Noch dazu in eine schüchterne englische Rose.«

Das Herz in meiner Brust spielte verrückt. Sie redeten über mich
. Onkel Harry sprach herablassend über mich, als wäre ich Vaughns Zuneigung nicht wert – ganz anders als der Onkel Harry, den ich kannte, der mich auf den Schultern getragen und mit in Galerien genommen hatte, als ich noch ein Kind gewesen war.

Vaughn stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich bin nicht in deine Nichte verliebt.«

»Dann hast du sie also nur zufällig in aller Öffentlichkeit geküsst?«

Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Vaughn die Schultern zuckte. »Ich treffe eine Menge Mädchen, ob in der Öffentlichkeit oder nicht.«

»Du lässt dir von ihnen gelegentlich den Schwanz lutschen. Aber gestern hattest du Angst, ich könnte ihr wehtun.« Eine weitere spöttische Bemerkung, die über Harrys Lippen kam. »Tu nicht so, als hätten wir einander all die Jahre nicht im Auge behalten. Ich weiß genau, was du tust und mit wem. Nein. Lenny ist anders. Außerdem bist du nicht der Einzige, der gern herumschnüffelt – ich habe ein wenig Zeit mit deiner Nachttischschublade verbracht, als du den französischen Liebhaber gespielt hast. Über zwölftausend Pfund für Schokolade und Brownies in den letzten Monaten? Willst du das Mädchen umbringen?« Er lachte freudlos.

Mein Magen begann zu rebellieren. Alles in mir schrie danach, gegen die Tür zu hämmern und Antworten zu verlangen.

Andererseits kannte ich sie beide und wusste ohne jeden Zweifel, dass ich ihnen mit einem theatralischen Auftritt keine Geheimnisse entlocken würde.

»Finger weg von deiner Nichte. Ich meine es ernst.«

»Von dir nehme ich keine Befehle entgegen. Und das meine ich auch ernst.«

»Fick dich, Harry.«

»Das wäre dir fast gelungen, mein Junge, aber nur fast. Dafür ist es übrigens noch nicht zu spät. Dein Feuer gefällt mir.«

»Wenn ich dich ficke«, knurrte Vaughn leise und mit einer Stimme, die mir durch Mark und Bein ging, »reiße ich dir nicht den Arsch auf. Dann breche ich dir das Kreuz.«

Ein dumpfer Aufschlag ertönte im Treppenhaus. Harry wimmerte vor Schmerz, und es hörte sich an, als wäre er auf der steinernen Treppe zusammengebrochen.

Ich schloss die Augen und holte zitternd Luft, während sich die Puzzleteile endlich ineinanderfügten, Stück für Stück, mit kühler Endgültigkeit.

Das gestohlene Praktikum. Die Drohungen. Der Hass. Der Hohn. Das Geheimnis, von dem Vaughn glaubte, dass ich es kannte.

Wie sich herausstellte, hatten wir sehr unterschiedliche Vorstellungen von dem, was in dieser Dunkelkammer passiert war.

Ich drehte mich um und rannte weg. Bevor ich mein Zimmer erreichte, musste ich zweimal stehen bleiben, weil meine Beine mir den Dienst versagten.


Nein, Onkel Harry
, dachte ich bitter. Ich würde es ihm nicht übelnehmen, wenn er dich umbringt
.

Drei Nächte vergingen, ehe Vaughn wieder zu mir kam.

In der vierten kroch er in mein Bett, während ich mich schlafend stellte, und küsste mich auf den Mund. Es fühlte sich an wie ein Abschied. Für ihn vielleicht. Aber nicht für mich. Mitten im Kuss öffnete ich die Augen und starrte ihn an. Er wich zurück, und seine schrägen Augen weiteten sich überrascht.

»Oha. Ich hätte den Ballon am letzten Schultag doch nicht kaputt machen sollen. Du bist
 freakig.«

Ich grinste und reckte mich, um die Anspannung in meinen 
Schultern zu lockern. Vaughns Vorgeschichte erklärte so vieles an seinem Verhalten. Mir brach das Herz, wenn ich nur daran dachte, also hatte ich ihm die Zeit gegeben, die er brauchte, und ihn zu mir kommen lassen. Ich selbst hatte in den letzten Tagen immer wieder versucht, meine Tränen zu unterdrücken.

»Küss mich, Arschloch«, sagte ich und tippte mir auf die Lippen.

Gehorsam beugte Vaughn sich über mich und gab mir einen flüchtigen Kuss.

»Du grinst. Warum grinst du?«, fragte er stirnrunzelnd.

Ja, warum eigentlich? Mein Vater war ein Perverser, mein Onkel ein Kinderschänder, und ich selbst war irrsinnigerweise verliebt in den Jungen, den ich hasste.

Den Jungen, den ich nie wirklich
 gehasst hatte.

Den Jungen, den zu hassen ich mir eingeredet hatte, um nicht empfinden zu müssen, was ich in diesem Augenblick empfand: die pure Angst, dass er mir das Herz aus der Brust reißen und mit seinen Army Boots darauf herumtrampeln könnte.

»Weil mir in den Tagen, in denen du nicht da warst, etwas klar geworden ist.«

»Ich …«, setzte er an, aber ich legte ihm einen Finger auf die Lippen.

Ich wollte seine Entschuldigungen nicht hören.

Er stützte sich mit dem Unterarm auf mein Kissen und blickte mich von der Seite an. Sein Schmollmund war schon von Natur aus perfekt. »Ich höre.«

»Du bist es, der mir jeden Morgen Schokolade, Brownies und Kaffee schickt.«

Er starrte mich weiterhin an, als wartete er auf die Pointe. Ich schluckte. Und wenn ich mich geirrt hatte? Aber natürlich war er es. Harry hatte selbst gesagt, dass er die Rechnungen gesehen hatte.

Ich umfasste mit beiden Händen seine Wangen, zog ihn an mich und küsste ihn erneut. »Womit habe ich diese morgendlichen Geschenke verdient, Vaughn Spencer?«

Er atmete zitternd ein, umfasste mein Kinn und drehte mein Gesicht zu sich.

»Ich werde zur Hölle fahren, und du bist vom Himmel gesandt. Du bist das erste Mädchen, bei dem ich je gedacht habe … die möchte ich küssen
. Ich will sie besitzen

. Ich wollte, dass du mich so ansiehst wie deine Fantasybücher – mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Erwartung und Wärme. Ich habe dir einen Brownie geschenkt, weil ich hoffte, dass du dich freundlich an mich erinnern, dass du wegen des Zuckerschocks mit einem guten Gefühl an diese Ferien zurückdenken würdest. Ich weiß noch, wie du mich angesehen hast, als ich die Quallen getötet habe. Ich wollte nicht, dass du mich noch einmal so ansiehst.«

»Das würde ich auch nicht.« Ich schüttelte den Kopf, und mir liefen Tränen über die Wangen. »Ich würde dich nie wieder so ansehen.«

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Hast du aber. Ein ganzes Jahr lang. Und irgendwie machte das alles ein bisschen erträglicher. Es war, als wollte ich mir selbst etwas beweisen – dass du die Mühe nicht wert warst, dass wir nicht zu retten waren.«

»Aber das stimmt nicht«, widersprach ich und schluckte das L-Wort hinunter, das mir auf der Zunge lag und unbedingt ausgesprochen werden wollte.

Ich wollte nicht, dass er ausrastete, aber das Gefühl war echt. Ich spürte, wie es in meinem Körper brodelte und auszubrechen drohte.

»Doch.« Er legte seine Stirn an meine und schüttelte den Kopf. Unsere Nasen streiften einander. »Wir sind verloren, verdammt, und bald werde ich deiner nicht mehr würdig sein. Aber heute Abend kann ich mir einreden, dass ich es noch bin.«

»Erzähl mir alles. Ich will es wissen.« Noch immer liefen mir die Tränen über die Wangen.

Ich küsste ihn auf die Nasenspitze. In den Mundwinkel. Auf Wange. Stirn. Augen. Alles an ihm kam mir auf einmal so jungenhaft vor, und was ich für unverzeihlich gehalten hatte – sein Verhalten mir gegenüber, Arabellas Blowjob, das Praktikum – erschien mir auf einmal vollkommen belanglos.

Er schüttelte den Kopf und drückte seine heißen Lippen auf meine. Seine Augen leuchteten. Selbst in der Dunkelheit konnte ich sehen, dass er kurz davor war, alles herauszulassen.

»Ich würde dich niemals in diese Lage bringen.«

»Ich möchte aber in dieser Lage sein.«

»Lass uns so tun, als gäbe es kein Morgen. Für mich gibt es 
jedenfalls keins.«

Ich wollte ihm gerade antworten, da senkte sich sein Mund auf meinen. Ich schlang die Arme um seinen Hals und fuhr mit den Fingernägeln über seine Muskeln. Sie spannten sich an, als er mir das Top und die Pyjamahose auszog.

Regentropfen begannen an die Fenster meines Zimmers zu trommeln. Der Herbst war außergewöhnlich trocken gewesen, und ich rechnete mit weiteren Stürmen, jetzt, wo sich allmählich der Winter auf das Schloss senkte. Aber alles wirkte gespenstisch ruhig. Als hielte die Natur erwartungsvoll den Atem an – genau wie wir. Bald würden die Karten aufgedeckt, Menschen würden verletzt werden und aus den Gewitterwolken würde der Regen fallen.

Vaughn bahnte sich küssend einen Weg von meinen Lippen über die Wange bis zum Hals, dann nahm er einen meiner Nippel in den Mund. Meine Beine umschlangen seine Taille wie ein Schraubstock.

»Fuck
, du bist wunderschön«, stöhnte er und fuhr mit der Zunge über die harte Spitze. »Du bist witzig«, murmelte er, als er die Lippen wieder nach oben wandern ließ und sich gleichzeitig seiner Hose entledigte. »Unglaublich talentiert.« Sein Mund berührte die Stelle zwischen Hals und Schulter. »Und du gehörst mir.« Unvermittelt drang er in mich ein, so tief und sinnlich, dass ich den Rücken wölbte und einen Schrei ausstieß. »Eine Million Mal, für immer mein.«

Er bewegte sich mit geschmeidigen, gleichmäßigen Bewegungen in mir; ich umklammerte seinen Rücken und hatte das Gefühl, vor Begierde gleich wahnsinnig zu werden.

Was wir taten, fühlte sich wundervoll und endgültig an und unterschied sich grundlegend von unseren früheren Begegnungen. Das hier war nicht Vaughn, der mich an seiner Wut teilhaben ließ; es hatte auch nichts mit dem Tag zu tun, an dem wir zusammen unsere Unschuld verloren. Das hier war Vaughn, der sich für die letzten zehn Jahre und das, was noch kommen würde, entschuldigte.

Und ich war die Frau, die akzeptierte, dass sie ihn nicht halten konnte.

Ich konnte nicht von ihm verlangen, seine Pläne zu ändern, aber ich brauchte einen würdigen Abschluss, bevor er ging. Denn er würde
 gehen. Die ganze Zeit hatte ich geglaubt, er hätte mir den Praktikumsplatz gestohlen, um mich zu ärgern. Und nun stellte sich 
heraus, dass er einen viel größeren Plan hatte. Ich war nur eine Zuschauerin.

Ein Opfer. Ein Kollateralschaden.

Er war in mir gekommen, hatte sich auf den Rücken gedreht und starrte an die Decke. Ich ertastete unter der Bettdecke seine Hand und drückte sie.

»Warum tust du das immer?«, krächzte er. »An die Decke starren? Was ist daran so interessant? Das wollte ich dich schon immer fragen.«

Mir wurde warm ums Herz, weil er sich solche Gedanken um mich machte. Ich lächelte traurig. »Dort bewahre ich meine Erinnerungen an sie auf. Sie stehen an der Decke geschrieben, überall auf der Welt.« Ich deutete auf meine leere Zimmerdecke. »Nachts hole ich eine Erinnerung hervor, genieße sie, lasse sie wie ein Video vor mir ablaufen und lege sie dann zurück. Sie gehen mir niemals aus.«

Er küsste mich auf die Wange. »Du bist immer einfach du selbst«, flüsterte er.

Das war das größte Kompliment, das mir jemand machen konnte. Ich drehte mich um und sah ihm ins Gesicht. »Ich weiß, was du vorhast. Ich möchte nur deine Geschichte hören.«

Er schluckte.

»In der Sekunde, in der es erledigt ist, werde ich von hier verschwinden. Ich kann nicht zulassen, dass du dein Leben mit jemandem wie mir verschwendest. Du hast etwas Besseres verdient, und wenn ich wegen dieser Sache jemals Ärger bekommen sollte, hast du damit verdammt noch mal nichts zu tun.«

Es gibt Dinge, die muss man einfach durchstehen. Dass wir einander verloren, ehe wir überhaupt eine Chance gehabt hatten, zusammen zu sein, schien eines dieser Dinge zu sein. Ich versuchte nicht, es ihm auszureden.

»Erzähl’s mir«, flüsterte ich. »Ich will wissen, warum du fortgehst.«

Und er tat es.


22. Kapitel

Vaughn

Als es das erste Mal passierte, war ich acht.

Ich hatte schon immer eine Neigung zum Ausreißen gehabt, war immer auf dem Sprung.

Mom nannte mich Houdini, weil ich ständig aus ihrem Blickfeld verschwand, egal, wo wir hingingen – Parks, Shopping Malls, Country Clubs, Restaurants, SeaWorld, Disneyland. Sie hielt meine Hand umklammert, zerquetschte mir beinahe die Knochen und murmelte irgendetwas davon, dass die Dinge, die man am meisten liebte, einem oftmals so leicht entglitten, dass es schwerfalle, sie festzuhalten.

Sie nannte mich ihren kleinen Entdecker und sagte, von meinen Abenteuern bekäme sie graue Haare, aber das sei ich ihr wert. Die Welt war für mich wie eine dicke Piñata voller Dinge, die ich anfassen, mir aufs Brot schmieren und essen wollte.

Aber an jenem Tag hätte ich in der Nähe meiner Eltern bleiben sollen.

Wir waren auf einer Ausstellung in Paris. Die Galerie hatte einen schicken, aus fünf Wörtern bestehenden Namen, den ich weder aussprechen noch mir merken konnte. In dieser Galerie gab es eine Handvoll Kinder, die allesamt an streng aussehenden Au-pair-Mädchen mit dunklen Rändern unter den Augen klebten. Es hatte eine öffentliche Auktion für einige paar Kunstwerke gegeben, bei denen Sammlern und Museumsdirektoren das Wasser im Mund zusammenlief. Das Problem war nur, dass sie mitten in den Sommerferien stattfand. Meine Mutter war damals ziemlich scharf darauf, mit etwas Neuem für ihre Galerie heimzukommen, also hatte sie Dad und mich mitgeschleift.

Wir hätten sie auch in die Hölle begleitet, notfalls ohne Sonnencreme.

Ich hatte damals eine Nanny, deren Job es war, mich am Leben und in greifbarer Nähe zu halten. Ich verbrachte nur wenig Zeit mit 
Maggie, nur hin und wieder ein Stündchen, wenn Mom etwas erledigen musste – wie zum Beispiel an dieser Auktion teilzunehmen. Maggie, eine fünfundfünfzigjährige Großmutter, die aussah wie Lady Tremaine, die böse Stiefmutter aus Cinderella
, ging mit mir ins Erdgeschoss in das Restaurant der Galerie und kaufte mir ein gesundes Stück Kuchen, das nach Pappe schmeckte, und dazu einen Becher organischen, zucker- und geschmacksfreien Kakao.

Die Galerie war groß und hatte zahlreiche Räume, die ich unbedingt erforschen wollte. Ich drückte die Schokoladenmilch absichtlich an mein weißes Hemd und erzeugte einen Fleck, der so groß war wie Texas.

»Mist«, sagte ich ironisch und tauchte die Finger in die restliche Flüssigkeit. Klebrige Finger hatte ich am liebsten.

»Ach Schätzchen, ist nicht so schlimm. Warte hier.« Sie stand auf und tätschelte mein Knie. »Ich gehe uns rasch ein paar Servietten holen, in Ordnung?«

»Klar.«

Kaum hatte sie sich umgedreht und auf den Weg zur Theke gemacht, sprang ich vom Stuhl und rannte in den nächsten offenen Raum auf der anderen Seite des Ganges. Er war groß, weiß und kalt – und voller riesiger Statuen, die wie Monster zu lauern schienen. Der trockene Stein wirkte beruhigend auf mich. Ich berührte eine von ihnen und genoss, wie sich die Oberfläche anfühlte. Die schweigenden menschenähnlichen Statuen erinnerten mich sehr an den Tod, und der Tod faszinierte mich, weil er stärker war als ich. Sogar stärker als mein Dad.

Mich überraschte, dass etwas stärker als meine Eltern sein konnte.

Ich lief unbefangen umher, betastete die teuren Objekte, strich mit den Fingernägeln darüber und wollte unbedingt einen Kratzer hinterlassen. Ich hörte Maggies Stimme, die zu mir in den Raum drang, während sie noch nach mir suchte, schnellen Schritts und nahezu hysterisch. Ich verspürte leichtes Bedauern, aber ich tat das hier nicht zum ersten Mal. Ich dachte, dass ich den Raum verlassen und wieder bei ihr sein würde, ehe meine Eltern fertig waren, wie viele Male zuvor.

Niemand musste etwas davon erfahren.

Eine Skulptur hielt meine Aufmerksamkeit besonders gefangen. Ich fuhr mit der Hand über ihr Gesicht, und zum ersten Mal zitterte ich vor Aufregung. Sie war auf brutale Weise schön. Kühn, drohend und dennoch friedvoll. Auf dem Schild darunter stand Tutanchamuns Totenmaske von Edgar Astalis
. Die Statue erwiderte meinen Blick mit einem angedeuteten Lächeln.

Ich lächelte zurück.

»Weißt du, wer das ist?«, dröhnte eine Stimme hinter mir. Englischer Akzent. Männlich. Alt. Jedenfalls in den Ohren eines Achtjährigen.

Ich drehte mich nicht um. Ich hasste es, den Leuten die Genugtuung zu geben, so zu reagieren, wie sie es von mir erwarteten. Überrascht, in diesem Fall.

»Das ist ein Pharao aus dem alten Ägypten. Er starb im zarten Alter von neunzehn Jahren.«

Niemand hatte je zuvor mit mir über den Tod gesprochen, und ich wollte alles darüber wissen, jedes Geheimnis und jede Tatsache. Wohin gingen wir danach? Tat es weh? Wann war es so weit? Konnten auch Mütter sterben? Ich wusste, dass Knights Mom, Tante Rosie, immer krank war. Ich konnte mir das Leben ohne meine Eltern nicht vorstellen, aber ich wusste, dass der Tod irgendwann jeden beim Kragen packte. Ein Teil von mir wollte ihm in die Augen sehen und ins Gesicht spucken.

Später brachte mir das den Ruf eines Draufgängers ein – ein dreister, wagemutiger, leichtsinniger Rüpel.

Ich schwieg noch immer und wandte dem Fremden weiterhin den Rücken zu, hörte aber, wie seine Stimme näher kam, während das Klacken seiner Sohlen auf dem Granitfußboden Selbstbewusstsein und Lockerheit verriet.

»Man hat einen goldenen Abdruck seines Gesichts angefertigt, eine Totenmaske, und hat sie vor dem Begräbnis auf seinem Kopf angebracht. Das Original besteht aus mehreren hundert Lagen Blattgold und wurde in weniger als neunzig Tagen erschaffen. Die Gestaltung ist so wunderbar und herausragend, dass manche Leute glauben, die Totenmaske sei überhaupt nicht für Tutanchamun gedacht gewesen.«

Ich hatte keine Ahnung, warum er mir das erzählte. Er hörte sich 
klug an. Nicht so kalt und einschüchternd wie mein Dad. Nicht, dass mein Dad sich mir
 gegenüber so verhielt, aber ich wusste, dass er einigen Menschen Angst machte, und ich wusste auch, warum.

Angst bedeutete Einschränkung. Menschen in ihre Schranken zu weisen, sie zu kontrollieren, reizte mich. Darin lag wilde, rohe Gewalt.

Unbegrenzte Möglichkeiten.

»Wie heißt du?« Der Mann stand jetzt neben mir, und wir betrachteten beide die Statue. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

»Vaughn«, sagte ich.

Vaughn bedeutet auf Walisisch Junior
 oder der Jüngere
. Mom sagte, nach meiner Geburt sei ich meinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten gewesen. So erschreckend ähnlich, dass ihr vor Liebe beinahe das Herz übergelaufen sei.

Sie hatte mich auch ermahnt, nicht mit Fremden zu sprechen, geschweige denn, ihnen persönliche Angaben zu machen, aber ich hatte keine Angst. Der Mann sah harmlos aus: groß, spindeldürr, und er redete ganz leise. Er trug einen ausgefallenen Anzug – gelbgrün, wenn ich mich recht erinnere.

»Ich heiße Harry. Weißt du, was Mumien sind, Vaughn?«

»’türlich«, sagte ich spöttisch und fuhr der Statue mit einem Finger über die Nase. »Tutanchamun ist mumifiziert worden, richtig? Weil er Ägypter war.«

»Kluges Kind.«

Da ich dem Offensichtlichen nicht widersprechen konnte, zuckte ich mit den Achseln.

»Aber Tutanchamun wurde auf ganz spezielle Art mumifiziert. Er ist die einzige Mumie ohne Herz, die jemals gefunden wurde. Die Ägypter entfernten niemals das Herz, wenn sie ihre Könige begruben. Aber bei ihm haben sie es getan.«

Im Rückblick war mir klar, wie unangebracht dieses Gespräch gewesen war – über den Tod, die Entfernung innerer Organe und die Mumifizierung von Leichen. Trotzdem: Ich war fasziniert. Er erzählte mir noch mehr über Tutanchamun, und ich sog die Informationen begierig in mich auf, gab mir aber Mühe, eine ausdruckslose und gelangweilte Miene aufzusetzen.

Als er zum ersten Mal Luft holen musste, fiel mir auf, dass er viel zu nah bei mir stand, dass er mir mit jedem Detail, das er mir über den jungen Prinzen erzählt hatte, einen Schritt näher gekommen war. Sein Oberschenkel drückte sich an meinen Arm. Ich trat einen Schritt zurück und blickte blinzelnd zu ihm auf.

»Bitte den Diskretionsabstand beachten«, scherzte ich.

Überrascht schaute er mich an. Sarkasmus waren die Leute von einem Kind meines Alters nicht gewöhnt.

»Verzeihung«, murmelte er und trat zur Seite.

»Ich möchte auch ohne Herz mumifiziert werden«, sagte ich, um das Thema zu wechseln, und deutete auf die Skulptur.

»Mit neunzehn?« Schmunzelnd blickte er auf mich herab.

Er schien mich unterhaltsam zu finden, was ziemlich ungewöhnlich war. Normalerweise bezeichneten Erwachsene mich als vorlaut und widerspenstig.

Ich zuckte mit den Schultern. Klar, warum nicht
. Neunzehn, das schien Jahrhunderte weit weg zu sein.

»Und was ist mit deinen Eltern? Die wären doch bestimmt traurig, wenn du so jung sterben müsstest.«

»Das würde ihnen nichts ausmachen«, log ich. Ich wusste nicht, warum ich das gesagt hatte. Ich wollte einfach erwachsen und gebildet klingen.

»Bist du dir da sicher?«

»Jep. Wer sind Sie überhaupt?« Ich musterte ihn aus schmalen Augen.

»Mir gehört diese Galerie. Und du, kleiner Freund, befindest dich in großen Schwierigkeiten.« Sein Tonfall wurde eisig. Dann nahm er die Statue von Tutanchamun und warf sie auf den Boden. Sie zerbrach in drei Teile.

Ich starrte sie mit großen Augen und offenem Mund an.

Was. Zum. Teufel?

»Diese Statue wird dort oben gerade für sechs Millionen Dollar versteigert«, sagte der Mann so gleichmütig, als spräche er über das Wetter. »Das begehrteste Kunstwerk meines Cousins. Und du
 hast es gerade kaputt gemacht.«

»Habe ich nicht
!«, rief ich. Es verschlug mir den Atem.

Zum ersten Mal in meinem Leben verspürte ich etwas Fremdes, Machtvolles und Beißendes: Hass

. Er war so stark, dass ich ihn auf meiner Zunge zerplatzen spürte. Er würde es mir in die Schuhe schieben, und man würde ihm glauben, weil er älter war und weil er einen Anzug trug, auch wenn es ein komischer war. Ich war nur ein hilfloses Kind, das seiner Nanny entwischt war – und zwar nicht zum ersten Mal. Mir drohte eine Menge Ärger.

»Doch, hast du. Ich habe es gesehen.«

»Das ist gelogen!« Frustriert trat ich in die Luft. Meine Kehle brannte. Ich war so wütend, dass ich ihn schlagen wollte, aber ich wusste, dass ich das nicht konnte.

Ich hörte, wie Maggie verzweifelt meinen Namen rief. Der Mann hörte es auch. Er lächelte.

»Sie haben dich beim Au-Pair-Mädchen gelassen. Was für ein Klischee.« Er schüttelte den Kopf und lachte leise.

Damals wusste ich nicht, was er meinte. Heute weiß ich es. Er dachte, dass meine Eltern sich wenig oder gar nicht für mein Leben interessierten. Dass ich leichte Beute sei – ein Dekorationsstück, das sie einmal im Monat aus den Armen der Amme pflückten, um ihren Freunden und Kollegen zu zeigen, dass sie einen Erben hatten.

»Wird dein Vater dich schlagen, wenn er es erfährt?«, fragte er.

»Was?«, stieß ich hervor, völlig überrascht von diesem Gedanken. »Nein. Nein, wird er nicht.«

»Aber er wird wütend sein, weil du sie kaputt gemacht hast. Hat er überhaupt genug Geld, um sie zu bezahlen?« Er musterte mich von oben bis unten.

Maggies Stimme kam näher. Gleich würde sie hier sein. Fuck
. Sie würde mich verraten, und ich würde üblen Ärger mit meinen Eltern bekommen. Wenn Dad den Schaden bezahlen muss, wird er sie feuern
, dachte ich. Maggie war jemandes Großmutter. Und dieser Jemand war krank. Ich wusste nicht, was das Kind hatte, aber ich wusste, dass es Johnny hieß und dass Maggie diesen Job brauchte. Meine Mutter schickte dem Jungen Blumen ins Krankenhaus, wenn er behandelt wurde, und sie besuchte die beiden häufig, aber sie nahm mich niemals mit. Sie sagte, bestimmte Dinge sollte ich nicht zu sehen bekommen.

In einem einzigen, katastrophalen Moment war alles furchtbar kompliziert geworden. Ich hätte nie gedacht, dass sich das Leben im 
Bruchteil einer Sekunde dermaßen verändern konnte.

»Lügner!«, brüllte ich ihm ins Gesicht und schubste ihn mit all meiner nicht vorhandenen Kraft. Meine dünnen Ärmchen prallten von ihm ab wie in einem Comic und schlugen mir gegen die Seiten. Ich war nicht nur erst acht, ich war auch noch ziemlich mager.

Er packte meine Handgelenke, drückte sie an seinen Bauch und lachte mit tiefer, rauer Stimme.

»Wie wär’s mit einem Geschäft, kleiner Mann?«

»Nein!« Ich versuchte mich zu wehren, ihm in die Eier zu treten, aber er war schneller und wich meinem Angriff aus. Ich vor Wut halb wahnsinnig und trat ziellos um mich.

»Ich kann das alles in Ordnung bringen. Den Kopf hinhalten. Vergessen, dass es jemals passiert ist, und mit meinem Cousin reden. Unter einer Bedingung.«

Auf einmal wie erstarrt, hörte ich auf zu kämpfen. Jede Faser meines Körpers sagte mir, dass ich auf sein Angebot nicht eingehen durfte, worin es auch bestehen mochte, aber Maggies Stimme kam immer näher und wurde immer zittriger. Inzwischen war sie in Tränen aufgelöst, schniefte und rief panisch meinen Namen.


Fuck, fuck, fuck
.

»Alles, was du dafür tun musst, ist …« Er verstummte, nahm meine Hand und drückte sie an seinen Unterleib. »Schieb deine kleine Hand in meine Hose und drück meinen Penis. Das ist alles. Nur ein bisschen.«

Ich hatte mich selbst schon tausendmal angefasst. Natürlich nicht, um zu masturbieren, aber mein Penis und ich hatten eine gute Beziehung zueinander. Andererseits hatten mir meine Eltern gesagt, dass meine Geschlechtsteile mir gehörten und dass kein anderer sie berühren durfte.


Sie haben aber noch nie etwas darüber gesagt, ob ich die Geschlechtsteile eines anderen anfassen darf
.

»Nein. Das ist peinlich«, sagte ich instinktiv und wich zurück. »Sie sind alt. Außerdem mag ich nur meinen eigenen Penis.«

»Für sechs Millionen Dollar wird dir meiner schon etwas besser gefallen, Kleiner.« Er lachte und zog den Reißverschluss seiner Zigarettenhose hinunter.

Maggie stand jetzt direkt vor dem Raum, und ich war wild vor 
Adrenalin. Wie hatte nur alles so furchtbar schiefgehen können? Meine Mutter würde enttäuscht sein, weil ich wieder abgehauen war, und mein Vater würde toben, wenn er die Rechnung für die kaputte Statue bezahlen musste. Das wollte ich nicht.

Und Maggie … Was war, wenn sie gefeuert wurde? Mom würde das nicht tun. Aber Dad wäre dazu in der Lage, und nicht einmal Mom würde es schaffen, ihn umzustimmen. Es war nicht das erste oder dritte und auch nicht das fünfte Mal, dass ich weggelaufen war, wenn Maggie die Aufsicht hatte.

»Okay, okay.« Ich atmete tief durch und schob meine Hand in seine Hose. Sein Penis war dick und groß. Er fühlte sich merkwürdig und unnatürlich an. Das pappige Gebäck kam mir wieder hoch. Ich hatte den Drang, mich zu übergeben.

»Und jetzt drück
«, befahl er mit seinem glatten englischen Akzent.

Das tat ich. Ich drückte ihn, immer wieder, quetschte ihn zusammen wie einen Anti-Stressball, weil ich ihm unbedingt wehtun wollte. Aber je mehr ich ihm wehzutun versuchte, desto besser schien es ihm zu gefallen. Alles ging ziemlich schnell. Es dauerte vielleicht zehn Sekunden. Er verdrehte die Augen, schloss sie und erschauerte heftig.

Plötzlich stieß er mich brutal zurück. Ich fiel auf den Boden und sah zu, wie er ein buntes Taschentuch aus seiner Brusttasche holte und die Hand in den offen stehenden Reißverschluss schob. Als das Taschentuch wieder zum Vorschein kam, war es feucht und klebrig.

»Himmel«, sagte er schwer atmend und wischte sich über die Stirn. Als er sah, dass ich ihn vom Boden aus anstarrte, war sein Gesichtsausdruck erst verwirrt, wurde dann aber ärgerlich.

»Na los, hoch mit dir.« Er klatschte zweimal in die Hände.

In der Sekunde, in der Maggie den Raum betrat, sprang ich auf. Sie war nicht allein. Mom und Dad begleiteten sie. Ein Blick auf die drei, und jedes Bedauern für das, was ich mit dem Mann gemacht hatte, war verschwunden. Mom und Maggie hatten Tränen in den Augen. Maggies Stirn war schweißbedeckt. Dad sah aus, als würde er gleich jemanden umbringen. Wenn sie wirklich glaubten, dass ich abgehauen war und ein sechs Millionen Dollar teures Kunstwerk zerstört hatte, würde ich Hausarrest bekommen, bis ich Mitte vierzig 
war.

»Vaughn!«, rief Mom erleichtert. Sie rannte zu mir, hob mich hoch und drückte mich, als wäre ich ein Baby. Meine Gliedmaßen baumelten hilflos an mir herunter. Ich fühlte ihr Herz heftig an meiner Brust schlagen, und in meiner linken Hand waren Spuren von etwas Klebrigem.

»Himmel, ich habe mir solche Sorgen gemacht! Was soll ich nur mit dir machen, mein kleiner Houdini?«

»Ketten an die Füße und in den Keller werfen, bis er achtzehn ist, würde ich sagen«, lautete der trockene Kommentar meines Dad. Er kam zu uns und nahm mich meiner Mom aus den Armen. Er stellte mich auf den Boden und ging vor mir in die Hocke, sodass wir auf Augenhöhe waren. Auf seinem Gesicht braute sich ein Gewitter zusammen.

»Wer ist der Kerl?« Mit einem Kopfnicken und ohne mich aus den Augen zu lassen, deutete er auf den Kerl, der mich aufgefordert hatte, seinen Penis anzufassen.

Ich wollte gerade den Mund aufmachen, da säuselte der Mann: »Emilia LeBlanc-Spencer! Endlich lernen wir uns kennen. Ich bin ein großer Fan von Ihnen!«

»Harry Fairhurst! Dasselbe könnte ich über Sie sagen. Ich habe gerade eins Ihrer Gemälde gekauft.« Moms Hysterie hatte sich inzwischen gelegt, aber sie musterte ihn dennoch misstrauisch.

Sie blickte zu mir herüber und wartete auf einen Hinweis, was in dem Raum passiert war. Dad stand mit grimmiger Miene auf. Auch ihm gefiel etwas an dieser Szenerie nicht, aber er konnte nicht sagen, was es war.

Nur ich wusste es, schämte mich aber.

Ich schämte mich, weil ich Mist gebaut hatte.

Weggelaufen war.

Auf den Betrug dieses Menschen hereingefallen war.

Ich fühlte mich dumm und kindisch und destruktiver denn je, weil ich Maggies Job aufs Spiel gesetzt hatte.

Durch meine Dummheit hätte sie beinahe ihren Job verloren, und Dad hätte sechs Millionen Pfund bezahlen müssen. Aber ich würde dieses Arschloch garantiert nie wiedersehen.

»Was hatte mein Sohn in diesem Raum mit Ihnen zu schaffen, 
Fairhurst?«, fragte mein Dad.

Maggie nahm mich in die Arme. Auch Mom wandte sich jetzt an diesen Fairhurst, ihr Körper wirkte immer noch angespannt.

»Harry?«

Er sah von einem zu anderen, wich meinem Blick aber aus. In seinen Augen glitzerte etwas Verzweifeltes, aber ich wusste nicht, was es war. Er deutete auf die zerbrochene Statue zu seinen Füßen, und mein Herz setzte einen Schlag aus.


Dieses Arschloch
.

»Ich habe das aus Versehen fallen lassen«, erklärte er nonchalant, und das Lächeln kehrte in seine Stimme zurück. »Vaughn hat das Krachen gehört und kam herein. Er wollte mir beim Aufräumen helfen. Ich habe gesagt, dass das nicht nötig ist, und ihn dorthin geschickt, wo man nach ihm rief.«


Lügen
. Aber sie entlasteten mich, also hielt ich die Klappe.

An mich gewandt, fragte Dad: »Ist das wahr?«

In dem Zeitraum zwischen seiner Frage und meiner Antwort wagte Harry Fairhurst nicht zu atmen. Mom trat einen Schritt von Fairhurst zurück. In ihren Augen lag etwas, das ich nicht lesen konnte – es war nicht nur Sorge. Sie war fassungslos. Ich konnte es ihnen nicht antun, nicht wenn ich wusste, dass Harry immer noch ein Taschentuch mit diesem nassen Zeug in seiner Brusttasche hatte.

»Ja«, sagte ich schließlich. »Ich wollte nachsehen, was passiert ist.«

»Du kannst uns die Wahrheit sagen«, sagte Mom sehr ruhig. Sie sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.

»Das tue ich doch«, sagte ich. »Ich sage die Wahrheit.«

An diesem Tag machte ich zwei erstaunliche Entdeckungen:

1. Ich war dazu fähig, meine Eltern zu zerstören. Ich musste ihnen nur die Wahrheit erzählen. Ihre Schuldgefühle und die Angst, dass die Existenz ihres Sohnes durch diese Sache völlig verkorkst war, würden den Rest erledigen.

2. Anstatt sie zu zerstören, würde ich eher selbst sterben.

Mit einer Prophezeiung hatte Harry Fairhurst allerdings recht: In gewisser Hinsicht ähnelte ich Tutanchamun. Mit neunzehn hatte ich kein schlagendes Herz mehr. Ich trug eine Totenmaske, wohin auch immer ich ging, und mich dürstete nach Rache.

Nach seinem Blut.

Es gab da nur ein kleines Problem, das mir vorher nicht aufgefallen war.

Und das war seine Nichte, Lenora, die mir das Herz in die Brust zurückgeschoben hatte.

Und jetzt, da es wieder schlug, wusste ich nicht, was ich tun sollte.

Fairhurst missbrauchte mich noch zwei Mal.

Das nächste Mal geschah einige Jahre nach dem Vorfall in der Galerie – in den Ferien in Südfrankreich, als ich Lenora den Brownie schenkte. Auf der Toilette des Privatstrands.

Ich kam gerade aus der Kabine, als er sich hineindrückte. Wir waren beide in Badehose. Er packte meinen Arm, drückte ihn und lächelte. Ich dachte, dass er vermutlich dankbar war, weil ich niemandem erzählt hatte, was passiert war.

Immerhin hatte er viele Jahre zuvor in der Galerie ausgesehen, als würde er sich gleich in die Hosen machen, nachdem meine Eltern hereingekommen waren und er begriffen hatte, wer ich war.

Aber da er nun wusste, dass ich ihn nicht verraten hatte, wurde mir schnell klar, dass er sich fragte, ob er ein zweites Mal ungestraft damit durchkommen würde.

»Wie ist es dir ergangen, Tutanchamun?« Er strich mir mit dem Daumen über die Wange.


Herzloser Prinz
, deutete er damit an. Ausgehöhlte Mumie
.

Ich riss mich los und wandte den Blick ab. Mir war es mittlerweile egal, dass er mit mir redete und mich behandelte wie ein Erwachsener. Er war immer noch dasselbe Arschloch, das gedroht hatte, mir meinen Eltern gegenüber die Schuld für etwas in die Schuhe zu schieben, das ich nicht getan hatte. Ich steuerte auf die Tür zu. Jede Faser meines Körpers zitterte vor Wut.

»Oh Vaughny-Boy, das würde ich an deiner Stelle nicht tun, mein lieber Junge.«

Ich blieb stehen, drehte mich aber nicht um. In den Jahren, nachdem er etwas von mir verlangt und ich es getan hatte, hatte ich mich verändert, langsam, aber stetig. Ich empfand alles etwas weniger stark – Eifersucht, Liebe, Mitgefühl, Glück –, und brauchte 
deshalb mehr Schmerz.

Ich hatte angefangen, mich in der Schule zu prügeln. Wurde deswegen dreimal suspendiert. Ich ritzte mich ein bisschen, da, wo es niemand sehen konnte – Oberschenkel, Bauch, Brust. Auf diese Art spürte ich immerhin etwas
, und das war besser, als gar nichts zu fühlen.

Wie der Zufall es wollte, mochte ich es, zu bluten, und Len mochte den Geschmack von Blut. Ohne es zu wissen, waren wir wie füreinander geschaffen, auf die schlimmste und zugleich bestmögliche Art.

Die ganze Zeit hatte Knight gestichelt, ich solle das Unmögliche doch einfach mal versuchen, aber ich wusste, dass kein Freundeskreis und kein Blowjob die offensichtliche Tatsache verbergen konnte, dass ich Verdammt. Noch mal. Nichts. Empfinden. Konnte.

»Verzieh dich«, sagte ich, ohne mich zu Fairhurst umzudrehen. Ich machte einen weiteren Schritt in Richtung Ausgang, aber dann sagte er etwas, das mich erneut innehalten ließ.

»Deine Mutter wird sehr enttäuscht sein, wenn sie merkt, dass ich sie für meine Galerien gesperrt habe und es ablehne, mit ihr zusammen zu arbeiten – gerade jetzt, wo sie kurz vor dem Geschäft ihres Lebens steht.«

Ich drehte mich um und starrte ihn entgeistert an. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich, dass meine Mutter den Boden anbetete, auf dem er ging. Ihrer Meinung nach war er der Inbegriff von Talent – und dieser Meinung waren auch viele andere. Das verlieh ihm die Aura des Unberührbaren, die ihn über jede Kritik erhaben sein ließ.

»Ich werde ihnen erzählen, wozu du mich gezwungen hast«, sagte ich mit leiser, entschlossener Stimme, aber ich war selbst nur halb davon überzeugt.

Er lächelte und rückte anzüglich den Saum seiner Badehose zurecht. Auch er war in den letzten Jahren ein bisschen erwachsener geworden.

Sein exzentrischer Stil war dem typischen Look eines Selfmade-Millionärs gewichen.

»Das möchte ich sehen, zwei Jahre danach. Vor allem, wenn deine Mutter gerade versucht, dich für die Sommerkurse an der 
Carlisle Prep unterzubringen. Das sieht dann schnell so aus, als wäre jemand beleidigt, weil er nicht angenommen wurde«, sagte er mit gespieltem Schmollen.

»Die Carlisle Prep ist mir egal.«

»Ist dir deine Familie
 auch egal? Ihr Ruf?«

Diesmal verlangte er nur, dass ich mich in einer der Kabinen vor ihm auszog. Er fasste mich nicht an, schien in der Sache aber sehr geübt zu sein, als ich mich vor der Wand bücken musste und er sich hinter mir einen runterholte. Ich fragte mich, wie vielen Jungs auf der Carlisle Prep er das wohl angetan hatte.

Das letzte Mal, mit dreizehn, geschah es in der Dunkelkammer.

Das war, als Len uns auf frischer Tat ertappt hatte und ich sterben wollte, weil sie von allen Schülern aller Schulen, die ich je besucht hatte, die einzige Person war, von der ich kein Mitleid wollte.

Sie platzte genau in dem Moment herein, in dem er die Lippen um meinen Schwanz schloss. Er stand auf Halbmast, und ich versuchte verzweifelt, hart zu werden, damit wir es hinter uns bringen konnten. Harry und ich standen im Schatten; ich stützte mich mit dem Arm an der Wand ab.

Ich war nicht hart, als sie hereinkam.

Aber ich war steinhart, als sie hinausrannte.

Ich stellte mir vor, dass sie es wäre. Ich war so unglaublich wütend, dass ich nur noch rotsah. Er quittierte es mit leisem, hilflosem und erfreutem Stöhnen, und ich schlug ihn, damit er still war, damit ich so tun konnte, als wäre er Lenora. Er kam, als ich kam.

Damals versprach er mir, dass ich nach dem Abschluss der Highschool das Praxissemester an der Carlisle Prep bekommen würde. Und schon damals wusste ich, was ich mit ihm machen wollte, machen musste. Damals war ich zu jung dafür gewesen, hatte mir aber geschworen, zurückzukommen und mich für all das zu rächen, was er mir angetan hatte.

Was er ihnen allen angetan hatte.

Mir war aufgefallen, dass die Dunkelkammer jeden Abend belegt war.

Und die Jungs von der Carlisle Prep hatten immer rote Augen und sahen müde und kaputt aus.

Gehetzt. Gespenstisch. Mir nicht unähnlich.

Ich würde das Schwein umbringen und dafür sorgen, dass er nie wieder irgendjemanden besudeln könnte. Aber während er mich missbrauchte, dachte ich an Lenora Astalis.

Das Mädchen, das mich an jedem Tag des Sommerkurses angestarrt hatte, ohne zu bemerken, dass ich sie ebenfalls anstarrte und es nur besser verbergen konnte.

Das war es, was ich Len nie erzählt hatte: dass sie der einzige Grund war, weshalb ich Blowjobs akzeptierte.

Weil sie mich an jenen Tag erinnerten und weil es eine verkorkste Art war, mich für das zu rächen, was sie gesehen hatte.

Was sie von mir gedacht haben musste.

Dem lieben, wunderschönen Mädchen, das mir seit Südfrankreich nicht mehr aus dem Kopf ging, wuchsen spitze Teufelshörner, und damit gab ich mich zufrieden. Wenn ich sie hasste, war es mir egal, was sie über mich dachte.


So einfach ist das
.

Meine restlichen Jahre als Heranwachsender verbrachte ich damit, jedermann und mir selbst zu beweisen, dass mich menschliche Berührungen nicht schreckten. Dass ich heterosexuell war. Dass ich meine Sexualität im Griff hatte. Ich erhielt öffentliche Blowjobs und redete ständig über Sex.

Niemand konnte sich das Unvorstellbare vorstellen.

Dass ich noch Jungfrau war.

Dass ich niemals Sex haben wollte.

Dass ich jedes Mal, wenn ich auf Verlangen eine Erektion bekam, seit jener Nacht in der Dunkelkammer nur eines im Kopf hatte:

Harry Fairhurst umzubringen.


23. Kapitel

Lenora

Vaughn war gegangen, kurz nachdem ich eingeschlafen war, völlig erschöpft davon, mir anzuhören, was ihm passiert war, und dabei nicht zusammenzubrechen. Die Stelle, wo er mich auf die Stirn geküsst hatte, war noch warm – das einzige Souvenir unserer letzten gemeinsamen Nacht.

Am darauffolgenden Morgen hatte ich keine Lust, das Bett zu verlassen. Am liebsten hätte ich mich für den Rest meines Lebens einfach zusammengerollt und mich vor und zurück gewiegt, während mein Körper von Schluchzern geschüttelt wurde. Von Vaughn verfolgt und bedroht zu werden, war nicht halb so erschütternd wie das, was ihn überhaupt erst dazu gebracht hatte, mich – und den Rest der Welt – umbringen zu wollen.

Ich gestattete mir, mich den größten Teil des Tages auszuweinen und die Gefühle herauszulassen, die ich vor ihm hatte verbergen müssen. Dann stand ich auf, riss mich zusammen und stellte meine Statue fertig.

Was ich als Nächstes tat, schockierte alle.

Einschließlich mich selbst.

Vaughn

Anstatt am nächsten Morgen in mein Zimmer zurückzukehren, ging ich direkt zu Edgar. Mir rannte die Zeit davon, wenn ich noch alles erledigen wollte, was ich mir vorgenommen hatte, um für Lenora zu sorgen, bevor hier die Bombe platzte. Bei der Aussprache mit ihr hatte ich mich gefühlt, als überreichte ich ihr meine Eier in einer Geschenkpackung, hatte aber gleichzeitig das seltsame Gefühl, dass es notwendig war.

Alles, was wir waren, würde am nächsten Tag zusammen mit Harry Fairhurst sterben, und später an diesem
 Abend würden Hunter und Knight in Heathrow landen.

Ohne zu klopfen, stürmte ich in Edgars Büro und ignorierte die Tatsache, dass Arabella vor seinem Tisch saß. Sie waren in ein Gespräch vertieft. Vorgebeugt saßen sie da und redeten mal mit gedämpfter Stimme, mal ziemlich laut. Ich stemmte die Hände in die Hüften und deutete mit dem Kopf zur Tür.

»Raus hier!«, schnauzte ich. Man musste kein Atomforscher sein, um zu wissen, wen ich meinte.

Arabella drehte den Kopf, blickte mich an und wischte sich über die Wange – keine Ahnung, ob sie Tränen verschwinden ließ.

»Du hast mir gar nichts zu …«

»Beweg. Deinen. Hintern. Hier. Raus.« Jedes Wort triefte vor Hohn. »Bevor ich dich an den Haaren hier rausziehe, und glaub mir, Arabella, ich werde nicht lange fackeln, ehe ich dir diese teuren Extensions und
 dein echtes Haar aus dem hohlen Schädel reiße.«

Es war eine Lüge, aber immerhin eine glaubhafte. Sie drehte sich wieder zu Edgar in der Erwartung, dass er sich für sie einsetzen würde, aber er war zu perplex, um zu reagieren, und starrte mich nur an. Widerstrebend stand sie auf, schob ihren Stuhl zurück und ging langsam zur Tür. Als ihre Schulter meinen Arm streifte, blieb sie stehen.

»Ich weiß, dass dich irgendwas fertiggemacht hat, Vaughn. Jeder weiß das. Du bist nicht der einzige Mensch, der aus irgendeinem Grund böse ist. Und ich bin nicht der Teufel«, sagte sie leise.

»Nein, der bist du nicht«, gab ich ebenso leise zurück. »Im Gegensatz zu dir ist der Teufel nämlich schlau und berechnend.« Und damit schlug ich ihr die Tür vor der Nase zu.

»Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier machen?«, brüllte ich Edgar an, sobald wir allein waren. Ich stützte die Hände auf seinen Schreibtisch.

Der war mit allem möglichen Mist überhäuft – Zeichnungen, Dokumente, Münzen und ein Bild von Lenora, Poppy und ihrer Mutter, die ihn alle anlächelten. Der falsche Fünfziger hatte sich seit Wochen nicht um seine Tochter kümmert.

»Wie bitte?« Er lehnte sich zurück und blinzelte. »Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie reden, Mr Spencer? Ich rate Ihnen dringend, sich zusammenzunehmen, ehe ich Sie des Instituts verweise. Ich bin weder von Ihren Manieren noch von Ihrer 
Professio…«

Ich schnitt ihm das Wort ab. »Scheiß auf meine Professionalität. Sie vögeln die Feindin Ihrer Tochter.« Mit einer heftigen Bewegung wischte ich alles vom Tisch und musste mich verdammt zusammenreißen, um ihm nicht das ganze Ding an den Kopf zu werfen.

Er lehnte sich zurück und hustete, offenbar überrascht von meinem Ausbruch.

»Der Feindin Ihrer Tochter im Teenageralter
«, fügte ich hinzu. »Also erzählen Sie mir nichts über Manieren. Len redet nicht einmal mehr mit Ihnen, aber statt die Dinge mit ihr in Ordnung zu bringen, verschwenden Sie Ihre Zeit mit dieser Schlampe! Was stimmt nicht mit Ihnen?« Ich richtete mich auf, raufte mir mit beiden Händen die Haare und lief im Raum auf und ab.

Er stand auf, und seine Stimme war so laut, dass das Fensterglas schepperte. »Wovon reden Sie eigentlich, Sie dummer Junge?«

Ich wirbelte herum und blickte ihm in die Augen. »Stellen Sie sich nicht dumm. Arabella hat mir und Ihrer Tochter erzählt, dass Sie beide eine Affäre haben. Wie lange geht das schon? Seit Sie in Todos Santos waren? War sie damals überhaupt schon volljährig?«

»Ich … Ich … Moment mal.« Er runzelte die Stirn. »Lenny glaubt, dass wir was
 machen, wenn ich mich mit Arabella treffe?« Jetzt war er es, der sich mit der Hand durch die vollen grauen Locken fuhr. »Lenny glaubt, ich hätte Sex mit ihr?«

An der Art, wie er das Wort Sex
 aussprach, erkannte ich, dass er diese Vorstellung genauso abstoßend fand wie ich. Mit anderen Worten: Er würde sich eher zerstückeln und ins Meer werfen lassen, als Arabellas Hintern anzufassen.

Aber was machte er dann die ganze Zeit mit ihr? Für intellektuelle Gespräch wäre sie nicht gerade meine erste Wahl.

»Sie behaupten also, dass das nicht stimmt?«

»Natürlich stimmt es nicht!«, brüllte er und schlug auf den Tisch.

»Dann erleuchten Sie mich, bitte. Was bringt Sie dazu, mehr Zeit mit Arabella zu verbringen als mit Ihren beiden Töchtern zusammen?«

»Ich habe Mist gebaut!« Edgar stieß den Tisch von sich, sodass er über den Boden rutschte, bis er mich beinahe berührte. Er zitterte. 
Es sah nach jahrelang aufgestauter Wut aus. »Ich habe in Todos Santos Mist gebaut, aber nicht so, wie Sie glauben. Ich hatte keine Affäre mit Arabella. Ich hatte eine Affäre mit ihrer Mutter, Georgia – der ersten Frau, mit der ich seit dem Tod von Lennys Mutter zusammen war. Ich habe mich einfach hinreißen lassen, ohne nachzudenken. Ohne darüber nachzudenken, dass sie verheiratet war, dass sie Kinder hatte und dass ich eine andere Familie zerstörte, während ich gleichzeitig versuchte, meine zusammenzuhalten. Arabella hat uns eines Tages erwischt und es ihrem Vater erzählt. Damit geriet mein Leben für ein ganzes Jahr außer Kontrolle. Anscheinend führte Georgia einen Kampf gegen ihre Sucht nach Schmerzmitteln und Alkohol, und ich war eine ihrer vielen schlechten Entscheidungen. Um ihre Beziehung zu retten, sprach sie von Vergewaltigung. Und hinter den Kulissen wurde ich in einen Rechtsstreit mit Arabella und ihrem Vater hineingezogen, der sich für Georgias Indiskretionen rächen wollte. Er schob Georgia in einen sogenannten Urlaub ab, aber in Wahrheit war es ein längerer Aufenthalt in einer Entzugsklinik, während Arabella und ihre Schwester in Kalifornien blieben. Dann gab ihre Mutter zu, dass sie eine Affäre mit mir gehabt hatte und dass sie die Scheidung wollte. Als ihr Ehemann ihr mit einem hässlichen Scheidungsprozess drohte und ihr mit dem Ehevertrag vor der Nase herumwedelte, versuchte sie, sich die Pulsadern aufzuschneiden, aber vergeblich. Arabella und ihre Schwester waren am Boden zerstört, und ich hatte Schuldgefühle, deshalb versuchte ich der Familie in dieser schweren Zeit zu helfen. Als ich erfuhr, dass Arabella eine Möglichkeit gefunden hatte, hierherzukommen, wusste ich, dass sie sich rächen wollte. Deswegen war ich Lenny gegenüber so distanziert. Je weniger ich sie in die Sache hineinziehe, desto weniger Chancen hat Arabella, ihr zuzusetzen. Sie hat mir jeden einzelnen Tag zur Hölle gemacht. Ich glaube, sie bildet sich ein, dass es ihr mit dem Umstand, dass ich ihr Leben zerstört habe, besser geht, wenn sie ihrerseits mein Leben zerstört.«

»Und das passiert jetzt gerade?«

»Ja. Sie stürmt unangemeldet in mein Büro oder in mein Zimmer und überhäuft mich mit Vorwürfen. Seit sie hier ist, ist sie zweimal mitten in einen Termin geplatzt. Hat zwei meiner Skulpturen 
zerschmettert. Und dann ist da natürlich noch das, was sie Lenny und Poppy angetan hat. Ich wusste davon. Darum habe ich mich von ihnen ferngehalten. Ich habe mir eingeredet, dass die Geschichte in wenigen Monaten vorbei sein und alles wieder normal werden würde.«

»Bullshit. Lenny und ich haben Sie beide in Ihrem Zimmer gehört«, forderte ich ihn heraus. »Sie haben gesagt, dass sie von Ihnen runtergehen soll. Sie hatten Sex.«

»Sie hat versucht, mich zu verführen!«, rief er. »Manchmal hat sie solche Anfälle, bei denen sie versucht, mit mir Sex zu haben, aber ich stoße sie immer zurück. Ich habe mehrmals mit ihrem Vater und mit ihrer Schwester telefoniert. Sie sagen, wegen dem, was ich ihrer Familie angetan habe, hätte ich es nicht besser verdient. Sie ist eine Märtyrerin, die mir jede einzelne Sünde unter die Nase reibt, die ich angeblich begangen habe.«

»Warum erlauben Sie ihr dann, so viel Zeit mit Ihnen zu verbringen?« Ich war immer noch skeptisch.

Edgar schluckte heftig. »Mehr Zeit mit ihr bedeutet, dass sie weniger Zeit hat, sich auf Lenny zu konzentrieren. Kinder dürfen nicht für die Missetaten ihrer Eltern büßen. Ich gebe Arabellas destruktiver Seite nach, bis ihre Zeit hier vorbei ist. Aber ich fasse sie nicht an, und ich finde es erschreckend, dass meine Tochter an so etwas überhaupt denkt. Kennt sie mich denn so schlecht?«

»Haben Sie sich denn Zeit genommen, sie wieder besser kennenzulernen?«, fragte ich zurück.

Er senkte den Kopf wie eine Flagge, die auf Halbmast heruntergefahren wird.

»Hat sie es Poppy erzählt?«, fragte er und seufzte.

Ich schüttelte den Kopf. Len hatte noch nicht die Kraft aufgebracht, ihre ältere Schwester derart aus der Fassung zu bringen. Wenn man jemanden gernhatte – und zu diesem Zeitpunkt war es sinnlos, zu leugnen, dass ich Lenora gernhatte –, möchte man nicht derjenige sein, der ihm schlechte Nachrichten überbringt.

»Gott sei Dank.«

»Danken Sie nicht Gott, danken Sie Ihrer Tochter. Bringen Sie die Sache mit ihr wieder in Ordnung.« Quer durch den Raum zeigte ich warnend mit dem Finger auf ihn.

»Wissen Sie was, Vaughn? Vatersein ist manchmal verdammt schwer, okay?«

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, lehnte sich mit dem breiten Rücken an die Wand und ließ sich daran hinunterrutschen, bis er in der Hocke saß. Ich tat dasselbe und saß ihm auf der anderen Seite des Raumes gegenüber.

»Die Sache ist die: Für Kinder gibt es keine Bedienungsanleitung. Wenn sie verrücktspielt, frage ich mich oft, ob sie es macht, weil sie es braucht, weil es einfach dazugehört, oder ob es ernst ist. Lenora war immer schon von Natur aus anständig. Natürlich gilt das auch für Poppy, aber Lenny hat noch dazu viel gesunden Menschenverstand und ein unglaubliches Rückgrat. Ich habe mir nie auch nur ansatzweise Sorgen um sie gemacht. Ich wollte ihr einfach noch eine rebellische Periode zugestehen, weil ich glaubte, dass sie sich wieder wegen des Praktikums aufregt.«


Das Praktikum
. Beinahe wäre ich zusammengezuckt. Das war allein meine Schuld.

»Sie müssen heute noch mit ihr reden. Bringen Sie die Sache in Ordnung. Sagen Sie Ihr genau, was los ist.«

Er nickte.

»Und was das Praktikum angeht …«, fuhr ich fort, und die Worte kamen wie von selbst aus meinem Mund. »Der Plan hat sich geändert. Sie müssen mir bei etwas helfen.«

Edgar runzelte die Stirn. »Sie werden die Skulptur doch ausstellen, oder etwa nicht?«

Natürlich, Edgar liebte Len sehr. Sie wusste es nur nicht. Sie glaubte, dass er mir den Praktikumsplatz gegeben hatte, weil er sie ausgeblendet hatte. Sie wusste nicht, dass er das größte Opfer für
 sie
 gebracht hatte. Ich war es, der sie alle betrogen hatte. Anfangs jedenfalls.

Ich hatte Edgar gesagt, dass ich seine Tochter dazu bringen würde, sich in mich zu verlieben, um sie auf diese Art aus ihrem emotionalen Tief zu holen. Dass ich sie umwerben, lieben, wertschätzen und ihr ein Freund sein würde. Als Gegenleistung verkaufte er ihre Träume, im Tausch gegen ihr Glück. Mit mir.

Wir hatten beide gelogen, um zu bekommen, was wir wollten, und unsere Lügen waren uns spektakulär um die Ohren geflogen.

»Ich zeige meine Statue niemandem.« Ich schnippte mein Feuerzeug an und löschte die Flamme mit der Zunge. Mir war vollkommen klar, dass er mir jetzt die Hölle heißmachen würde. Das Geheimnis, Feuer mit der Zunge auszumachen, liegt in einer Menge Spucke. Und in sehr wenig gesundem Menschenverstand. »Aber wir werden ihnen auf jeden Fall etwas
 zeigen.«

Mein Treffen mit Edgar zog sich nahezu unbemerkt bis in den späten Nachmittag. Ich gab ihm genaue Anweisungen, wie er mit Len umgehen sollte. Es fühlte sich an, als gäbe man sein Kleinkind in die verantwortungslosen Hände eines nicht dressierten Affen, aber ich wusste, dass ich nach Durchführung meines Plans schleunigst hier verschwinden musste, und zwar wirklich
 schleunigst.

Als ich schließlich in mein Zimmer zurückkehrte, wollte ich mir eigentlich nur die Stiefel ausziehen, die Augen schließen und so tun, als wäre dieser Abend nur ein weiterer Abend, an dem ich in das Zimmer von Good Girl schlich.

Aber das stimmte natürlich nicht.

Und wie es der Zufall wollte, wartete in meinem Schlafzimmer eine Überraschung auf mich, die nichts mit meinen beiden bescheuerten Freunden zu tun hatte.

»’n Abend, mein Sohn.« Im Lehnstuhl am Fenster sitzend, drehte sich mein Vater zu mir um. Seine Bewegungen wirkten geschmeidig und lässig. Er hatte eine nicht angezündete Zigarre zwischen den Zähnen und in einer Hand ein Glas mit einem starken Drink.

»Was machst du denn hier?« Ich merkte, dass meine Kiefermuskeln gereizt zuckten.

Wenn das mal kein mieses Timing war. Noch eine Ablenkung war das Letzte, das ich gebrauchen konnte. Bei meinem Glück war wahrscheinlich auch meine Mutter hier, zusammen mit der ganzen verdammten Familie.

»Setz dich.« Er deutete mit dem Kinn auf mein ungemachtes Bett.

»Sonst?« Herausfordernd stützte ich mich mit einem muskulösen Arm an die Wand.

»Ganz einfach«, sagte er und lächelte spöttisch. »Sonst stehe ich auf und mache es dir verdammt ungemütlich, indem ich dich umarme. Ist es nicht das, was du in diesem Augenblick brauchst, 
Vaughn?« Er legte den Kopf schief. »Eine Umarmung?«

Ich setzte mich und legte einen bestiefelten Fuß auf die Lehne seines Sessels. Schließlich war mein Zimmer nicht gerade groß. Mein Dad hatte mich in meinem Leben bereits öfter umarmt als irgendeinen verdammten Baum in Woodstock, aber da war etwas in seinem Gesichtsausdruck, das mich misstrauisch machte. Er wusste etwas.

»Also. Ich sitze. Und frage dich noch einmal – was machst du hier?«

»Du hast meine Anrufe ignoriert.«

»Ich habe jeden Tag mit Mom telefoniert, aber du bist nie ans Telefon gegangen. Eins muss man dir lassen: Du weißt, wie man sich rarmacht.«

Das war das Merkwürdigste an der ganzen Tortur mit meinem Dad, aber es war auch der Grund, warum ich seine Anrufe nicht beantworten wollte. Er hatte irgendetwas herausgefunden, und was auch immer es war, er wollte nicht, dass Mom es hörte.

Dad lehnte sich wieder zurück, aber er wirkte nicht zufrieden. Ein Anflug von Beunruhigung zog mir die Brust zusammen. Dad kam immer rüber wie jemand, der gerade deine Frau gevögelt, deinen Safe geleert und deinen besten Whisky ausgetrunken hat. Jetzt war seine Miene überraschend finster. Und das bedeutete Ärger.

»Ich wollte unter vier Augen mit dir reden«, sagte er.

»Klar.« Ich blickte ihm forschend ins Gesicht.

»Ich habe alles herausbekommen, mein Sohn. Es tut mir leid. Es tut mir so schrecklich leid.« Mitten im Satz brach seine Stimme, und er wandte den Blick ab. Genau wie ich biss er die Zähne zusammen, und sein Adamsapfel zuckte.

Nein.


Nein
.

Ich stützte die Ellenbogen auf die Knie, schüttelte den Kopf und bedeckte mein Gesicht mit beiden Händen.

»Troy Brennan?«, fragte ich. Es musste dieser Vollstrecker gewesen sein, mit dem er mich zusammengebracht hatte. Wie hätte er es sonst herauskriegen sollen, verdammt?

»Nein. Ich habe etwas versprochen, und das halte ich.«

»Dann war es Jaime?« Ich schnaubte, als fände ich die 
Vorstellung lustig. Er musste Dad erzählt haben, dass ich irgendwie in Schwierigkeiten steckte. Ich war nicht mal wütend auf ihn, denn es war nur logisch. Trotzdem fand ich es mies. Schließlich hatte er einen Vertrag unterzeichnet.

»Nein«, sagte Dad, stand auf und machte den notwendigen halben Schritt auf mich zu.

Ich wollte nichts von dem, was er mir gleich zeigen würde – weder das Mitleid noch den Schmerz oder die Scham, die Gefühle eben, die mit solchen Dingen einhergehen. Trotzdem setzte er sich neben mich auf das Bett.

»Ich glaube, Jaime hatte vor, es mir hinterher zu erzählen. Aber eines Abends kam ich ins Schlafzimmer, und deine Mom war beim Lesen eingeschlafen, sie hielt ein halb geöffnetes Kunstmagazin noch in der Hand. Ich deckte sie zu und wollte gerade das Licht ausschalten. Als ich ihr das Magazin aus den Händen nahm, fiel mein Blick auf einen Artikel, der besagte, dass sämtlich Gemälde von Harry Fairhurst von einem geheimnisvollen Sammler aufgekauft worden sind. Ich fragte mich, warum uns niemand wegen der Gemälde in unserem Haus angesprochen hatte – was doch jeder andere getan hatte –, und die Antwort war mir schnell klar: Du hast sowieso Zugang zu unserem Haus und damit zu den Gemälden darin. Ich warf das Magazin weg, damit deine Mutter den Artikel nicht lesen und selbst eins und eins zusammenzählen würde. Ich zermarterte mir das Gehirn, warum du alle Gemälde von diesem Arschloch besitzen wolltest. Und fragte mich außerdem, wie du sie dir leisten konntest. Also habe ich deinen Treuhandfonds überprüft, und natürlich war er leer.«

Ich schwieg und schluckte. In dieser Hinsicht war ich nachlässig gewesen. Ich hatte nur mein Endziel gesehen, und das war nach hinten losgegangen.

Dad legte mir eine Hand auf den Rücken. Vornübergebeugt saßen wir nebeneinander auf meinem Bett. Ich vergrub das Gesicht noch immer in meinen Händen. Ich kam mir vor wie ein dummes Kind, und ich hasste es.

»Was könnte einen Mann dazu bringen, sich eine Sammlung von Gemälden im achtstelligen Bereich zu kaufen, obwohl sie ihm nicht gefallen?« Die Stimme meines Vaters stieg in die Luft wie Rauch, 
tödlich und erstickend. »Darauf gibt es nur eine Antwort: Rache.«

Ohne ihn anzublicken, stand ich auf und ging zum Fenster.

Er wusste es.

Lenora wusste es.

Mein Geheimnis war kein Geheimnis mehr. Es war ausgebrochen. Hatte sich selbstständig gemacht. Ich hatte keine Kontrolle mehr darüber. Wahrscheinlich drang es in meinem inneren Kreis gerade in jedes Ohr.

»Du willst, dass er in Vergessenheit gerät«, sagte Dad hinter mir leise.

Ich wusste es zu schätzen, dass er die Dinge, die Harry mir angetan hatte, nicht direkt aussprach. Das machte die Situation etwas weniger unerträglich. Ich schniefte und tat, als überhörte ich seine Worte.

Ich wollte vergessen, dass Harry Fairhurst je existiert hatte, ja, aber ich wusste, dass das nicht möglich war. Also hatte ich beschlossen, ihn wenigstens aus dem kollektiven Gedächtnis der Menschheit zu löschen.


Ars longa, vita brevis
.


Aber nicht, wenn all deine Gemälde zerrissen und verbrannt im Ozean schwimmen. Dann bist du nur noch irgendein Sterblicher
.

Dad stand auf und kam zu mir. Er legte mir von hinten die Hände auf die Schultern. Ich senkte den Kopf. Er hatte mir nicht wie angenommen in den Arsch getreten, weil ich ihn so lange ignoriert hatte.

… oder weil ich eine irre Summe Geld für Kunstwerke ausgegeben hatte, die ich dann verbrennen ließ.

»Lass mich das erledigen«, flüsterte er.

»Hä?« Ich fuhr herum.

»Ich weiß, was du vorhast, und ich bitte dich, lass mich das erledigen. Nicht für dich, sondern für mich selbst. Als wir früher über dein Problem geredet haben, habe ich dir versprochen, nicht herumzuschnüffeln. Aber ich habe auch gesagt, dass ich mich selbst darum kümmern würde, sollte ich herausbekommen, wer darin verwickelt ist. Und du hast zugestimmt. Mit Handschlag. Für dich steht eine Menge auf dem Spiel, mein Sohn. Leg deine Last auf meine Schultern. Sie soll auf meinem Gewissen lasten, nicht auf deinem. 
Schließlich war ich derjenige, der Mist gebaut hat. Ich war es, der zugelassen hat, dass es geschieht. Ich war derjenige, der es in der Galerie in Paris nicht kapiert hat, der Idiot, der dich als Kind auf die Carlisle Prep geschickt hat. Ich hab’s versaut. Mein Fehler. Meine Rache.«

Ich wusste es zu schätzen, dass er Mom auch jetzt nicht in diesen riesigen Misthaufen namens Harry Fairhurst hineinzog. Als Oberhaupt der Familie übernahm er die volle Verantwortung. Manche Leute halten Herzchen und Blümchen für romantisch. Ich hingegen fand einen harten Typen, der sich vor seine Familie stellt und all ihre Sünden auf sich nimmt, viel besser. Nicht, dass es tatsächlich der Fehler meiner Eltern gewesen wäre. Sie hatten mich angespornt, aufgefordert, angefleht und hinterfragt. Sie hatten mir eine großartige Kindheit geboten, und das nicht nur in materieller Hinsicht.

»Danke«, versetzte ich. »Aber nein, lieber nicht.«

»Du weißt nicht, was es mit deiner Seele macht, wenn du einen Menschen tötest.«

»Aber du weißt es?«

Erneut drückte er meine Schulter, antwortete aber nicht. Interessant
.

»Du hast eine Freundin.« Dad wechselte das Thema. »Ist sie nicht seine Nichte? Das würde alles noch komplizierter machen.«

»Wir bleiben nicht zusammen«, sagte ich und schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. Das wäre äußerst heikel, jetzt, wo sie meine Pläne für ihren Onkel kannte.

Ich hatte ihr all meine Geheimnisse erzählt.

Ich hatte ihr damals vertraut, und ich vertraute ihr auch jetzt.

Sie hatte mich nie verraten. Und wie sich nun herausstellte, war ihr gar nicht klar gewesen, was sie damals gesehen hatte. Als ich ihr von dem Missbrauch durch Harry erzählte, gestand sie mir, dass sie in der Dunkelkammer etwas völlig anderes gesehen hatte.

»Ich konnte Harrys Kopf unter dir nicht sehen. Ich dachte, es wäre ein Mädchen. Von Oralsex wusste ich noch gar nichts. Ich dachte, du bist jung und zornig und tust Dinge, die du später bereuen würdest. Du hast mir leidgetan. Mit dreizehn sollte man weder Sex noch Alkohol oder Blowjobs brauchen, um etwas zu 
fühlen. Mit dreizehn lernt man doch erst, mit Gefühlen umzugehen. Weißt du, das ist, als bräuchte man Stützräder, um mit dem Leben klarzukommen.«

Nein, das wusste ich nicht. Harry hatte mir jede Chance genommen, zu erleben, wie es war, wenn man etwas fühlte.

»Ach.« Ich ging um Dad herum und ließ mich dankbar auf das neue Thema ein. »Und woher weißt du von ihr?«

»Knight hat einen Familien-Newsletter geschickt«, sagte er nüchtern.

»So ein Arschloch«, formte ich mit den Lippen.

»Pass auf, was du sagst.«

»Ich habe nur eine generelle Feststellung gemacht. Was glaubst du, was er mit Luna macht? Pokern?« Ich warf mich auf das Bett und starrte an die Decke. Zum ersten Mal überhaupt fühlte ich mich wie ein richtiger Teenager. Mein Dad machte mir Stress, bot mir aber gleichzeitig an, mich aus dem Schlamassel zu holen, in den ich mich selbst geritten hatte. Ich hatte Probleme mit meinem Mädchen. Ich machte Sex-Witze auf Kosten meines besten Freundes.

Dad stand in der Mitte des Zimmers und wirkte auf einmal irgendwie verloren – so hatte ich ihn tatsächlich noch nie gesehen.

»Es muss nicht unbedingt so laufen, Vaughn. Du musst sie nicht verlieren. Du musst gar nichts
 verlieren.

»Die Sache ist gelaufen, Dad. Lass es gut sein.«

»Mein Sohn …«

Ich drehte mich zu ihm um. »Was auch immer du vorhast, erzähl Mom nichts davon. Sie würde daran zerbrechen.«

Er hielt meinem Blick stand und nickte ernst. Er hatte verstanden. Er hatte verstanden, warum ich es selbst tun musste.

»Ich behalte es für mich«, sagte er. »Ich habe ihr auch nichts von dem Artikel erzählt. Das hier bleibt unter uns. Und was passiert ist, macht dich nicht aus, hörst du? Ich hatte früher auch ein dunkles Geheimnis.« Er beugte sich über mich, strich mir die pechschwarzen Haare aus dem Gesicht und runzelte die Stirn. Ein Spiegelbild von Vater und Sohn, zwischen denen annähernd drei Jahrzehnte lagen.

»Wie ist es ausgegangen?« Ich blinzelte.

Als wäre ich ein Kleinkind, küsste er mich lächelnd auf die Stirn.

»Ich habe es umgebracht.«


24. Kapitel

Emilia

Ich wurde dazu erzogen, in allem etwas Schönes zu finden.

Ich wuchs in Virginia auf, und wir hatten kein Geld. In den heißen, feuchten Sommern benutzten wir Eimer als winzige Swimmingpools und Mülltüten, um im Frühling Orangen und Pfirsiche zu sammeln. Ein altes Tischtuch wurde zu einem eleganten Kleid, wenn es seiner ursprünglichen Bestimmung nicht mehr genügte. Zwei Konservendosen ergaben ein Walkie-Talkie mit sehr geringer Reichweite. Ein Abend ohne Strom verwandelte sich schnell in eine Nacht voll gruseliger Geschichten oder wir spielten Wahrheit oder Pflicht
.

Jahre später, als ich bereits mit meinem Ehemann, dem Milliardär, verheiratet war, stolperte ich über einen Artikel im New Yorker
, in dem es um die Frage ging, ob arme Menschen ein sinnvolleres Leben führten als reiche.

Im Allgemeinen konnte ich dieser Aussage nicht zustimmen, weil ich jetzt glücklicher war als früher – ich war glücklich mit der Liebe meines Lebens, meinem wunderschönen Sohn und umgeben von Freunden, die ich empfangen und mit denen ich Zeit verbringen konnte. Aber andererseits: War ich denn wirklich reich?

Selbst mit vielen Millionen auf der Bank würde ich immer Emilia LeBlanc bleiben, die billige Imitate trug und vor freudiger Erregung zitterte, wenn sie eine Tube frischer Farbe öffnete. In meiner Jugend war neues Malwerkzeug derart unerschwinglich gewesen, dass es etwas nahezu Orgiastisches hatte, neue Gerätschaften auszupacken. Diese Freude auch an kleinen Dingen habe ich mir erhalten.

Und deshalb verliebte ich mich in dem Moment in Harry Fairhursts Gemälde, als ich das erste von ihnen sah. Es war eine einsame Gestalt in einer Gasse. Die Gebäude um sie herum verschmolzen zu einem Bogen, der die Person verschlingen würde, wenn sie es wagte, den Weg bis zum Ende zu gehen. Ungeachtet der präzisen Technik und eindrucksvollen Ausführung schien es mir das 
traurige Gemälde eines traurigen Menschen zu sein.

Als ich ihn kennenlernte und erfuhr, dass er homosexuell war und deswegen in der Schule gemobbt worden war, schloss ich ihn sofort ins Herz. Aber da lauerte immer etwas im Hintergrund, etwas Dunkles, Fiebriges, das ich nicht benennen konnte.

Wenn wir in derselben Stadt oder auf derselben Insel Urlaub machten, fragte er mich manchmal, ob ich nicht etwas Zeit für mich brauchte und er sich um Vaughn kümmern sollte. Ich hatte das stets abgelehnt. Aber wenn ich Vaughn nach Harry fragte, behauptete er immer, alles sei in Ordnung, er möge Harry, und in dem Raum sei weiter nichts passiert.

Ich glaubte ihm. Schließlich hatte mein Sohn nie ein Blatt vor den Mund genommen, wenn etwas nicht
 okay war.

Und während ich nun ziellos durch mein riesiges leeres Haus wanderte, während mein Ehemann weit weg auf einer Geschäftsreise in England war, beschloss ich, ein bisschen zu putzen, damit ich beschäftigt war. Ich schickte unsere Angestellten früher nach Hause, überraschte sie mit Karten für das Musical Hamilton
 in San Diego und begann, die Küchenböden zu schrubben. Seltsamerweise hatte das eine therapeutische Wirkung auf mich – vielleicht, weil ich als Kind meiner Mutter immer geholfen hatte, die riesige Küche der Spencers zu putzen, als sie noch für sie gearbeitet hatte.

Danach brachte ich den Müll hinaus. Ich warf einen flüchtigen Blick in den Eimer, um sicherzugehen, dass niemand etwas Falsches hineingeworfen hatte. In Kalifornien wurde Recycling großgeschrieben, und unsere Nachbarschaft schien davon geradezu besessen zu sein. Ich war es auch, denn ich machte mir Gedanken darüber, welche Welt wir unseren Enkelkindern hinterlassen würden.

Aber es schien alles in Ordnung zu sein. In der Tonne für das Altpapier lag das Kunstmagazin, das ich noch nicht zu Ende gelesen hatte. Ich runzelte die Stirn. Ich konnte mich nicht erinnern, es weggeworfen zu haben.

Irgendetwas brachte mich dazu, in die Tonne zu greifen und das Magazin herauszuholen. Verwirrt begann ich, es durchzublättern. Meine Stirn war so stark gerunzelt, dass mir das ganze Gesicht wehtat. Es passte nicht zu Ronda und Lumi, unseren 
Haushälterinnen, so etwas wegzuwerfen, ohne mich vorher zu fragen. Ich war aber nicht verärgert, sondern nur neugierig.

Als ich auf der letzten Seite war, bei dem Teil, der über die neuesten Kunstverkäufe in aller Welt berichtete, stutzte ich. Die Seite war zerknitterter als der Rest. Ich überflog den Text, und mir blieb beinahe das Herz stehen.

Das Magazin fiel mir aus der Hand, mein Mund war wie ausgetrocknet.

Ich hatte in meinem Leben nur selten etwas verpasst, gelegentlich den Geburtstag einer Freundin, eine Hochzeit oder ein paar Wohltätigkeitsveranstaltungen, an denen ich nicht teilnehmen konnte – und etwas derart Bedeutsames hätte ich niemals übersehen.

Fairhursts gesamtes Werk war an einen unbekannten Bieter verkauft worden.

Fast alle Bilder, außer denen, die ich besaß.

Ich rannte zurück ins Haus, die Treppe hinauf und in den Flur in der ersten Etage. Vor meinem Lieblingsgemälde blieb ich stehen; es war das vor Vaughns Zimmer.


Herzloser Prinz
.

Fairhurst hatte mir erzählt, dass er das Gemälde so genannt hatte, weil es eine Replik der Totenmaske von Tutanchamun war. Der Clou waren die Augen. Sie wirkten absolut menschlich und wunderbar verängstigt – erschrocken und panisch, eiskalt und so blau wie der Himmel an einem hellen Sommertag.

In meinem Blut begann es gefährlich zu kochen. Ich starrte auf das Bild, und ehe ich wusste, wie mir geschah, zitterte ich vor Zorn am ganzen Körper, und mir war übel. Ich spürte, wie ich Ausschlag bekam, und als ich an mir hinabblickte, war meine Haut fleckig und rot, und die Härchen auf meinen Armen standen zu Berge.

Mein Mann war in England.

Das Magazin lag im Müll.

Mein Sohn war anders als andere Jungen – das war er immer schon gewesen, aber besonders seit unserem Besuch in der Galerie in Paris.


Das kann kein Zufall sein
.

Vaughn.

Mein geliebter Sohn, der dieses Bild seit Monaten tagein, tagaus ansehen musste. Es betrachten, ihm standhalten, es überwinden. Mein Junge mit dem eisigen Äußeren und dem Feuer im Herzen. Genau wie sein Vater. Ich hatte so lange darauf gewartet, dass er sich verliebte, dass er zu dem Mann erblühte, den ich hinter seiner Wut und seinem Schmerz bereits gesehen hatte.

Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass mein Sohn, dieses Raubtier, jemandes Beute werden könnte.

Ich schlug auf das Gemälde ein, zerriss die dicke Leinwand mit bloßen Händen, fühlte, wie meine Nägel abbrachen, wie meine Finger zu bluten begannen, aber ich hörte nicht auf. Wie eine Katze ohne Krallen riss ich das Leinen auseinander. Erst als meine Kehle zu brennen begann, bemerkte ich, dass ich schrie. Als das Gemälde in Fetzen auf dem Boden lag, trampelte ich darauf herum.

Erst als das Motiv nicht mehr zu erkennen, die Augen völlig verschwunden waren, rollte ich mich auf dem Boden zusammen und begann heftig zu schluchzen. Irgendwann fischte ich mit zitternden Fingern mein Handy aus der Tasche und buchte einen Nachtflug nach Heathrow, der in weniger als einer Stunde starten würde.

Mein Sohn war kein herzloser Prinz, gelassen, schön und leblos.

Er war unverstanden, wild und lebendig.

Und er hatte eine Mutter – noch dazu eine sehr wütende.

Eine, der Harry Fairhurst besser nicht begegnet wäre.


25. Kapitel

Vaughn

»Oh Mann, hier ist es ja kälter als in Vaughns Herz«, beschwerte sich Knight und tat so, als würde er sich die Arme warmreiben, obwohl er eine Cabanjacke trug, die wahrscheinlich mehr gekostet hatte als ein Fairhurst-Gemälde.

Hunter, jetzt Einwohner von Boston, trug eine leichte Bomberjacke, grinste gönnerhaft und zog den einen Koffer hinter sich her, den die beiden dabeihatten.

»Habt ihr das mitgebracht, worum ich euch gebeten habe?«, fragte ich und spielte genervt mit den Schlüsseln des Leihwagens, mit dem ich sie in Heathrow abholte.

Dad hatte mich gefragt, ob er das übernehmen sollte – er wohnte in dem Cottage, das Mom und er gemietet hatten, als ich hierhergezogen war –, aber ich hatte ihm gesagt, er solle sich nicht einmischen. Im Gegensatz zu Knight und Hunter stellte er nämlich Fragen. Meine Freunde waren da ganz anders. Knight hatte Kunstwerke im Wert von mehreren Millionen Dollar verbrannt und sich nicht einmal gefragt, aus welchem Grund. Darum waren sie für diesen Job perfekt.

Die automatischen Türen des Flughafens öffneten sich, und wir gingen hinüber zu dem Vauxhall Astra, den ich gemietet hatte. Meine Freunde betrachteten den silbernen Wagen mit einer Mischung aus Abscheu und Entsetzen.

»Fuck
, Mann, du willst dich hier tatsächlich nicht flachlegen lassen.« Hunter schüttelte den Kopf. »Hast du was gegen britische Mädchen, oder …?«

»Der ist nur gemietet«, fauchte ich, griff nach seinem Koffer und beförderte ihn in den geöffneten Kofferraum des Wagens. »Im Gegensatz zu dir betrachte ich Hasenjagd nun mal nicht als olympische Disziplin. Und jetzt frage ich noch einmal – habt ihr es mitgebracht?«

Er wusste genau, was ich meinte. Es war so speziell, dass ich es 
hier im Vereinigten Königreich nicht kaufen konnte. Es könnte zu mir zurückverfolgt werden, und das war ein Risiko, das ich nicht eingehen wollte. Hunter hingegen hatte keine Probleme, es einem Kanadier abzukaufen, der die ganze Strecke bis Boston gefahren war, um es ihm persönlich zu übergeben. Nicht zurückverfolgbar.

»Natürlich haben wir es dabei, du Arsch.« Knight lachte, klopfte auf das Dach des Autos und schob sich auf den Beifahrersitz. »Warum sollten wir sonst mit einem halb leeren Koffer aufkreuzen? Um bei Primark einzukaufen?«

Ich setzte mich auf den Fahrersitz und schnallte mich an. Hunter stieg hinten ein.

»Bitte sag, dass du nicht bei Primark einkaufst«, fuhr Knight gleich darauf mit todernster Stimme fort.

Ich zuckte mit den Achseln. »Die haben da gute Socken und Jeans.«

»Himmel.« Knight schlug die Hände vors Gesicht, und gleichzeitig sagte Hunter lachend: »Gottverdammt, du bist wirklich anders als die anderen.«

Den Rest der Fahrt verbrachten wir damit, Neuigkeiten auszutauschen. Knight schien tatsächlich glücklich zu sein, was mich aber nicht weiter überraschte, denn er hatte schließlich bekommen, was er immer gewollt hatte: Luna Rexroth. Hunter lebte jetzt in Boston und tat ziemlich geheimnisvoll, wenn man ihn nach dem College fragte. Ich wusste, dass ein Job im Familienunternehmen auf ihn wartete, sobald er seinen Abschluss hatte, weil seine Zukunft schon am Tag seiner Geburt mit Blut niedergeschrieben worden war, aber er schien nicht darüber sprechen zu wollen. Und ich war nicht der Typ, der drängelte.

Als wir in ihrer Airbnb-Wohnung in Reading ankamen, war bereits alles vorbereitet. Die Sicherheitskameras im Eingangsbereich funktionierten, blinkten rot und zeichneten alles auf. Ich verschwand in der Garage, holte alles, was ich brauchte, aus dem Koffer und fuhr zurück nach Carlisle.

Ich konnte nicht anders, aber ich musste bei Lenoras Zimmer vorbeischauen. Ich kam bis zu ihrer Tür, drückte die Stirn dagegen und atmete tief durch.

Es ergab keinen Sinn, sie noch einmal zu sehen.

Es würde alles nur schwerer machen.

Ich wusste, dass sie auf der anderen Seite stand.

Allein. Sanft. Wunderschön. Und sie gehörte mir, jedenfalls fürs Erste.

Ich drehte mich um und ging. Zum ersten Mal spürte ich, was es bedeutet, Sehnsucht zu haben.

Harry Fairhurst war auch nicht von gestern.

Kurz nachdem ich ihm den Arm gebrochen hatte, hatte er ein Ticket nach Brunei in Südostasien gebucht. Der Kleinstaat war bekannt für seine wundervollen Strände, den exotischen Regenwald und die Möglichkeit, einfach zu verschwinden, ohne Spuren zu hinterlassen – das perfekte Ziel für einen Kinderschänder. Glücklicherweise hatte ich all seine Schritte vorausberechnet, egal, wie schnell, prompt und schlau sie sein mochten. Im Moment war er noch in seinem Haus in St. Albans. Er packte und bereitete sich darauf vor, zum Flughafen zu fahren.

Als Erstes an diesem Morgen hatte ich einen Brief unter Lenoras Tür hindurchgeschoben. Natürlich war ich nicht so dumm, in besagtem Brief zu erwähnen, was ich vorhatte – ich vertraute ihr zwar, aber wie konnte ich sicher sein, dass der Brief nicht in falsche Hände geriet? Als Nächstes begab ich mich in meinen Keller und gab vor zu arbeiten, als wäre nichts geschehen.

Um Punkt drei machte ich mich auf den Weg zu Hunters und Knights Apartment, passierte die Überwachungskameras und sorgte dafür, dass mein Gesicht deutlich zu erkennen war. Das perfekte Alibi. Kaum war ich drin, sprang ich hinten wieder aus dem Fenster, rannte über die Straße zu einem anderen Mietwagen – diesmal ein Kia – und fuhr zu Harry.

Ich parkte am Rand des Viertels, wo die Häuser bereits am Waldrand lagen, holte den Gegenstand heraus, den Hunter mir besorgt hatte, und ging den Rest des Weges zu Harrys Haus zu Fuß. Anstatt die Tür mit dem Schlüssel zu öffnen, den ich mir besorgt hatte, schlug ich ein Fenster ein, damit es wie ein Einbruch aussah. Ich stieg über die Glasscherben hinweg. Auf Gesicht und Schultern trug ich eine Replik von Tutanchamuns Totenmaske – von meinen Freunden aus den USA mitgebracht. Ich hatte Handschuhe an und 
eine Waffe in Händen.

Harry stand in der Eingangshalle, umgeben von drei Koffern.

»Oh mein Gott!«, rief er und drückte sich sofort an die Wand.

Er war leichte Beute. Wäre ich damals nicht so jung, so leicht zu beeindrucken und so verkorkst gewesen, hätte sich all das vielleicht verhindern lassen.

Vielleicht könnte ich dann auf die Art mit Lenora zusammen sein, wie ich es mir wünschte.

Vielleicht wären meine Zukunftsaussichten weniger trübe.

»Vaughn?«, fragte er. »Bist du das? Wie bist du an diese Maske gekommen? Das ist … Oh Gott, oh mein Gott!«

»Gott wird dich nicht retten.« Ich schnalzte mit der Zunge. Mir war sehr wohl bewusst, wie beängstigend ich mit dieser Maske aussah.

Dass ich das noch erleben durfte. Immerhin würde der große Harry Fairhurst, Schöpfer der menschenähnlichsten Augen in der Geschichte der Kunst, stilvoll von dieser Welt gehen.

»Was hast du da in der Hand?« Er zuckte sichtbar zusammen. »Mein Gott, ich will nicht sterben! Vaughn, ich war jung. Ich habe ein paar schreckliche Dinge getan, aber … ich habe damit aufgehört. Das weißt du. Du hast mich mit Dominic Maple gesehen. Diese anderen Sachen habe ich seit fast fünf Jahren nicht mehr gemacht.«

Ich hob das Khopesh – ein ägyptisches Sichelschwert – hoch und betrachtete es von allen Seiten. Ich hatte es nach der Arbeit an meiner Skulptur selbst geschmiedet, in meinem Kellerraum. Es hatte einige Wochen gedauert, bis ich es richtig hinbekommen hatte. Es war klein und scharf. Ich blickte nach unten und betrachtete es durch die Schlitze meiner Maske, unter der ich mich heiß und verschwitzt fühlte.

»Reden wir über den herzlosen Prinzen«, sagte ich mit einer Ruhe, die ich nicht empfand. Ihn am Leben zu lassen war keine Option. Seit ich acht war, hatte ich auf das hier gewartet. Aber es war nicht so befriedigend, wie ich geglaubt hatte.

Er schwitzte und zitterte und drückte sich an die Wand, aber der Anblick seiner Angst bereitete mir weniger Freude als der von Lens Gesicht, wenn sie mir die Tür öffnete.

In diesem Augenblick machte sich Harry in die Hose. Er konnte 
es nicht verbergen, weil er eine Hand flehend ausgestreckt hatte und die noch im Gips in der Schlinge lag. Auch das war mein Werk.

»Ich habe so manches gesagt, aber ich hab’s nicht so gemeint …«, setzte er erneut an.

»Erinnerst du dich an unser Gespräch damals?« Ohne seine Worte zu beachten, ging ich zielstrebig auf ihn zu. »Ich erinnere mich nämlich sehr gut daran. Nach Aussage eines Forschers war die Maske ursprünglich für jemand anderen gedacht, nicht für den jungen Prinzen. Die künstlerische Ausführung ist so präzise, dass die Leute kaum glauben konnten, in welcher Eile sie gefertigt worden war.« Ich machte einen weiteren Schritt auf ihn zu und sah, wie er an der Wand herunterrutschte und auf dem Boden landete. »Man nimmt an, dass sie für seine Stiefmutter, Königin Neferneferuaton, gedacht war. Also hätte in Wahrheit jemand anders sterben und die Maske tragen sollen.«

Vorsichtig nahm ich die Maske vom Gesicht und wartete darauf, dass das krankhafte Hochgefühl einsetzte.

Aber es kam nichts.

Mit einer mechanischen Geste drückte ich die Maske an meinen Bauch. Die Haare klebten mir auf der Stirn, und als ich nach unten blickte und Harry weinen sah, wollte ich nichts anderes, als ihm ins Gesicht treten, mich umdrehen und geradewegs zurück zu Lenora gehen.

Das alles war sehr frustrierend, weil ich mir nichts mehr ersehnt hatte als diesen Moment, den ich seit mehr als zehn Jahren geplant hatte, zu erleben.

Ich legte ihm die Maske an, und er war so verängstigt, dass er sich nicht einmal zu wehren versuchte. Als sie auf seinem Gesicht lag, kniff er die Augen zu und fing hysterisch an zu schluchzen.

»Bitte. Ich weiß, dass du kein Mörder bist. Bitte, Vaughn, bitte!«

Ich umklammerte meine Waffe und starrte ihn an, angeekelt von dem Gedanken, ihm die Kehle durchzuschneiden und ihn verbluten zu lassen. Ich würde es wie einen Einbruch aussehen lassen. Ich hatte das perfekte Alibi.

»Lenora wird dich verabscheuen«, stieß er hervor und versuchte eine andere Taktik.

»Lenora weiß Bescheid«, stellte ich richtig. »Sie versteht mich.«

Er zitterte am ganzen Körper und lachte freudlos. »Trotzdem würde sie dich mit anderen Augen sehen. Glaubst du, sie will von einem Mörder berührt werden? Von einem kaltblütigen Killer geküsst werden? Glaubst du, sie würde so jemanden heiraten
? Kinder von ihm bekommen? Glaubst du, meine liebe, wunderschöne Nichte würde sich in den Mann verlieben
, der ihren Onkel umgebracht hat?«

Als ich schwieg, weil ich überlegte, ob diese Frage überhaupt relevant war, nahm er das als Zeichen von Schwäche und fasste wieder Mut.

»Wir können das alles aus der Welt schaffen. Ich habe deinen Schwanz in den Mund genommen und bin in deine Hand gekommen. Na und? Ich habe dich nicht geschändet. Wir haben nicht miteinander geschlafen. Es hätte viel schlimmer sein können, Vaughn, also stell dich bitte nicht so an. Lass mich gehen, und ich verspreche dir, für den Rest meines Lebens in Brunei zu bleiben. Ich verfüge über ausreichend Mittel, um auf Dauer dortzubleiben.«

»Du wirst nur wieder andere Jungen belästigen.«

Das war einer der Gründe, warum ich ihn umbringen wollte. Nicht wegen all der Dinge, die er mir angetan hatte, sondern weil er anderen möglicherweise dasselbe antun würde. Er behauptete, er hätte seit fünf Jahren niemanden mehr gegen seinen Willen angefasst. Ich hatte keinen Grund, ihm das zu glauben.

»Nein, kann ich nicht.« Er schüttelte heftig den Kopf, sodass ihm wegen der Maske wahrscheinlich schwindelig wurde. »Nicht in Brunei. Ich könnte dort nicht mal eine Beziehung führen. Die sind streng dort drüben. Wenn sie herausfänden, dass ich schwul bin, würden sie mich hinrichten.«

»Du bist nicht schwul, du bist pädophil.«

»Das ist da genauso illegal.« Er versuchte nicht mal, es zu leugnen.

Ich wusste, dass es dumm war, hier herumzustehen und ihm zuzuhören. Wenn er seine Versprechen nicht hielt, würde ich wegen versuchten Mordes reichlich Ärger bekommen, egal, wie gut mein Alibi war.

Abgesehen davon wollte ich ihn tot sehen.

Das wollte ich tatsächlich.

Aber Lenora sollte sich nicht insgeheim vor mir ekeln, und ich verstand nicht, warum ich mir deswegen solche Sorgen machte. Ich wusste, dass sie verstehen
 würde, aber ich spürte ihre Enttäuschung schon jetzt. Sie brannte auf meiner Haut.

Offenbar konnte ich meinem Herzen genauso wenig verbieten, sie zu begehren, wie ich ihm befehlen konnte, einfach stehen zu bleiben. Es gab ein Wort für das, was ich empfand, aber ich wollte es nicht aussprechen. Nicht denken. Oder in Betracht ziehen.


Liebe
. Ich war in Lenora Astalis verliebt. Und zwar von Anfang an.

Ich bot ihr einen Brownie an, weil ich mit ihr reden wollte.

Ich folgte ihr auf Carlisle in ihr Zimmer, weil ich mich mit einem schmutzigen Pakt in ihr Leben drängen wollte, nachdem sie in die Dunkelkammer geplatzt war. Mit einem Deal. Einem stillschweigenden Vertrag.

Ich habe sie gemobbt, weil ich sie liebte.

Ich habe sie geliebt, weil sie das einzige Mädchen war, das mich angesehen hatte, ohne Geld, Status, Gewalt oder einen herzlosen Prinzen zu sehen.

Sie sah mich
.

Ich trat einen Schritt zurück. Harry sah es. Ich hasste mich dafür, dass ich die Liebe dem Hass vorzog. Ich hasste mich dafür, dass ich mich selbst betrog, dass ich meine Mission wegen eines Mädchens nicht zu Ende brachte.

Aber sie war mehr als nur irgendein Mädchen, oder?

»So ist’s gut, mein Junge. So ist’s gut. Tu das Richtige.«

Während er es noch sagte, öffnete und schloss sich die Tür hinter mir. Ich drehte mich um, und meine Augen weiteten sich vor Schreck, als ich sah, wer dort stand.

Mein Vater kam näher. Sein starres Gesicht sah aus wie eine Totenmaske.

»Vaughn, fahr zurück nach Berkshire und ruf auf dem Weg dahin meine Assistentin an. Sag ihr, dass sie jemanden schicken soll, der das Fenster hier wieder in Ordnung bringt. Na los, heute noch
«, sagte er mit energischer Stimme.

Ich reckte das Kinn. »Ich will nicht, dass du dich einmi…«, setzte ich an, aber er nahm mir die Waffe aus der Hand und drückte sie mir 
an den Hals, genau auf die Ader. »Ist mir egal, was du willst. Geh.«

Und ich tat, was ich schon mit acht Jahren hätte tun sollen.

Und mit zehn.

Und dreizehn.

Zum ersten Mal in meinem Leben ließ ich zu, dass mein Vater sich für mich einsetzte. Sich mit meinem Bullshit auseinandersetzte. Dass er mir half.

Kopfschüttelnd schloss ich die Tür hinter mir.


Familie ist Schicksal
.


26. Kapitel

Vicious

»Du hast zu meinem Sohn gesagt, dass er das Mädchen nicht bekommt, wenn er sich rächt. Da habe ich ja Glück, ich habe das Mädchen bereits. Also bekomme ich beides
.«

Ich überbrückte die Distanz zwischen mir und Harry Fairhurst mit zwei Schritten und trat ihm absichtlich auf die Fingerspitzen. Er bäumte sich schreiend auf. Ein verletztes Tier. Ich nahm ihm die Maske vom Gesicht, damit er einen guten Blick auf das hatte, was ich mit ihm machen würde.

»Baron«, wimmerte er, das Gesicht rot, angeschwollen und voll hysterischer Flecken, »Gott sei Dank bist du hier. Irgendjemand muss Vaughn zur Vernunft bringen.«


Netter Versuch, Arschloch
.

Ich ging in die Hocke, platzierte meinen Absatz auf den Fingern seiner gesunden Hand und blickte ihm in die Augen. Ich konnte hören, wie sie unter meinen glänzenden Slippern knackten. Sobald er den Ausdruck in meinen Augen erkennen konnte, veränderte sich sein Gesicht: Es war nicht mehr panisch, sondern aschfahl. Ich war nicht hier, um einen Deal zu machen oder ihn von seinem Schicksal zu erlösen.

Ich war hier, um Schulden einzutreiben.

Rache zu üben.

Für den Stolz meines Sohnes. Für das Leben meines Sohnes.

Und das war längst überfällig.

»Du kannst doch nicht … Du weißt ja nicht … Das wird …«

»Herauskommen?« Sardonisch grinsend beendete ich den Satz für ihn, hob sein Kinn an und zwang ihn, meinem Blick standzuhalten. »Sieht schlecht für dich aus, angesichts der Tatsache, dass du gerade dabei bist, Selbstmord zu begehen.«

»Selbstmord? Wieso …?«

Ich packte ihn bei seinem blonden Haar. Der Schnitt sah teuer aus, und die Haare waren getönt, um etwaige graue Stellen zu 
kaschieren. Ich zerrte ihn zum Esstisch und stieß ihn auf einen Stuhl. Sein Schädel und seine Stirn waren jetzt leuchtend rot. Ich nahm einen Notizblock und einen Stift, die neben dem Kühlschrank lagen, legte beides vor ihn auf den Tisch und setzte mich ihm gegenüber. Der Dolch meines Sohnes brannte ein Loch in meine Hand.

»Schreib.«

Zehn Minuten später war sein Abschiedsbrief fertig. Die Handschrift war echt, und ich hatte ihm einen netten Anreiz gegeben, indem ich ihm ein Angebot machte, das er nicht abschlagen konnte.

»Schreib den Brief, und du gehst friedlich mit einer Überdosis Tabletten. Weigere dich, und ich schlitze dir in deiner Badewanne die Handgelenke auf und sehe zu, wie du verblutest. So oder so, du wirst vor dem Abendessen tot sein, und es wird wie Selbstmord aussehen. Auf die scheußliche, schmutzige Art oder lieber friedlich? Deine Entscheidung.«

Er entschied sich für die Tabletten.

Als er mit dem Schreiben fertig war, blickte er erwartungsvoll von dem Notizblock auf. Seine Augen waren gerötet, sein Blick hohl und leer. Ich versuchte, nicht daran zu denken, was sie gesehen hatten, wenn er mit meinem Sohn allein gewesen war. In diesem Moment gab es viele Dinge, die ich aus meinen Gedanken verbannen wollte. Meine Frau – meine wundervolle Frau, die ich mehr liebte als das Leben, die meiner Existenz überhaupt eine Bedeutung gab – mochte Harrys Arbeiten, und ich hatte ihn in mein Leben gelassen. In mein Haus.

Hätte sie es herausgefunden, hätte sie ihn eigenhändig umgebracht. Und sich dann vom Dach gestürzt. Ich kannte Emilia LeBlanc-Spencer besser als sie sich selbst.

Es gab nur einen Menschen, den sie mehr liebte als mich.


Unseren Sohn
.

»Medizinschrank?« Ich zog eine Augenbraue hoch. Ich war kein Mann vieler Worte, und ich wollte es hinter mich bringen. Auf einmal hörte ich, wie ein Pick-up vor dem Haus parkte, dann das Geräusch, wie das Fahrzeug automatisch verschlossen wurde, und ich wusste, dass es der Glaser für das zerbrochene Fenster war. Wir mussten schleunigst aus dem Erdgeschoss verschwinden. 
Glücklicherweise war Fairhurst nicht mehr in der Lage, klar zu denken und zu erkennen, dass möglicherweise Hilfe auf dem Weg war.

»O…oben«, stotterte er. Er roch nach Urin und Verzweiflung.


Fuck sei Dank
. »Na los, auf geht’s.«

Genau eine Sekunde, nachdem wir im ersten Stock angekommen waren, betrat der Glaser durch die halb geöffnete Tür das Haus. Wir schlüpften in Harrys Badezimmer, und ich schloss ab. Ich leerte die Schubladen des Schränkchens und schnappte mir alles, was da war – Paracetamol, Aspirin, Nepofam, Ketamin (keine Ahnung, was das hier zu suchen hatte, aber ich konnte mich nicht beklagen. Mit etwas Begeisterung und in hoher Dosierung konnte das Zeug ein Pferd umbringen), dazu die übliche Auswahl an Xanax, Ativan und andere Benzodiazpine.

Ich leerte die Tablettenfläschchen auf seine graue Marmorkommode und deutete mit dem Kopf darauf. »Irgendwelche letzten Worte?«

»Ich …«, setzt er an.

»War nur Spaß. Ist mir scheißegal.«

»Nein, du verstehst nicht. Ich habe kein Wasser.« Er blickte mich vorwurfsvoll von der Seite an. Der trocknende Urinfleck auf seiner Hose verpestete das ganze Badezimmer. Ich konnte den Kerl unten pfeifen hören. Anscheinend arbeitete er zügig und hatte keine Ahnung, dass wir hier oben waren. Seine Rechnung war zweifelsohne bereits von meiner Assistentin bezahlt worden. Er glaubte, in diesem Haus allein zu sein.

»Da ist ein verdammtes Waschbecken direkt vor deiner Nase«, gab ich zurück.

»Ich trinke kein Leitungswasser.«

»Du stirbst doch sowieso, du Idiot.« Ich packte ihn am Hinterkopf und schlug seine Stirn gegen den Spiegel über dem Waschbecken. Gleichzeitig drehte ich den Wasserhahn auf. Als sein Kopf zurückschnellte, lief ihm Blut über die Stirn. Der Spiegel war zerbrochen.

»Das bringt sieben Jahre Unglück. Da kommt dein Tod ja gerade noch rechtzeitig«, sagte ich leichthin.

Ich fing an, ihm Tabletten in den Mund zu stopfen. Im Grunde 
hatte ich gar keine Zeit dafür. Ich wollte meinen Sohn anrufen und erfahren, ob es ihm gut ging, und mit meiner Frau reden, um ihr zu versichern, dass alles bestens war.

Als sein Mund voller Tabletten war, hielt ich seinen Kopf unter den Wasserstrahl und zwang ihn, entweder zu schlucken oder zu ersticken. Das Ganze wiederholte ich dreimal, bis ich mir sicher war, dass er genug Medikamente geschluckt hatte, um einen Drachen aus Game of Thrones
 umzubringen. Bald würde sein Blutkreislauf kontaminierter sein als Tschernobyl 1986.

Als alles erledigt war, setzte sich Harry auf den Rand seiner riesigen Badewanne und umklammerte ihn so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. Ich lehnte mich an das Waschbecken und sah ihm ungeduldig beim Sterben zu.

»So geht es also zu Ende?« Er blickte um, ruhig und benommen.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Dass er nach allem, was er getan hatte, auch noch Small Talk von mir erwartete, war ziemlich dreist.

»Hast du dich schon mal gefragt, wie es sich wohl anfühlt?« Geistesabwesend rieb er sich die Wange. Ich glaube, er merkte gar nicht, dass seine Hand zitterte. »Der Tod, meine ich?«

»Nein«, antwortete ich. »Ich habe ihn als Teenager und in den Jahren zwischen zwanzig und dreißig erlebt. Ich weiß genau, wie er sich anfühlt.«

»Glaubst du an ein Leben danach?«

»Nicht mehr als an Einhörner.« Ich verstummte und dachte nach. »Obwohl Einhörner theoretisch sogar existieren könnten. Irgendwann wird ein dämlicher Wissenschaftler mit der DNA von einem Pferd herumspielen und dafür sorgen, dass ihm ein Horn und ein flauschiger rosa Schweif wächst. Du wirst es natürlich nicht mehr erleben. Ich würde dir ja ein Bild schicken, aber leider stellt die Post in der Hölle nicht zu.«

»Ich habe immer geglaubt …«

»Pssst!« Ich legte den Zeigefinger an die Lippen. »Deine Gedanken interessieren mich nicht. Du hast meinen Sohn missbraucht. Sei doch wenigstens so anständig, schweigend zu sterben.«

Für exakt zwei Minuten hielt er den Mund, verbrachte dann aber 
zehn Minuten damit, zwanghaft über seine düstere Kindheit zu schwatzen – über seinen betrunkenen Vater und die verschwundene Mutter. Ich hingegen verbrachte diese zehn Minuten damit, meine Fingernägel zu säubern und die Zeit auf meiner Bulgari-Uhr zu checken. Als der Minutenzeiger sagte, dass es bereits zwanzig Minuten her war, dass das Arschloch eine halbe Apotheke geschluckt hatte, und als ich hörte, wie unten der Pick-up samt Glaser in der Ferne verschwanden, hob ich Vaughns Dolch auf.

»Was machst du da?« Blinzelnd blickte Harry zu mir auf. Er wirkte dermaßen gebrochen, dass ein Teil von ihm bereits tot war. Er hatte es akzeptiert. Mich überraschte und frustrierte gleichzeitig, dass es noch nicht passiert war.

»Sieht so aus, als wirkten die Tabletten für meinen Geschmack nicht schnell genug«, sagte ich barsch und packte ihn am Kragen.

»Du hast mir versprochen, dass du mich nicht verbluten lässt. Wir hatten einen Deal.«

Ich setzte ihn wieder auf den Rand der Wanne, nahm sein Handgelenk und setzte einen tiefen Schnitt. Er löste den Blick von seinem Handgelenk und betrachtete den anderen Arm – den eingegipsten. Seine Augen waren geweitet, der Mund stand ihm offen.

Der Schnitt würde seinen Körper ausbluten lassen. Und er konnte nicht mal versuchen
, die Blutung zu stoppen, weil mein Sohn ihm den anderen Arm gebrochen hatte.

Poetisch. Präzise. Perfekt.

»Hatten wir das? Na ja, ich verhandele eigentlich nicht mit Kinderschändern, schon gar nicht, wenn sie sich an meinem
 Kind vergangen haben. Angenehmen Tod noch.« Ich gab ihm einen Stoß vor die Brust und sah zu, wie er in die Badewanne fiel und dort zuckte und zappelte wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Um Fingerabdrücke zu vermeiden, griff ich mit einem Handtuch nach seinem Rasierapparat, nahm die Klinge heraus und warf sie in die Wanne. Die Tür ließ ich hinter mir offen.

Ich fühlte mich schwerer als zu dem Zeitpunkt, als ich das Haus betreten hatte.

Das sagte mir, dass ich mich meinem Sohn gegenüber anständig verhalten hatte.

Ein paar Stunden später parkte ich vor dem Cottage, das ich in der Nähe von Carlisle Castle gemietet hatte. Vaughn ging nicht ans Telefon, und ich war kurz davor, die Welt niederzubrennen. Ich würde eine Million Tode auf mich nehmen, um ihn und Emilia zu schützen. Alles, was ich verlangte – alles
, was ich verdammt noch mal wollte –, war, jederzeit zu wissen, ob es den beiden gut ging.

Ich betrat das Haus, warf die Schlüssel auf die Kücheninsel, die an den offenen Wohnbereich angrenzte, und sah meine Frau mit verschränkten Armen und Feuer in den pfauenblauen Augen auf der Couch sitzen.

Sie stand auf und kam auf mich zugelaufen. Bei ihrem Anblick entspannte sich mein Gesicht automatisch, und ich öffnete den Mund.

»Süße, ich wollte gerade …«

Der Schlag kam wie aus dem Nichts. Es war nicht das erste Mal, dass Emilia mich geschlagen hatte. Aber diesmal wusste ich nicht, womit ich es verdient hatte. Bei näherem Hinsehen bemerkte ich, dass sie Tränen in den Augen und dunkle Ringe darunter hatte und dass der Rest kreidebleich war.

»Baby …« Mit offen stehendem Mund sah ich, wie sie auf die Knie fiel und das Gesicht in Händen vergrub. Ich ging neben ihr in die Hocke, und plötzlich begriff ich. In jeder einzelnen Gehirnzelle leuchtet das Wort Nein
 auf.

Sie konnte es nicht wissen.

Das Magazin hatte ich weggeworfen, und mit Harry hatte sie in letzter Zeit keinen Kontakt gehabt.

»Wie konnte ich nur so dumm sein?«, fragte sie unter Tränen.


Sie wusste Bescheid
.

»Und wie konntest du das Magazin vor mir verstecken? Was hast du geglaubt, was passieren würde? Mein Gott, ich
 habe das getan. Ich habe unserem Sohn das angetan. Wie konnte er mich überhaupt noch ansehen?« Sie schniefte. »Ich habe ein Bild mit seinen traurigen Augen vor seine Zimmertür gehängt. Ich bin ein Monster.«

»Du bist kein Monster.« Auf dem Boden hockend, nahm ich sie in die Arme, küsste sie auf die Stirn und fuhr ihr mit den Fingern durch das Haar. »Du bist alles andere als ein Monster. Du heilst
 Monster. Du setzt ihre Herzen in Flammen und lässt all das Schlechte 
verschwinden. Vaughn liebt dich sehr. Und ich auch. Deshalb konnten wir es dir nicht erzählen. Und ich weiß es auch erst seit Kurzem.«

»Geht es ihm gut?«, fragte sie mit erstickter Stimme.

Ich spürte, wie ihre Tränen mein Hemd durchnässten. Ich hasste es, sie so zu sehen. Wenn sie das glücklicher machen würde, war ich bereit, noch ein paar Harry Fairhursts mit bloßen Händen zu töten.

»Es geht ihm gut«, sagte ich mit einer Überzeugung, die ich nicht verspürte, denn: Wo zum Teufel war er überhaupt
? »Richtig gut. Er ist erfolgreich. Er ist gesund. Er ist verliebt.«

Der Aufruhr, der ihren Körper durchschüttelte, ließ ein wenig nach. Ich war auf dem richtigen Weg.

»Und Harry?« Sie löste den Kopf von meiner Schulter und blickte mich an.

Die Wirkung, die ihre Augen auf meinen Herzschlag hatten, erstaunte mich immer wieder. Sie war ein Engel ohne Flügel – göttlich und heilig, aber nicht auf diese prüde Art, nicht so, dass man sie beschmutzen wollte, nur um zu beweisen, dass sie nicht perfekt war.

Ich strich ihr mit dem Daumen über die Lippen. »Erledigt«, sagte ich.

Sie schloss die Augen und atmete tief durch.

»Hat Vaughn …?«

»Nein. Ich war es.« Ich ließ nicht zu, dass sie den Satz beendete, weil ich wusste, wie sehr es sie schmerzte, auch nur daran zu denken
. »Vaughn ist wieder bei seiner Freundin, Lenny. Es geht ihm gut.« Eine Lüge
. Wer zum Teufel wusste, wo mein Sohn gerade war? »Wir haben es dir nicht gesagt, weil wir wussten, dass du dir die Schuld geben würdest.«

»Ich bin
 schuld«, sagte sie und schüttelte den Kopf.

Ich unterbrach sie mit einem heftigen Kuss. »Nein. Harry Fairhurst ist dafür verantwortlich. Der Verantwortliche bei Kindesmissbrauch ist immer der Täter. Wir haben Vaughn nur selten aus den Augen gelassen, und wenn, war er immer unter der Aufsicht äußerst qualifizierter Nannys. Wir haben ihn auf die besten Einrichtungen geschickt. Du hast ihm alles gegeben, was du konntest. Trotz allem, was ihm passiert ist, ist er zu einem Jungen 
herangewachsen, der seine Mutter so sehr anbetet, dass er sie nicht einmal bitten konnte, das dämliche Bild vor seiner Zimmertür zu entfernen. Das
 ist es, was du ihm mitgegeben hast, Em. Nicht die zehn Minuten, die du ihn aus den Augen gelassen hast. Nicht die Zeit im Sommer auf Carlisle Castle, nachdem er uns angebettelt
 hatte, dorthin zu gehen. Du konntest das nicht wissen.«

Während ich die Worte aussprach, wurde mir klar, dass auch ich diese Geschehnisse nicht hätte verhindern können.

Ich konnte die Verantwortung nicht auf mich nehmen, denn ich hatte mit der Kraft von tausend Sonnen versucht, meinen Sohn zu beschützen. Ich wusste das, weil ich selbst missbraucht worden war.

Auf ganz andere Art, aber dennoch.

»Das Beste, was wir für ihn tun können, ist, so zu tun, als wäre es nie passiert. Lass ihm seine Würde, Em. Das ist das Wichtigste, das ein junger Mann besitzt. Und jetzt fahren wir nach Hause und überlassen es den beiden Turteltauben, ihre Sachen wieder in Ordnung zu bringen. Wir kommen sowieso bald wieder her, um uns seine Ausstellung anzusehen.«

Ich hob sie auf und nahm sie mit nach Hause.

Meine Trophäe.

Mein Mädchen.

Mein Herz.

Mein Ein und Alles.


27. Kapitel

Lenora

Der ganze Innenhof war voll davon.

Poster mit dem lächelnden Gesicht von Harry Fairhurst und dazu der Text: »Zerreiß mich, wenn ich dich verletzt habe.«

Die Betroffenen sollten sich äußern können, ohne dass sie in die Öffentlichkeit treten und etwas zugeben mussten, das in unserer Gesellschaft immer noch als schambehaftet und als Schwäche angesehen wird. Ich fand es mutig, wenn jemand zugab, dass er sexuell missbraucht worden war, aber mir war bewusst, dass ich nicht darüber zu richten hatte, wie Menschen mit ihren persönlichen Tragödien umgingen.

Ich hatte einhundertfünfzig Kopien des Posters ausgedruckt und sie überall in der Carlisle Prep aufgehängt. Am nächsten Morgen waren viele davon zerrissen. Auf einigen war herumgetrampelt worden. Andere wiederum wiesen nun ein Hitlerbärtchen, Teufelshörner oder Pickel im Gesicht auf.

Ich hatte die ganze Nacht damit verbracht, die Poster aufzuhängen. Bei Sonnenaufgang war ich zu Fuß in die Stadt gegangen, hatte mir Kaffee und eine Stück Gebäck besorgt und war wieder zum Schloss zurückgekehrt. Dort sah ich dann, was mit den Postern passiert war.

Ich suchte in mehreren Unterrichtsräumen nach ihm, ging in den Keller und riss Bürotüren in der Etage der Schulleitung auf.

Harry Fairhurst war nirgends zu finden.

Vaughn Spencer auch nicht.

Das Herz überschlug sich fast in meiner Brust. Ich bog gerade um die Ecke zu Harrys Büro, obwohl er zu der Unterrichtsstunde, die er halten sollte, nicht erschienen war, da packte mich jemand an der Schulter. Ich drehte mich um, wurde aber bereits in sein leeres Büro geschubst. Die Tür schlug hinter mir zu. Es war Arabella. Sie trug noch ihren Pyjama, und ihre Haare waren ein Fiasko.

»Hi, Mülleimer«, begrüßte sie mich mit ihrer aufgesetzt 
fröhlichen Stimme.

Sie hatte sich allerdings den falschen Ort und den falschen Zeitpunkt ausgesucht, um sich mit mir anzulegen. Ich war extrem gereizt, weil ich Krieg mit meinem Vater führte, mir schreckliche Sorgen um Vaughn und um das machte, was er getan hatte, und außerdem war ich unglaublich wütend auf meinen Onkel. Sie hatte Öl in das Feuer gegossen, das bereits lichterloh und außer Kontrolle in mir brannte.

»Ich dachte mir, jetzt wäre eine gute Gelegenheit, dir zu sagen, dass ich beschlossen habe, von hier zu verschwinden, bevor diese dämliche Ausstellung anfängt. Raphael langweilt mich nämlich zu Tode, dein Vater ist eine Niete im Bett, und Vaughn ist verschwunden …«

Ehe sie den Satz beendet hatte, stürzte ich mich mit den Krallen voran wie eine Wildkatze auf sie und stieß sie zu Boden. Sie schlug dumpf auf, und ein Schrei kam über ihre üppigen Lippen. Ich setzte mich auf sie, wie es Vaughn so oft bei mir gemacht hatte, wenn er mich entwaffnen wollte. Sie griff nach meinem Gesicht, aber ich drückte ihre Handgelenke nach unten. Noch während
 ich es tat, konnte ich nicht glauben, was
 ich da tat. Ich hatte mich noch nie geprügelt (wenn man den Showdown mit Arabella selbst nicht zählte). Was meine Eltern darüber dachten, konnte ich mir vorstellen.


Aber deine Eltern sind gar nicht hier, um dich zu verurteilen. Sie spielen schon lange keine Rolle mehr
.

Mum war tot, und Papa war niemand mehr, den ich beeindrucken wollte. Außerdem war es schon lange vorherzusehen gewesen. Arabella hatte mich in den letzten eineinhalb Jahren auf Schritt und Tritt verhöhnt und gemobbt.

Ich beugte mich über sie und versuchte – offenbar erfolgreich – möglichst verrückt zu klingen. Vielleicht hatte ich mich ja immer schon auf der schmalen Linie zwischen Verzweiflung und Wahnsinn bewegt. »Schrei, und du wirst es bereuen, mit einem Mund geboren zu sein.«

Sie spuckte mir ins Gesicht. Ich spürte, wie mir der warme Speichel vom Kinn lief. Ich ließ ihre Handgelenke los, legte ihr die Finger um den Hals und lehnte mich zurück, damit ihre Hände mein 
Gesicht nicht erreichen konnten.

Ich drückte ihre Kehle. Das Adrenalin in meinem Blutkreislauf wirkte wie eine Droge.

»Jeder dreht irgendwann durch, Arabella. Sogar – und sogar besonders – wütende Vampire. Und jetzt sag mir endlich, warum du mich so sehr hasst!«

Sie öffnete den Mund, aber es kam nur ein leises Gurgeln heraus. Ihr Gesicht war rot, die Augen wässrig. Ich wollte aufhören, sie zu würgen, aber ich konnte nicht. Plötzlich verstand ich, wie sehr Vaughn Onkel Harry gehasst haben musste. Ich konnte ihm nicht vorwerfen, was er mit dem Mann machen wollte, der ihm als kleinem Jungen die Unschuld geraubt hatte.

»Antworte!« Ich schlug Arabellas Kopf auf den Boden.

Sie hatte mich schon häufig körperlich angegriffen, und ich hatte es ihr nie heimgezahlt, hatte nie zurückgeschlagen. Nicht im Wortsinn. Ich gab nur freche Antworten und ließ sie intellektuell unterlegen aussehen. Als ob ihr das je etwas ausgemacht hätte. Mir hatte es jedenfalls nichts genutzt.

Arabella versuchte jetzt verzweifelt, meine Finger von ihrem Hals zu lösen. Schließlich ließ ich los und drückte ihre Hände erneut auf den Boden. Ihr Hals war übersät von blauen Flecken. Abdrücke meiner Fingerspitzen. Ich schluckte, weigerte mich aber, mich länger mit dem zu befassen, was ich ihr angetan hatte.

»Warum?«, schrie sie mir ins Gesicht und wand sich unter mir wie eine Schlange, um sich zu befreien. »Weil dein verdammter Vater eine Affäre mit meiner Mom hatte, und jetzt geht meine Familie kaputt und wir verlieren alles, was wir haben! Darum! Weil er eines Tages bei uns vorbeikam, um Poppy abzusetzen, und nicht wieder herauskam. Meine Mom ist selbstmordgefährdet. Mein Dad ist verschwunden. Meine Schwester hat niemanden. Alles wegen dir und deiner blöden Familie. Warum seid ihr nicht in England geblieben!«, brüllte sie, warf den Kopf zurück und brach in wildes Schluchzen aus.

Ich war zu schockiert, um wirklich zu begreifen, was sie gesagt hatte. Ich ließ sie los. Mein Körper entspannte sich, und sie nutzte meine Überraschung aus und schubste mich weg.

»Du bist so peinlich«, sagte sie kopfschüttelnd. »Als ob ich jemals 
deinen Dad anfassen würde. Aber ich will, dass ihr in der Hölle brennt, Poppy und du. Ihr seid mit eurem blöden Akzent und euren Klamotten hier angekommen und habt alles niedergebrannt, was ich kannte und liebte. Ihr habt meine Familie zerstört. Poppy hat sich Knight geschnappt. Du
 hast Vaughn. Und was bleibt mir?« Sie stieß mich wieder vor die Brust, fester jetzt. »Nichts!«

»Also, du und mein Dad …?« Ich versuchte zu begreifen, was sie gerade gesagt hatte.

»Nichts«, stieß sie hervor und hob die Hände. »Zwischen deinem Dad und mir läuft gar nichts. Aber ich habe meine Arbeit hier getan. Ihm geht es schlecht. Du verlierst den Verstand. Poppy hat Knight verloren, das Einzige, das ihr in Amerika etwas bedeutete. Und Vaughn? Wenn du glaubst, dass er dich nicht abserviert, bist du verrückt. Wenn er es nicht schon getan hat. Vaughn ist anders gepolt.«

Ich sah zu, wie sie auf die Füße kam. Sie wischte sich über das Gesicht, betastete ihren Hals und zuckte zusammen, als sie die Abschürfungen berührte.

»Es tut mir leid, dass deine Familie auseinanderfällt, Arabella.« Das tat es wirklich.

Mitgefühl kostete nichts. Ich wusste, wie sich so etwas anfühlt, denn meine Familie war zusammengebrochen, und ich hatte nichts dagegen tun können. Das wünschte ich niemandem – nicht einmal meinem schlimmsten Feind.

So viele Dinge prallten aufeinander und führten zu einer Explosion von Erkenntnissen und Verständnis.

Papa hatte Arabella nicht angefasst.

Er war schließlich über Mum hinweggekommen und hatte eine Affäre begonnen.

Und dann die Wahrheit hinter Arabellas Behauptung, dass Vaughn anders als andere Jungs war und dass er mich verlassen würde. Offen gesagt, hatte er das bereits getan.

»Egal, Lenny. Ich brauche dein Mitleid nicht.« Sie schnaubte und schüttelte ihr Haar, wie sie es immer tat, wenn sie vorgab, sich nicht zu ärgern.


Lenny
. Nicht Drusilla oder Vampirmädchen. Das war neu.

»Du hast keine Ahnung, wie ich mich fühle«, fügte sie hinzu.

»Ach nein?« Ich stand auf und lehnte mich an Onkel Harrys Schreibtisch. Mir war schwindelig von all den Dingen, die in so kurzer Zeit passiert waren.

»Ich habe meine Mum eine Woche vor meiner ersten Periode verloren. Ich hatte niemanden, mit dem ich darüber reden konnte. Poppy war so mitgenommen, dass sie ihr Zimmer vier Monate lang nicht verlassen hat. Ich habe mir jeden Monat Toilettenpapier ins Höschen gestopft, um das Blut aufzusaugen, bis ich irgendwann Poppys Binden fand. Ich bin ein Jahr lang jeden Morgen mit der Erwartung aufgewacht, gleich meine Mum zu sehen, bevor mir wieder einfiel, dass sie ja tot war. Insgeheim hasste ich meinen Vater eine Weile dafür, dass er nicht an Mums Stelle gestorben war. Ihn brauchte ich weniger als sie.«

Arabella schluckte und blinzelte die leere Wand an, an der bis vor Kurzem ein Gemälde von Harry gehangen hatte.

»Ich blieb hier und ließ meinen Vater und meine Schwester ohne mich fortgehen, weil der Tag, an dem meine Mutter starb, der Tag war, an dem wir aufhörten, eine Familie zu sein und zu einem Mann und seinen zwei Töchtern wurden. Nichts schien mehr wichtig zu sein. Ich fühlte mich mit nichts und niemandem verbunden.«

Arabella saugte ihre Wangen ein. »Tut mir leid«, murmelte sie.

»Nicht deine Schuld. Bei meiner Ankunft an der All Saints High befand ich mich bereits in einer offenen Fehde mit Vaughn Spencer.« Ich sah davon ab, in die Details zu gehen. »Der schwarze Eyeliner, das Haar, die Piercings und die wilden Geschichten über Reisen nach Brasilien waren nur Tarnung. Offensichtlich hat es nicht funktioniert.«

»Offensichtlich.« Sie verdrehte die Augen, und ich kicherte.

Ich musste hier raus. Ich musste Vaughn und Onkel Harry finden. Mit meinem Vater reden. Sicherstellen, dass ich wegen der Poster keinen schrecklichen Ärger bekommen würde.

Ich ging auf sie zu und strich ihr über den Arm. Überrascht schaute sie auf, und ein leises Keuchen kam aus ihrer verletzten Kehle.

»Ich hoffe, dass sich alles zum Guten entwickelt, wenn du wieder zu Hause bist«, sagte ich, trotz allem immer noch grimmig. »Ich denke, wir hatten es beide nicht leicht, und ich hoffe, dass wir 
darüber hinwegkommen. Ich glaube, dass wir das können, Arabella. Ich glaube, für uns kommt das Beste erst noch.«

»Ich hoffe …« Sie verstummte und schloss die Augen. »Ich hoffe, dass es dir auch gut gehen wird oder so.«

Ich lachte kopfschüttelnd. »Okay, ich nehme es mal so hin.«

Wir humpelten gleichzeitig durch die Tür und verschwanden in unterschiedliche Richtungen.

Die nächste Stunde verbrachte ich damit, überall nach Vaughn zu suchen. Ich rief ihn auf dem Handy an. Der Anruf ging sofort auf die Mailbox. Erschöpft schlich ich in mein Zimmer, warf mich aufs Bett und schloss die Augen.

»Nicht so eilig«, dröhnte eine Stimme. »Wir müssen reden.«

»Papa?«, flüsterte ich.

Mit grimmiger Miene trat er aus dem Schatten hervor. Er sah viel älter aus als vor meinem Geburtstag. Vor unserem Zerwürfnis. Bevor wir uns beide in unsere eigenen Welten zurückgezogen und den anderen ignoriert hatten.

Inzwischen war mir klar geworden, dass er überhaupt nicht wusste, was mich so aufgeregt hatte, und ich nicht verstanden hatte, warum er nicht zu mir gekrochen war und mich um Vergebung angefleht hatte.

Es war ein riesiges Missverständnis, und wir hätten längst darüber reden sollen, wäre es nicht zufällig so gewesen, dass wir eben nicht
 miteinander redeten. Jedenfalls nicht wirklich. Über unsere Empfindungen zu sprechen war noch nie unsere Stärke gewesen, vor allem seit Mums Tod nicht, und jetzt bezahlten wir den Preis dafür.

Ich spürte, wie sich meine Matratze senkte, und hielt die Luft an. Das Gewicht fühlte sich plötzlich vertraut an. Die Erinnerungen an Hunderte von Abenden, an denen er an meiner Seite gesessen und mir eine Geschichte vorgelesen oder eine griechische Sage erzählt hatte, kamen mir in den Sinn. In meinem Hals wuchs ein Kloß.

»Lenny.«

Ich biss mir auf die Lippen und versuchte, nicht zu weinen.

»Ich hätte viel früher kommen sollen, Liebling.«

Ich spürte, wie die Matratze bebte, weil er den Kopf schüttelte. 
Alles an ihm war riesig, beeindruckend und wie nicht von dieser Welt – selbst seine Skulpturen. Vielleicht war das mein Problem. Mein Vater war in meinen Augen immer übergroß gewesen. Ich musste ihn auf ein Nichts reduzieren, solange ich ihn nicht als komplexe Person mit Fehlern betrachten konnte. Als Gleichrangigen. Als Menschen
.

Schweigend begann ich, meine Finger miteinander zu verflechten, nur damit meine Hände etwas zu tun hatten.

»Ich wollte nur, dass du weißt … was du da gesagt hast … worüber du gesprochen hast … mit Miss Garofalo …«

»Es war die falsche Garofalo.« Ich seufzte in der Dunkelheit und spürte, wie meine Schultern nach vorn fielen. »Ich weiß. Sie hat mich auf den neuesten Stand gebracht. Eine verheiratete Frau, was?« Aber es lag keine Kraft in diesem Vorwurf. Ich war matt vor Verzweiflung. Matt und müde.

»Würde es etwas ändern, wenn ich dir sage, dass ich einsam war?«, fragte er.

Ich hörte an seiner Stimme, wie besiegt er sich fühlte. Erneut schüttelte ich nur den Kopf, denn ich wusste, dass er es an der Bewegung auf der Matratze unter uns merken würde.

»Ich bin am Boden zerstört wegen dieser Entscheidung, die ich getroffen habe.«


Entscheidung
, fiel mir auf. Nicht Fehler
. Der Teufel lag im Detail, und mein Vater glaubte immer noch, dass er das, was damals geschehen war, gebraucht hatte – vielleicht, um sich wieder wie ein Mann zu fühlen und nicht nur wie ein Künstler.

Was er getan hatte, war schrecklich, aber es war nicht unverzeihlich. Für mich jedenfalls. Seine Tochter. Ich hatte keine Wahl. Ich war nicht seine Frau, denn er hatte
 keine Frau mehr. Und mich hatte er nicht betrogen.

»Es war nicht die einzige schlechte Entscheidung, die ich getroffen habe, seit wir nach Todos Santos gezogen sind.«

»Oh?«, fragte ich.

Er rutschte auf dem Bett zurück und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Mein Gesicht wurde ganz heiß, als ich an all die Dinge dachte, die dieses Bett in letzter Zeit gesehen hatte. Vaughn in Handschellen. Vaughn und ich beim Sex. Der ganze Raum war 
durchtränkt von seinem Wesen, jede Spalte im Boden war gefüllt mit Vaughnizität. Ein Rest seines kühlen, frischen Dufts hing noch immer in der Luft. Sein seltenes Lächeln war an meine Decke gemalt. Ich fragte mich, ob Papa ebenfalls spürte, dass er hier bei uns war.

»Ich habe Vaughn das Praktikum zugesprochen, aber nicht, weil er es verdient hätte, weißt du. Ich habe es ihm gegeben, weil ich wusste, dass du dich nicht verlieben wolltest – dass du dich niemals verlieben wolltest –, weil du dachtest, damit auf der sicheren Seite und glücklicher zu sein. Aber ich konnte es vor mir selbst nicht verantworten, dich ein einsames Leben führen zu sehen. Ich bin
 einsam, und es bringt mich um, Lenny. Also habe ich ihn hierher beordert.«

Ich verschluckte mich an meinem eigenen Atem und hustete. »Du …«

»Nein. Nicht. Bitte schimpf nicht mit mir und frag nicht, warum ausgerechnet er. Da war etwas zwischen euch beiden, wenn ihr in einem Raum wart – in jedem Raum, zu jedem Zeitpunkt eurer Kindheit –, das die Luft zum Knistern brachte, Sekunden, bevor ihr eure Hände ans Material gelegt und ein Meisterwerk geschaffen habt. Da war etwas Magisches, und es war sehr dicht gewoben. Ich wollte es Faden für Faden abwickeln, bis es komplett aufgedeckt war. Deine Mutter hat es auch bemerkt, an dem Tag, als Vaughn dir einen Brownie zugesteckt hat.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Obwohl es so dunkel in meinem Zimmer war, sah ich, dass sich seine Mundwinkel hoben. »Sie hat immer wie ein Schießhund auf dich aufgepasst, Lenny.«

»Das stimmt«, flüsterte ich. »Bei Gott, das hat sie getan.«

»Ich vermisse sie so sehr. Es war ein Moment der Schwäche, als ich glaubte, dass ich in jemand anderen eintauchen könnte, um die schmerzende, schreckliche Sehnsucht nach ihr zu lindern. Es war die schlimmste Entscheidung, die ich je getroffen habe, auf einer Stufe damit, dass ich Vaughn ausgesucht habe, nur damit ihr beide zusammen hier sein und euch ineinander verlieben konntet. Aber wie es scheint, ist noch nicht alles verloren.«

Da würde bestimmt noch etwas kommen, und ich wartete geduldig, dass er die Katze aus dem Sack ließ.

»Du hast den Ausstellungsplatz in der Tate Modern. Vaughn hat 
zurückgezogen«, sagte er.

Mir stockte der Atem.

Das Gefühl war fremd und unwillkommen. Ich versuchte, Luft in meine Lungen zu saugen, aber ich konnte keinen Sauerstoff aufnehmen. Mein Körper lehnte ihn ab. Er schien die Vorstellung an sich abzulehnen.

»Vaughn hat mir von deiner Assemblage-Skulptur erzählt und gesagt, dass sie großartig ist und den Platz in der Tate Modern viel mehr verdient hat als nur ein weiterer Steinklotz. Ich neige dazu, ihm in diesem Punkt zuzustimmen. Er hat seine Sachen gepackt und heute früh das Gelände verlassen. Tut mir schrecklich leid, Liebling.«

»Wo ist er hin?« Ich sprang aus dem Bett und umfasste Papas Schultern, als ich vor ihm stand.

Er schüttelte den Kopf. »Hat er nicht gesagt. Ich glaube, er möchte nicht gefunden werden, Lenny. Aber ich habe diesen Brief unter deiner Tür gefunden, als ich hereinkam. Der Durchzug muss ihn wieder zurückgeweht haben.«

Er fasste in seine Tasche und reichte mir einen Briefumschlag. Ich wollte schreien.

Wie hatte er ihn gehen lassen können?

Wie konnte er zulassen – nein, mich dazu zwingen –, dass ich mich in Vaughn verliebte und dann zusehen, wie er mich verließ?

Aber er hatte nie gewollt, dass Vaughn ging, oder?

Und dann dämmerte mir das Unausweichliche, so schwer wie die Felsen, mit denen Vaughn kämpfte, um seine Kunstwerke zu erschaffen.

Ich war verliebt in ihn, oder?

Er war verrückt, launisch, exzentrisch, absolut nicht liebenswert … und genau deshalb liebte ich ihn umso mehr. Weil ich wusste, wie verloren er war. Wie sehr er es brauchte.

Unsere Liebe war so viel mehr als Liebe. Sie nahm uns Stolz und Wut und Hass und Unsicherheiten. Wenn wir zusammen waren, waren wir nackt und rein und schön.

Und jetzt ist er weg.

Mit zitternder Hand umklammerte ich den Brief. Ich zitterte am ganzen Körper. Ich glaubte, den Verstand zu verlieren.

Papa stand auf und küsste mich auf die Stirn. »In den letzten Monaten habe ich dir Zeit gegeben, dich selbst zu erkennen, Lenny. Aber ich bin niemals fortgegangen. Ich war immer hier. Ich habe dich immer geliebt, gehofft, gebetet. Es ist besser, geliebt und verloren zu haben, als niemals zu lieben. Ich liebe dich. Jetzt. Damals. Immer.«

Len,

als ich dich das erste Mal gesehen habe, hast du, mit dem Rücken an den Brunnen gelehnt, ein Buch gelesen. Das war ein sehr bedeutungsvoller Moment in meinem Leben. Nicht, weil du hübsch warst (obwohl du sehr hübsch warst, aber auch sehr jung – ich glaube nicht, dass wir uns damals so sehr mochten wie heute), sondern weil ich mich lebhaft daran erinnere, wie entsetzt ich wegen des Covers war.

Es war ein Fantasybuch. Deswegen war das Cover voller Farben, Umrisse und Gesichter. Der Aufbau des Bilds war völlig falsch. Ich weiß noch, wie ich es anblickte und schlechte Laune bekam. Ich fühlte mich davon persönlich beleidigt. Ich glaube, das war der Moment, in dem mir bewusst wurde, dass ich wunderschöne, symmetrische Dinge erschaffen wollte.

Der Moment, in dem mir klar wurde, dass ich Künstler werden wollte wie meine Mom.

Dann blickte ich auf und sah dein Gesicht, und auch das war nicht symmetrisch (ich hoffe, das macht dir nichts aus).

Deine Augen waren riesig und der Rest von dir klein, was dich fast wie einen Säugling aussehen ließ. Deine Nase war spitz, deine Lippen schmal. Dein blondes Haar war lockig, aber nicht perfekt oder auch nur sorgfältig gebürstet. Aber trotzdem warst du irgendwie hübscher als jedes andere hübsche Mädchen, das ich je zuvor gesehen hatte.

Später einmal bin ich über einen Satz von Edgar Allan Poe gestolpert, der alldem einen Sinn gab – er sagte, es gäbe keine herausragende Schönheit, ohne etwas Eigentümliches in den Proportionen.

Das erklärte, warum ich mit dir sprechen musste, obwohl es nicht in meiner Natur lag, jemanden von mir aus anzusprechen. 
Ich näherte mich dir, warf einen Schatten über dein Gesicht, blockierte die Sonne. Ich erinnere mich an den Moment, als du aufsahst und mich anstarrtest, denn sobald du mir in die Augen blicktest, konnte ich nicht mehr wegsehen.

Das war kein gutes oder aufregendes Gefühl. Es war erschreckend. Ich habe dir einen Brownie gegeben, weil ich irgendetwas tun musste. Aber als es darum ging, meinen Teil zu essen, konnte ich es nicht.

Ich war zu nervös, um zu essen.

Von diesem Tag an habe ich grundsätzlich nicht mehr vor anderen Leuten gegessen.

Ich habe mich immer gefragt, wo du warst, ob wir uns wiedersehen würden, und – so verrückt das auch klingen mag – ich hatte immer das Gefühl, dass es dazu kommen würde.

Aber du kamst nie.

Und dann doch.

Im Abschlussjahr bist du an meiner Schule aufgetaucht.

Ich müsste lügen, um zu behaupten, dass ich nicht überrascht war, als Poppy und Edgar ohne dich umgezogen waren. Ich empfand das als persönliche Beleidigung. War ich nicht gut genug? Warst du angewidert von mir?

Du warst rein, wunderschön, talentiert und völlig eingetaucht in deine eigene, reichhaltige Welt voller Kunst, Bücher und Musik.

Ich war zerrissen, meilenweit entfernt in einer reichen Stadt am Meer, die ich hasste, ein Jugendlicher, der viel mehr gesehen und gefühlt hatte, als gut für ihn war.

Ein Teil von mir wollte, dass unsere Welten aufeinandertrafen, damit ich deine Welt zerbrechen und in Stücke reißen konnte, und ein anderer Teil wünschte sich, dass wir uns nie wiedersehen würden.

Und dann kamst du hierher.

Du hast mich herausgefordert, wütend gemacht und dich komplett meiner Kontrolle entzogen.

Du hast mich zu einem Zeitpunkt zur Weißglut getrieben, an dem mich nichts anderes mehr berührte.

Du musst wissen, Len, dass Hass der makelloseste Antrieb der Natur ist. Er ist unendlich erneuerbar, wiederverwendbar und 
treibt den Menschen viel besser an als die Liebe. Denk nur einmal an die Anzahl der Kriege, die aus Hass begonnen wurden, und dann an die Anzahl derjenigen, die aus Liebe geführt wurden.

Einer.

Es gab nur einen Krieg in der Geschichte der Welt, der aus Liebe begonnen wurde.

Das war der Trojanische Krieg, und der gehört zur griechischen Mythologie.

Was uns zurück auf Null bringt.

Das ist die Logik, mit der ich gearbeitet habe, und fuck, sie hat verdammt gut funktioniert.

Ich habe dich gehasst, weil ich irgendetwas für dich empfinden musste, und das Gegenteil von Hass kam nicht infrage. Ich sollte mich in ein Mädchen verlieben, das mich hasste, mich für ein Monster hielt, das Quallen umbrachte und ein Verhältnis mit einem Mann in mittleren Jahren hatte? Nein, danke. Ich musste dir nur ins Gesicht sehen, und schon fühlte ich mich entwaffnet, also musste ich kreativ werden. Fester zubeißen.

Wir hatten noch Rechnungen zu begleichen, es war eine persönliche Angelegenheit, und wir bewegten uns stets auf dem schmalen Grat zwischen Liebe und Hass.

Aber wir waren immer etwas Besonderes, Len.

Wir werden immer etwas Besonderes sein.

Du wirst vielleicht darüber hinwegkommen und einen anderen heiraten, Kinder bekommen und mit ihm glücklich bis ans Ende eurer Tage leben, aber du wirst nie ganz mit mir abschließen. Und das ist das kleine bisschen Freude, das ich mir selbst zugestehe. Das ist meine Hälfte des Brownies. Es ist mein perfekter Moment in jenem Sommer in Südfrankreich, als ich zum ersten Mal das Gesicht des Mädchens sah, das ich für immer lieben würde.

Denn, Lenora Astalis, es ist Liebe. Es ist immer schon Liebe gewesen. Liebe mit vielen Masken, Umwegen und hässlichen Wahrheiten.

Ich weiß nicht, wo ich von hier aus hingehe, aber ich wünschte, du wärst dort.

Das Praktikum hat immer schon dir zugestanden.

Ich habe Harry damit erpresst, mit dreizehn, in der Dunkelkammer. Da dein Vater die entscheidende Stimme war, überzeugte ich ihn davon, dass ich eine Gegenleistung erbringen würde. Du warst immer Almas Favoritin. Sie hat für dich gestimmt, aber Harry und Edgar hatten die Mehrheit.

Und weil das Praxissemester eigentlich an dich hätte gehen müssen, fühlt es sich sehr passend an, dass du deine Skulptur in der Tate Modern ausstellst.

Sie ist dessen würdig und wunderschön, genau wie du.

Ich wünschte, ich wäre stark genug, das nicht zu tun, was ich jetzt tun muss.

Ich wünschte, ich würde das Mädchen bekommen.

Weil du es bist, Len.

Du bist dieses Mädchen.

Mein sicherer Ort.

Mein asymmetrisches Glück.

Mein Gedicht von Edgar Allan Poe.

Du bist meine The Smiths und mein liebstes Fantasybuch, mein Brownie und Sommerferien an fantastischen Orten. Es wird niemals noch jemanden wie dich geben.

Und genau deshalb verdienst du jemanden, der besser ist als ich.

In Liebe,

Vaughn


28. Kapitel

Lenora

In den Wochen vor der Ausstellung war ich so beschäftigt, dass ich mich manchmal wunderte, dass ich das Atmen nicht vergaß. Essen und Schlafen vergaß ich auf jeden Fall.

Papa und Poppy standen mir die ganze Zeit zur Seite, hatten sich von ihren eigenen Verpflichtungen freigenommen, um mir zu helfen. Es war so, als könnten sie das Loch sehen, dass Vaughn in meinem Herzen hinterlassen hatte, indem er seine Taschen gepackt hatte und verschwunden war. Keiner der beiden redete über ihn. Er hing einfach in der bedeutungsschwangeren Luft, gehalten von Fäden aus schierer Hoffnung und tragischer Unmöglichkeit. Liebeskummer hat einen Geschmack, und jedes Mal, wenn ich zu lächeln versuchte, explodierte er in meinem Mund.

Ich funktionierte wie auf Autopilot, als ich meiner Assemblage den letzten Schliff gab. Ich traf mich mit Kuratoren, Designern und Ausstellungskoordinatoren. Ich unterzeichnete Verträge, lächelte in Kameras und erklärte erstaunten und begeisterten Menschen meine Arbeit. Zusammen mit Pope und anderen jungen Künstlern wurde ich von Magazinen, Lokalzeitungen und sogar der BBC interviewt.

Pope besucht mich jeden zweiten Tag, das Gesicht voller Farbe und Triumph.

Sein Werk war gut.


Wirklich
 gut.

Wir teilten uns ein Kebab, tranken Irn-Bru und spannen Zukunftspläne. Das Thema der Ausstellung waren die vielversprechendsten jungen Künstler der Welt, und ich war begeistert, dabei zu sein. Und egal, wie oft Papa mir versicherte, dass ich mir diesen Platz anständig und ehrlich verdient hatte, nagte doch jedes Mal der Zweifel an mir, wenn ich mein Werk betrachtete.

Ich war nicht als Teil dieser Ausstellung vorgesehen gewesen.

Ich war der kurzfristige Ersatz, die Zweitbeste, der Lückenfüller.

Und das war nicht der einzige Grund, warum sich mein Magen 
immer leer anfühlte.

Drei Tage nachdem Vaughn mich mit seinem Brief in Stücke gerissen hatte, hieß es in den Nachrichten, Harry Fairhurst habe in seinem Haus in St. Albans Selbstmord begangen.

Sein Tod wurde von seinen Kollegen, engen Freunden und Fans mit kühlem, reserviertem Schweigen aufgenommen. Kurz bevor er in einer Lache seines eigenen Bluts schwimmend tot in der Badewanne vorgefunden wurde, hatten einige ehemalige und aktuelle Schüler der Carlisle Prep den Mut gehabt, vorzutreten und ihn wegen sexuellen Missbrauchs anzuklagen.

Dominic Maples aus der derzeitigen Abschlussklasse hatte die Petition gegen ihn eingereicht.

Anscheinend hatten die Poster, die ich überall aufgehängt hatte, in Kombination mit einer traumatischen, meinen Onkel betreffenden Erfahrung Dominics Entscheidung unterstützt. Er erklärte in den Nachrichten, es habe etwas ungemein Befreiendes, zu sehen, wie Fairhursts Gesicht auf dem Papier fast bis zur Unkenntlichkeit beschmiert und beschädigt wurde. Es ließ ihn menschlich und weniger übermächtig aussehen. Ich hatte den Eindruck, dass vielen Sterblichen der trügerische Status eines Gottes zugeschrieben wurde, und fast niemand genoss die Macht, die so etwas mit sich brachte.

Vaughn Spencer zum Beispiel.

Während Poppy sich weigerte, die sich mehrenden Beweise gegen unseren Onkel zu glauben, und darauf bestand, an seinem kleinen, intimen Begräbnis teilzunehmen, schien mein Vater wütend und von seinem Cousin angewidert zu sein. Wir nahmen beide an keinerlei Ehrungen und Gedächtnisveranstaltungen für Fairhurst teil.

Vater war nicht dumm. Er musste die Punkte, die zu Vaughns Verschwinden geführt hatten, miteinander in Verbindung gebracht haben. Gleichzeitig stellte er Harrys sogenannten Selbstmord niemals in Zweifel.

Aber ich wusste Bescheid.

Ich wusste, dass Harry Fairhurst keinen Selbstmord verübt hatte.

Um seinem Leben ein Ende zu setzen, muss man vorher akuten Kummer oder starke Schuldgefühle verspüren oder extrem unglücklich sein. Ich war in unmittelbarer Nähe zu meinem Onkel aufgewachsen. Er hatte kein einziges Mal

 so ausgesehen, als fühlte er sich in seiner schlangenartigen Haut nicht wohl.

In der Woche vor der Ausstellung wurde mein Kunstwerk zusammen mit Popes Gemälde zur Tate Modern verfrachtet. Ich packte all meine Habseligkeiten zusammen und verabschiedete mich ein letztes Mal von Carlisle Castle. Ich gab Mrs Hawthorne meinen Schlüssel zurück, schenkte den Angestellten Blumen, vernichtete sowohl meinen Schülerausweis als auch meinen Cafeteriapass und warf meinen Umhang weg. Die Endgültigkeit des Ganzen ängstigte mich zu Tode. Ich würde nie wieder hier wohnen. Vielleicht würde ich mal zu Besuch kommen, aber nicht sehr oft, und mit Sicherheit würde ich nicht mehr mit dem gleichen Vertrauen wie früher durch die Gänge streichen. Ich hatte definitiv kein Bedürfnis, als Lehrerin zurückzukommen. Dieser Gedanke lähmte mich. Ich wollte nicht lehren; ich wollte erschaffen.

Papa fuhr uns zu unserem Haus in Hampstead Heath, wo ich wohnen würde, bis ich meinen nächsten Schaffensort gefunden hatte. Wie viele Künstler hatte ich mich immer noch nicht für eine weiterführende Ausbildung entschieden. Das Handwerkszeug, das ich brauchte, hatte ich bei meinen Studien an der Carlisle Prep erworben, und ich war eine Verfechterin der Autodidaktik. Ich wollte in einer Galerie arbeiten und vielleicht mit ein bisschen Glück ein Praktikum bei einem kreativen und geduldigen Künstler ergattern.

Alles war in Bewegung, trotzdem fühlte sich das Leben fade und mühsam an – als versuchte man, unter Wasser zu rennen.

»Sag mir drei Dinge: etwas Gutes, etwas Schlechtes und etwas, worauf du dich freust«, verlangte Papa mitten in einem Stau und trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad seines Oldtimers, einer AC Cobra, herum. Ich blickte zur Seite und klopfte auf den Fensterrahmen. Es war schwierig, an etwas zu denken, das nichts mit Vaughn zu tun hatte. Er erfüllte meine Gedanken, kontaminierte alles andere, worauf ich mich konzentrieren wollte.

»Etwas Gutes? Ich bin aufgeregt wegen morgen. Etwas Schlechtes? Ich habe auch Angst vor morgen. Etwas, worauf ich mich freue …« Ich verstummte.


Darauf, dass Vaughn zurückkam
.

Aber ich wusste, dass das nicht geschehen würde. Er hatte gesagt, er würde untertauchen, wenn er Harry Fairhurst umgebracht hatte, weil er, wenn er erst Blut an den Händen hätte, weder mich noch etwas, das mit mir zu tun hatte, damit besudeln wollte. Und er war ein Mann, der zu seinem Wort stand. Damit würde ich mich abfinden müssen. Auch wenn es verrückt von ihm war, zu glauben, ich könnte mich tatsächlich mit einem anderen zu neuen Ufern aufmachen.

»Ich freue mich auf gar nichts«, beendete ich leise den Satz.

Nichts schien mehr besonders wichtig zu sein. Eine Reise ohne Vaughn war es nicht wert, angetreten zu werden. Ich wollte, dass er jeden meiner Schritte infrage stellte, um mich auf Trab zu halten. Dass er mich verrückt machte. Dass er mir sein Lachen, seine Gedanken und sein Blut schenkte.

Das bedeutete nicht, dass ich nichts mehr mit meinem Leben anfangen würde. Aber der Nachgeschmack der Leere, die ich in den vergangenen Wochen an jedem Tag verspürt hatte, würde mich bis ins Grab begleiten. Das wusste ich mit trauriger Gewissheit.

Nichts würde mir je wieder so gut schmecken wie diese Brownies und diese Schokolade.

Ich hätte wissen müssen, dass sie nicht wegen eines Geheimrezepts so göttlich gewesen waren – er hatte sie mir aus verschiedenen Orten, sogar aus verschiedenen Ländern geschickt. Sie hatten so göttlich geschmeckt, weil ich im Unterbewusstsein gewusst hatte, dass sie von ihm kamen.

Nachdem er gegangen war, schickte Vaughn mir weiterhin Schokolade und Brownies, aber ich nahm sie nicht mehr mit in mein Zimmer. Ehrlich gesagt, war es eine Erleichterung, wegzugehen und keine Schokoladenlieferungen mehr zu erhalten. Meine persönliche Adresse kannte er nicht.

»Es macht mich traurig, das zu hören«, sagte Papa und strich mit dem Daumen über das Lenkrad.

Wir hatten viele vertrauliche Gespräche geführt, seit Arabella fort war. Ihr Vater hatte sie abgeholt – ich sah vom Fenster aus zu, wie sie sich umarmten und Tränen vergossen. Ich hoffte, dass er mental in einem besseren Zustand und für seine Töchter da sein konnte, anders als Vater nach dem Tod meiner Mum.

»Das wird schon wieder«, log ich. Auf einmal hatte ich ein 
unglaubliches Bedürfnis, eine Flasche Gin zu leeren. Ich konnte Alkoholiker nun verstehen. Betäubt zu sein war viel besser, als zu leiden.

»Da bin ich mir sicher.« Er nickte und begann, über das Wetter zu reden.

Ich lehnte den Kopf an den Sitz, schloss die Augen und ließ meine Gedanken treiben.

Ich trug ein schwarzes One-Shoulder-Kleid, dessen Tüllspitzen meine Figur umspielten. Emilia LeBlanc-Spencer hatte es mir am Abend vor der Ausstellung per Eilzustellung geschickt, begleitet von einer Karte, die bewirkte, dass ich sie unbedingt anrufen und nach der Bedeutung dieses unerwarteten Geschenks fragen wollte.

Lenora,

kein Akt der Freundlichkeit, wie klein auch immer, ist je vergebens.

Aesop

Vielen Dank, dass Sie meinem Sohn ein Heim fern der Heimat gegeben haben. Sie haben seine Mauern niedergerissen und ihm dennoch Schutz gewährt. Ich stehe für immer in Ihrer Schuld.

Emilia Leblanc-Spencer

Obwohl ich mich im Lauf der Jahre mehrmals an demselben Ort wie diese Frau aufgehalten hatte, waren wir einander nie offiziell vorgestellt worden. Für mich war sie eine berühmte Malerin und Vaughns Mutter. Ich wusste von ihrer Galerie in Los Angeles und hatte ihr Werk von Weitem bewundert (ihren Sohn dagegen aus nächster Nähe). Warum hatte sie mit mir Kontakt aufgenommen? Hatte Vaughn sich nach seinem Verschwinden bei ihr gemeldet? Hatte er ihr von mir erzählt?

Dieser Gedanke weckte die törichte Hoffnung in mir, dass er an mich dachte, mich vielleicht vermisste. Dass er seine Meinung möglicherweise doch noch geändert hatte.


Vielleicht kommt er zu der Ausstellung
. Mein Verstand bewegte sich auf gefährlichem Terrain, dem der Hoffnung.

Mit jedem Tag, der verging, verwässerten mehr Zweifel die Liebeserklärung, die er mir in seinem Brief gemacht hatte, aber in das Kleid zu schlüpfen, das Emilia mir geschickt hatte, fühlte sich an, als läge ich in seinen Armen, das muss ich zugeben. Ich schwöre, es roch sogar nach ihm.

Der Stil war Gothic; das Kleid war hinreißend und chic.

Weihnachten hing in der Luft wie eine überreife Frucht am Baum. Der süße Duft von Gebäck schwebte in der kühlen Londoner Luft, und weiße und rote Lichter schmückten die englische Hauptstadt wie eine Zierschleife. Die Tate Modern war ein brauner Kasten im Südosten von London. Sie war nicht so vornehm und schön wie die Tate Britain, aber für mich war sie an diesem Tag perfekt.

Poppy hielt mich bei der Hand, und Papa hatte mir einen Arm um die Schulter gelegt, als wir durch die Turbinenhalle zum Ausstellungsraum gingen. In der Sekunde, in der wir eintraten, erblickte ich mein Objekt. Es war nicht zu übersehen. Sie hatten es in der Mitte des Raums platziert, umgeben von den anderen Kunstwerken. Die meisten Kunstwerke standen direkt vor den weißen Wänden.

Mit makelloser Brillanz und lebhaften Farben platzte sein blechernes Gesicht aus den Eingeweiden der Galerie heraus und starrte mich herausfordernd an. Das Orangegelb seines Umhangs und das Rubinrot seiner blutenden Dornenkrone buhlten um Aufmerksamkeit. Er war lebendig, tödlich und göttlich.


Mein zorniger Gott
.

Mein Herz schlug schneller, als ich die Ansammlung von Menschen bemerkte, die ihn umkreisten und anstarrten. Einige schienen das kleine Schild mit der Beschreibung zu lesen, das auf dem Sockel angebracht war:

Zorniger Gott/Assemblage/Lenora Astalis

Material: Nägel, Holz, Dornen, Papier, Stoff, Metall, Glas, Plastik, Haar, Blut

»Als ich anfing, an diesem Objekt zu arbeiten, hatte ich keine Ahnung, was es für mich bedeutete. Ich wollte die moralisch verderbte Grausamkeit eines schönen Mannes unsterblich machen, der wissentlich seinem eigenen Untergang 
entgegengeht. Der Name, Zorniger Gott, ist von »Sünder in der Hand eines zornigen Gottes« abgeleitet, einer Predigt, geschrieben von dem christlichen Theologen Jonathan Edwards, der sie 1741 seiner Gemeinde in Northampton, Massachusetts vorgetragen hat. Es heißt, dass Edwards während der Predigt mehrmals von Menschen unterbrochen wurde, die fragten: »Was kann ich tun, um gerettet zu werden?«

– Lenora Astalis –

Was werden Sie tun, um gerettet zu werden?

Würden Sie so weit gehen, die Liebe Ihres Lebens aufzugeben?

»Sieh an, sieh an, die Frau der Stunde ist da!« Alma Everett-Hodkins schloss ihre faltigen dünnen Finger um mein Handgelenk und zog mich in die Menschentraube, lauter intellektuell wirkende, schwarz gekleidete Fachleute.

»Ich habe ihr seltenes Talent schon bemerkt, als sie gerade mal acht Jahre alt war.« Alma lächelte vielsagend, als sich mein Vater und Poppy neben uns stellten. Sie lächelten stolz und hielten Champagnergläser in der Hand. In diesem Augenblick hätte ich für einen Drink getötet, aber ich musste professionell und deshalb unglücklicherweise nüchtern bleiben. Die Leute stellten mir Fragen zu der Skulptur und erzählten mir, wie sie sie interpretierten. Ich antwortete pflichtgemäß und versuchte, den Moment festzuhalten, präsent zu sein, im Hier und Jetzt zu leben und Vaughn aus meinen Gedanken zu verbannen – zumindest für die Dauer des Abends. Das hier war der Höhepunkt meiner Karriere, der Gipfel, auf den ich gewartet hatte. Es war nicht fair, dass er ihn mir stahl, ohne überhaupt anwesend zu sein.

Ohne es auch nur zu versuchen.

Pope stand auf der anderen Seite des Raumes neben seinem deckenhohen Gemälde und sprach mit einer Ansammlung junger Künstler. Es gab viele Kunstwerke in dieser Ausstellung, aber die meisten Besucher standen um meine Statue herum. Stolz überwältigte mich. Vielleicht war ich ja tatsächlich richtig gut.

Ich reckte den Hals, suchte wider besseres Wissen die Menschenmenge nach Vaughn ab, aber er war nicht dort. Es kam mir 
so passend vor; es fiel mir schwer, nicht zu hoffen, dass er auftauchen würde wie im Film, liebeskrank und völlig am Ende würde er hereinstürmen und mit einem Lächeln wie Hugh Grant einen gestammelten, aber dennoch charmanten Monolog von sich geben, der jedem das Herz zerreißen würde, meins eingeschlossen.

»Hatten Sie eine bestimmte Person im Sinn, als Sie das Gesicht geformt haben?«, fragte eine umwerfend hübsche blauäugige Frau mit einem braunen Chignon. Ihre Haarspitzen waren lavendelblau gefärbt, und in der Hand hielt sie ein Glas Rotwein.

Ich drehte mich zu ihr und lächelte. »Wieso fragen Sie das?«

»Die Form der Wangenknochen.« Sie deutete mit der Hand, die den Wein hielt, in Richtung der Statue. »Die hochgezogenen Augenbrauen, die breite Stirn, dass kräftige Kinn – es ist übertrieben symmetrisch, noch symmetrischer als Michelangelos David
. Nahezu göttlich in seiner Schönheit. Ich finde es schwer, zu glauben, dass ein solcher Mann existiert.« Nachdenklich tippte sie sich auf die Lippen. Sie kam mir bekannt vor, aber ich konnte sie nicht einordnen. Wäre ich ihr schon einmal begegnet, hätte ich mich definitiv an sie erinnert.

»Oh, er existiert«, sagte ich und fuhr mit dem Finger über die kalte metallene Seite seines Gesichts.

»Ich weiß.« Nun drehte sie sich ganz zu mir und suchte meinen Blick. »Das ist mein Sohn.«

Wir beide standen da wie angewurzelt, während ich die Information verarbeitete. Mein ganzer Körper prickelte, und mein Herz begann zu hämmern.

»Emilia?«, fragte ich, nach Luft ringend.

Sie schloss mich in die Arme, als wäre es die natürlichste Sache der Welt, dass zwei Fremde einander umarmen. Ich versuchte mich zusammenzureißen, weil ich merkte, dass meine Tränen bereits ihren großen Auftritt planten. Es gab so vieles, das ich sie fragen wollte, aber irgendwie konnte ich meine Stimme nicht wiederfinden.

Als wir uns voneinander lösten, nahm sie mein Gesicht in beide Hände und lächelte mich an. Sie hatte ein reizendes Lächeln. Nicht nur, weil es ästhetisch gesehen attraktiv war, sondern weil ihre Güte hindurchschien. Ich konnte verstehen, warum Baron »Vicious« Spencer so schrecklich verliebt in sie war. Die Gerüchte über die Art, 
wie er sie anbetete, wie er für sie einen Kirschblütengarten angelegt hatte, hatten in der High Society von Todos Santos die Runde gemacht. Sie hatte etwas an sich, das Menschen dazu brachte, verrückte Dinge zu tun, um ihr zu gefallen – eine unsichtbare Anziehungskraft.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.

Ich konnte nicht lügen.

»Ich mache mir Sorgen. Geht es ihm gut?« Ich senkte die Stimme, damit die Leute um uns herum uns nicht hören konnten.

Einige schlenderten weiter zu anderen Exponaten, aber die meisten warteten geduldig auf das Ende unseres Gesprächs, um mich ansprechen zu können. Ich fand die Situation bizarr. Der eigentliche Grund, Kunst zu erschaffen, lag darin, sie nicht erklären zu müssen.

Sie lächelte, schwieg aber. Dann zog sie mich hinter die Assemblage, damit wir weder gesehen noch gehört werden konnten.

»Lenora, in ungefähr zwei Minuten werden die Galeriebesitzer Sie mit Angeboten überhäufen, aber ich wollte die Erste sein und Ihnen einen Platz in meiner Galerie in Los Angeles anbieten. Sie müssen nicht sofort antworten, aber ich wäre begeistert, wenn wir zusammenarbeiten könnten. Ich möchte die Gelegenheit noch einmal nutzen und Ihnen für alles danken, was Sie für Vaughn getan haben.«

Ich schluckte. »Wird er dort sein? In Los Angeles, meine ich?« Ich blickte ihr ins Gesicht.

Ich fand es schrecklich, dass ich so verzweifelt war und er mir immer noch etwas bedeutete. Nein. Streichen wir das. Ich fand es schrecklich, dass er alles
 war, was mir etwas bedeutete. In diesem Augenblick dachte ich nicht an die Vorzüge, die die Arbeit in ihrer Galerie für mich hätte, weil sie prestigeträchtig und riesengroß war und ich viele Erfahrungen sammeln könnte, Gott bewahre.

Emilia schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Liebes. Die Liebe ist eine Betrügerin. Sie kann einen ganz schön fertigmachen, oder?«

Ich senkte den Kopf. »Ja.«

»Irgendwann lässt der Schmerz nach.«

»Woher wissen Sie das?«

»Vor langer Zeit ging es mir genauso.«

Ich drückte ihre Hand. »Okay. Ich denke darüber nach. Vielen 
Dank.«

Sie gab mir einen Kuss auf die Wange und ging fort.

An den Rest des Abends erinnere ich mich nur undeutlich. Visitenkarten wurden mir in die Hände gedrückt, Leute fragten mich nach meiner Telefonnummer, meiner E-Mail-Adresse, meinem Preis
. Als es auf zehn Uhr zuging, zitterten mir vor Erschöpfung die Beine.

Ich lehnte mich Halt suchend an Poppy und zog einen Schuh aus, um meinen schmerzenden Fuß zu massieren, da drehte sie sich zu mir und sagte: »Papa hat dir ein Taxi gerufen. Beeil dich.«

»Ein Taxi?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Warum?«

»Er geht mit Pope noch etwas trinken, um einen Deal abzuschließen.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die beiden und hob vielsagend eine Braue. Dad und Pope standen nebeneinander, schüttelten einander die Hand und lachten. Ich grinste. Ich war so glücklich, dass Pope in der Nähe blieb, dass wir nicht zu alten Bekannten wurden, die sich nur noch die übliche Weihnachtskarte schickten. Ich wandte mich wieder zu Poppy und fragte: »Was ist mit dir? Kommst du mit?«

Sie lachte spöttisch. »Kein Interesse. Wenn Pope seinen Drink mit Papa gehabt hat, habe ich noch etwas mit ihm vor, deshalb begleite ich sie.«

»Ist das dein Ernst?« Meine Augen wurden groß.

»So ernst wie ein Herzanfall. Hast du ihn dir mal angesehen? Er ist hinreißend, und während wir in Kalifornien waren, ist er ganz schön gewachsen. Du hast doch nichts dagegen, oder?«

»Natürlich nicht, du Schlampe.« Ich lachte.

Sie zuckte mit den Schultern und ging wieder zu ihnen. Rafferty und Poppy. Wer hätte das gedacht?

Im Taxi fiel mir plötzlich ein, dass Pope mich einmal auf eine Art berührt hatte, die Poppy vermutlich nicht gutheißen würde. Ich schickte ihr schnell eine Nachricht mit dem Inhalt, dass ich ihr etwas sagen musste und dass sie die Bettgymnastik mit meinem besten Freund vielleicht noch ein bisschen verschieben sollte.

Ihre Antwort kam sofort.


Poppy:
 Um Gottes willen, mach dir keine Sorgen um uns! Fahr einfach nach Hause.


Ich:

 Pope und ich haben mal was gemacht. Es bedeutete keinem von uns etwas, aber es ist passiert. Ich will nur, dass du Bescheid weißt.


Poppy:
 Und tschüss!

Zu Hause angekommen, öffnete ich die Tür und schloss sie hinter mir ab. Mit einem erleichterten Seufzer schlüpfte ich aus dem Mantel, hängte ihn an die Garderobe und kickte meine High Heels ein für alle Mal in die Ecke.

»Uff, nie wieder High Heels«, verkündete ich dem leeren Zimmer.

Nachdem ich mir ein Glas Wasser besorgt hatte, ging ich nach oben in mein altes Kinderzimmer, das mich mittlerweile kaum noch an meine Jugend erinnerte. Diesen Abschnitt meines Lebens setzte ich inzwischen mit Carlisle Castle gleich. Ich stieß die Tür auf. Kaum hatte ich das getan, glitt mir das Glas aus den Fingern und fiel lautlos auf den Teppich.

Ein Schrei entrang sich meiner Kehle.

»Wir sollten uns nicht mehr auf diese Art treffen«, sagte Vaughn. Er lag auf meinem Bett und blickte mich an, als wäre nichts gewesen.

Als wäre er nie fortgegangen.

Als wäre er nicht zum tausendsten Mal in mein Haus eingebrochen.

Als stünde da keine sechshundert Kilogramm schwere Skulptur mitten in meinem Zimmer – lebensgroß, gigantisch und absolut umwerfend. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Heftige Schauer liefen mir über die Arme, und das pure Adrenalin in meinen Adern zwang mich in die Knie. Ich versuchte, tief durchzuatmen.

»Das sind …«

»Wir
«, sagte er. Er stand von meinem Bett auf und näherte sich mir mit gemessenen, bedächtigen Schritten.

Er sah gut aus – gesund, groß, muskulös und immer noch in seiner ausgefransten schwarzen Jeans und dem halb zerrissenen schwarzen T-Shirt, was seine absolut umwerfende Erscheinung aber nicht trüben konnte. Er blieb vor mir stehen und reichte mir die Hand.

Zögernd ergriff ich sie.

Ich stand auf, trat vor und betrachtete die Statue.

Sie stellte uns beide als Kinder dar, aneinander gekuschelt auf 
einem Bett liegend. Wir waren zwölf und dreizehn und sahen genauso aus wie an dem Tag, an dem ich ihn und Harry erwischt hatte. Nur dass er als Teil dieser Skulptur nicht bedrohlich über mir aufragte. Stattdessen waren wir ineinander verschlungen, und sein Gesicht war teilweise von meinem Haar bedeckt. Ich atmete an seinem Hals und hatte ihm schützend die Arme um die Schultern gelegt.

Alles war äußerst realistisch herausgemeißelt, so realistisch, dass wir wie zwei riesige, echte Lebewesen aussahen. Ich war mir sicher, wenn ich die Finger an unsere Hälse legte, würde ich einen Puls finden. Aber als mein Blick hinunter zu unseren Bäuchen wanderte, bemerkte ich etwas Seltsames. Die unteren Teile unserer Körper waren zusammengefügt wie bei einer Meerjungfrau oder wie bei siamesischen Zwillingen. Wir hatten keine Beine. Wir konnten einander nicht entkommen.

Wir waren eins.

Der Name der Skulptur war an der Seite eingeritzt:

Good Girl

Vaughn nahm mich bei der Hand und führte mich zu meinem Bett, wo wir unter die Decke schlüpften, die Beine verschlungen, die Statue nachahmend – sein Gesicht in meinem Haar, meine Nase an seinen Hals gedrückt. Zu Hause
, dachte ich, und dann wurde mir alles klar.

Deshalb hatte Papa Pope zu einem Absacker eingeladen. Deshalb war meine Schwester nicht mitgekommen. Sie hatten gar kein Interesse an Rafferty. Sie wollten dafür sorgen, dass wir ungestört waren.

Und auch Emilia wusste Bescheid, deshalb hatte sie mir nicht gesagt, wie es Vaughn ging.

Mir wurde klar, dass Vaughn und ich in all den Jahren furchtbar geduldig miteinander gewesen waren. Er hatte darauf gewartet, dass ich mich öffnete, während ich leidend zusah, wie er hinter den riesigen Mauern hervorgekrochen kam, die er um sich errichtet hatte.

»Mit der Arbeit an dieser Statue habe ich schon angefangen, bevor wir zusammen waren, bevor wir uns auch nur geküsst
 hatten. Vor Jason. Vor Arabella. Vor alldem warst du schon da«, flüsterte er in mein Haar. »Du warst vor der Kunst da. Vor dem Leben. Und 
definitiv vor dem Hass.«

Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie liefen mir über die Wangen hinunter, heiß und zornig und dankbar. Widerstrebend löste ich mich von ihm und suchte seinen Blick.

»Wie konntest du glauben, dass du nicht genügst? Wie konntest du das jemals glauben?«, fragte ich und spürte, wie meine Wangen heiß vor Zorn wurden.

»Jetzt glaube ich es nicht mehr«, sagte er leise und streichelte mein Haar. »Und wenn es so wäre, wäre es mir egal. Ich konnte es nicht durchziehen. Ich konnte deinen Onkel nicht umbringen. Ich stand da mit meiner Waffe und fragte mich: Was ist, wenn er recht hat – wenn ich mich zwischen der Rache und meinem Mädchen entscheiden muss …« Er schloss seine wundervollen blauen Augen, atmete tief durch und schlug sie wieder auf. Sein Blick strahlte Entschlossenheit aus. »Ich möchte lieber das Mädchen haben.«

Gleichzeitig lachend und weinend umarmte ich ihn, bis er zu ersticken drohte. Als wir einander losließen, runzelte ich die Stirn. »Aber wenn du es nicht warst, wer hat es dann getan?«

Ich glaubte immer noch nicht, dass Onkel Harry Selbstmord begangen hatte.

Vaughn zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ein anderer zorniger Gott.«

Ich nickte. Ich verstand, was er meinte.

»Warum bist du weggegangen, wenn du ihn nicht getötet hast? Wo warst du die ganze Zeit?« Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Diese Wochen der Trennung fühlten sich wie eine Ewigkeit an. Sie kamen mir länger vor als all die Jahre, die ich ohne ihn an meiner Seite gelebt hatte.

»Ich bin in der Gegend geblieben und habe dich aus der Ferne bewundert – aber nie aus allzu großer Ferne.« Er nahm mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und gab mir einen Kuss. »Ich war in dem Cottage, das meine Eltern in der Stadt gemietet haben. Ich habe gesehen, wie du mit Rafferty einkaufen und spazieren gegangen bist. Ich bin auf Abstand geblieben, weil ich wusste, dass du keine Chance hattest, deine Arbeit in der Tate Modern auszustellen, wenn ich dir im Weg stand. Und ehrlich gesagt, hast du es viel mehr verdient als ich. Ich war so lange dein Schatten, Lenora, deshalb 
wollte ich, dass du ein bisschen in der Sonne baden kannst.«

»Mein Schatten?«, flüsterte ich.

Er nickte. »Ich war immer da und bin dir gefolgt, auch wenn du mich nicht sehen konntest. Erinnerst du dich, wie Arabella, Sören und Alice dir in dieser Umkleide aufgelauert haben und eine Tür zuschlug, woraufhin sie schnell verschwunden sind? Das war ich. Und sie haben bezahlt für das, was sie getan haben. Ich habe Sörens Maserati geklaut und ihn zu Schrott gefahren. Seine Eltern hätten ihn deswegen beinahe enterbt. Alice und Arabella habe ich Kokain in die Handtaschen geschmuggelt. Alice’ Eltern haben ihr erst die Hölle heißgemacht und dann beschlossen, sie nicht aufs College, sondern erst mal auf Entzug zu schicken. Bei Arabella habe ich noch bessere Resultate erzielt. Sie ist abhängig geworden.«

Schweigen.

»Auf meine eigene, verkorkste, zerstörerische Art habe ich dich schon immer geliebt.«

Ich schloss die Augen und genoss das Wort, als es aus seinem Mund kam. Das passierte extrem selten, und dieses Wort gehörte nun für immer mir.

»Sag das noch mal«, flüsterte ich und umfasste seine Wangen.

»Ich liebe dich«, sagte er. Als er das L aussprach, berührte seine Zunge meine Lippen und öffnete sie dabei. Wir küssten uns voller Verlangen.

»Noch mal«, knurrte ich und klammerte mich an sein Hemd. Ich wusste, dass es von meinen Tränen durchnässt war, und es war mir egal.

»Ich.« Er strich mit seiner geraden Nase über mein Kinn.

»Liebe.« Er berührte mit der Zunge mein Ohr.

»Dich.« Er küsste mich derart leidenschaftlich, dass ich unwillkürlich die Augen verdrehte. Es war atemberaubend.

Vaughn legte sich auf mich, presste seinen Unterleib an meinen, und wir wurden wieder eins, genau wie in der Skulptur. Er streifte seine Jeans ab, ich zog mein Kleid hoch, und ein paar Minuten später war er in mir, und wir waren auf vollkommene Weise miteinander verbunden. Er drang tief in mich ein, immer wieder, bis ich vor Lust fast verrückt wurde und mir das Herz in der Brust tanzte. Ich spürte, wie sich all meine Zellen auf Liebe programmierten. Mehr. Mehr. Immer mehr

.

Ja, genau. Das war es, was ich brauchte und begehrte. Ausgerechnet Vaughn Spencer. In meinem Bett, wo er mich vor meinem Lieblingsmonster beschützte.

Vor sich selbst.


Epilog

Vaughn

Zwei Jahre später

Es ist der Duft nach Baumwolle und Lavendel, der sie verrät.

Ich nehme den leichten femininen Duft des Shampoos wahr, dem ich derart verfallen bin, dass ich es peinlicherweise in Minifläschchen mitnehme, wenn ich sie verlassen muss, um wegen der Arbeit auf Reisen zu gehen. Was glücklicherweise nicht allzu oft passiert. Entweder reisen wir zusammen, oder wir reisen überhaupt nicht. Es ist immer noch merkwürdig, daran zu denken, dass wir Jahre getrennt voneinander verbracht haben, als wir noch jung waren.

Ich blicke vom Tisch des Ateliers auf, dass ich mir mit Len in dem Schuppen in unserem Garten teile, und sehe zur Tür. Nichts.


Du kannst mich nicht reinlegen, Good Girl. Das konntest du noch nie
.

Ich lege den blauen Diamanten, den ich in der Hand habe, auf den Tisch und stehe auf, um hinauszugehen. Die Luft ist feucht und heiß, obwohl die Sonne schon vor Stunden untergegangen ist. Ich sehe auf meinem Handy nach, wie spät es ist. Ein Uhr morgens. Fuck
. Darum hat sie nach mir gesehen.

Hat sie gesehen, was ich gemacht habe?


Natürlich hat sie das, Arschloch. Darum hat sie unbemerkt zu verschwinden versucht – um dir nicht die Überraschung zu verderben
.

Ich spaziere durch unseren kleinen Garten und öffne die Hintertür des Hauses. Wir wohnen in einer kleinen Villa auf Korsika, das zu Frankreich gehört. Es gefällt uns, dass es auf einer Insel steht, dass alles und jeder in Reichweite ist, den wir in Europa gelegentlich besuchen müssen, und dass unsere Freunde uns jederzeit besuchen können. Wer zum Teufel will schließlich nicht Ferien in Südfrankreich machen?

Ich tappe barfuß durch den dunklen Korridor, erreiche die Schlafzimmertür und halte inne. Unser Schlafzimmer ist der schönste Platz im Haus. Oder im ganzen Universum. Von dort aus blickt man aufs Mittelmeer. Wer auch immer dieses Haus entworfen hat, war schlau genug, um deckenhohe Fenster einzubauen, durch die man das Wunder des Sonnenuntergangs auf Korsika betrachten kann. Ich stoße die Tür auf und gehe hinüber zum Bett. Dort liegt Len, zusammengerollt wie eine Garnele, und tut so, als schliefe sie. Ihre Augenlider zucken.

Ich streiche mit dem Daumen über ihre Wange und sehe zu, wie sie eine Gänsehaut bekommt. So hat alles angefangen, glaube ich. Ein zusammengerolltes Mädchen in der Dunkelheit, das wortlos darum fleht, nicht beachtet zu werden.

So funktioniert das nicht, Sweetheart.

Als ich sie wiedersah, nachdem ich ihr diesen Brownie gegeben hatte, versuchte ich verzweifelt, sie zu ignorieren. Ich wusste, wenn ich sie an mich heranließe, wäre ich am Arsch.

Und trotzdem ist sie in mein Leben gestürmt und hat meine Mauern niedergerissen. Ich beuge mich über sie und flüstere ihr spöttisch ins Ohr:

»Ich weiß, dass du nicht schläfst. Deine Lider zucken.«

Sie öffnet die Augen, rollt sich auf den Rücken und sieht mich herausfordernd an.

»Na und?«, flüstert sie ebenso herausfordernd. »Was willst du denn machen?«

»Kommt drauf an.« Ich setze mich auf die Bettkante und streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was hast du da hinten gesehen?«

»Genug, um entweder einen Ring oder eine schnelle, wenn auch schmerzhafte Trennung zu erwarten, falls du das Schmuckstück einer anderen gibst.«

Ein schlichtes Nichts
 hätte gereicht. Aber so einfach geht das bei meiner Freundin nicht.

Die letzten zwei Jahre haben wir damit verbracht, uns ein Heim auf Korsika einzurichten und nach Lust und Laune durch die Welt zu reisen. Sechs Monate verbringen wir zu Hause, erschaffen und verkaufen unsere Kunstwerke, und die anderen sechs Monate des 
Jahres jagen wir Erinnerungen, Träumen und Aussichten hinterher, die die meisten Menschen nur als billige Pastellbilder im Wartezimmer ihres Arztes zu sehen bekommen.

Ich hatte gesagt, dass ich nicht nach Todos Santos zurückkehren würde, und ich hatte Wort gehalten. Aber in den Ferien fahren wir gelegentlich dennoch hin. Und manchmal sind auch Poppy und Edgar dabei, die jetzt Teil meiner Familie sind. Du weißt, dass die Sache ernst wird, wenn du ein Mädchen wie Poppy Astalis erträgst. Praktisch fühlt es sich so an, als wären Len und ich verheiratet, aber das reicht mir nicht. Jedes Mal, wenn irgendein Arschloch am Flughafen, in einem Pub, einem Club oder sogar in einem verdammten Supermarkt ein Auge auf sie wirft, überfällt mich der unerklärliche Drang, ihm den Schädel zu spalten.

Angesichts dieser Tatsache wäre es das Beste, sowohl die männliche Weltbevölkerung als auch mich selbst von diesem Elend zu erlösen, indem ich ihr einen Ring an- und mein Territorium abstecke und dafür sorge, dass jeder weiß: Lenora Astalis ist tabu.

Denn das ist doch die Quintessenz all dessen, was ich sowieso seit Jahren versuche, oder? Ihr mein Zeichen aufzudrücken, die Menschheit wissen zu lassen, dass sie mir gehört.

»Eine schnelle und schmerzhafte Trennung steht dir nicht bevor«, sage ich mit ausdrucksloser Stimme.

Sie setzt sich auf, lehnt sich an das Kopfende und verschränkt die Arme. Sie lächelt jetzt, dieses Lächeln, das jedes negative Gefühl entschärft.

»Was ist es dann?« Sie zieht eine Augenbraue hoch.

»Das hängt von deiner Antwort ab«, sage ich.

»Die
 hängt von deinen Bemühungen ab«, gibt sie zurück. »Und im Moment vermasselst du es gründlich. Frag mich lieber, wenn der Ring fertig ist.«

Immerhin kein Nein. Außerdem spielt sie mir direkt in die Hände, weil sie mich für einen blutigen Anfänger hält.

»Ich soll warten, bis der Ring fertig ist?«, wiederhole ich.

Sie nickt langsam und beobachtet mich. Sie hat nur den Diamanten gesehen
.

»Prima.« Ich gehe vor dem Bett in die Knie und hole die kleine Schachtel aus meiner Gesäßtasche.

Len richtet sich auf und schlägt die Hände vor den Mund. »Aber du hast doch gerade erst … Ich …« Sie blinzelt nervös, sagt aber nicht, was sie sagen wollte, denn jetzt ist sie
 diejenige, die es vermasselt.

Ich lege ihr eine Hand aufs Knie und öffne mit der anderen die Schachtel. Es war ganz schön schwierig, diesen Ring zu fertigen. Erstens musste ich Edgar dazu bringen, seinen Safe in der Schweiz zu öffnen und mir den originalen Verlobungsring ihrer Mutter zu geben. Und zweitens habe ich den Ring mit jedem seltenen Diamanten ergänzt, den ich in die Finger bekommen konnte, abgesehen von dem blauen, den sie eben gesehen hat. Nein. Dieser wird in einem Collier enden, das die ganze Familie für sie anfertigt. Ein Verlobungsgeschenk.

Wenn sie Nein sagt, wird das Ganze hier verdammt schnell verdammt peinlich.

»Du hast gesehen, was du sehen solltest. Ich glaube, ich hatte schon immer diese Vorstellung, dass du meine Retterin sein solltest, aber dickköpfig, wie ich nun mal bin, habe ich es nicht begriffen. Das hat sich nun geändert. Ich möchte, dass du mich heute rettest, morgen, in einem Monat, in einem Jahr und in zehn Jahren. Rette mich. Gib mir dein Bestes und dein Schlimmstes und alles dazwischen. Ich habe gesehen, wie sehr mein Dad meine Mom liebt, und dachte immer, dass er an irgendeiner Form von Irrsinn leidet. Aber das stimmt nicht. Offensichtlich kann Liebe tatsächlich so verdammt intensiv sein.«

Sie hat Tränen in den Augen. Freudentränen, hoffe ich. Obwohl: In meinem Fall kann man nie wissen. Ich kenne eine Menge Leute, die bei der Aussicht, den Rest ihres Lebens mit mir verbringen zu dürfen, in Tränen ausbrechen würden. Arabella zum Beispiel. Das Letzte, was ich von ihr gehört habe, war, dass sie nach einem Nervenzusammenbruch eine Therapie macht.

»Rette mich«, flüstere ich, nehme Lenoras Hand und warte darauf, dass sie mir das Okay gibt, ihr den Ring auf ihren Finger zu stecken.

»Woher hast du es gewusst?«, fragt sie. »Dass ich jetzt rauskommen würde. Es ist mitten in der Nacht.«

»Ich wusste es nicht«, sage ich, umfasse ihr Handgelenk und 
küsse ihre Handfläche. »Ich trage den verdammten Ring seit Monaten mit mir herum. Endlich bist du schwach geworden und hast geguckt.«

»Du hast dich so rätselhaft verhalten.« Sie reibt meine Unterlippe hin und her.

»Offenbar nicht rätselhaft genug. Wenn es nach mir gegangen wäre, könnten wir schon zweimal schwanger sein.«

»Man kann nicht zweimal zur gleichen Zeit schwanger sein. Das ist eine einmalige Sache.« Sie verstummt und schlägt die Hände vors Gesicht. Ich glaube, dass sie rot wird, aber das ist im Dunkeln schwer zu erkennen.

»Ist das etwa eine Herausforderung?«, zische ich und schließe die Augen. Aber eine Sekunde später ist es vorbei mit meiner Lässigkeit. »Muss ich etwa bis in alle Ewigkeit hier auf den Knien rutschen? Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde. Ich frage nur für einen Freund.«

»Für einen Freund?«

»Okay, für ein paar Freunde. Meine Gelenke.«

Jetzt kichert sie wirklich. Ich versuche, ein Lächeln zu unterdrücken, aber ich will, dass sie endlich Ja sagt und mich von meinem Elend erlöst.

»Okay.« Sie rollt mit den Augen. »Ich werde dich heiraten, Vaughn Spencer. Unter einer Bedingung.«

Ich runzele die Stirn. »Und die wäre?«

»Keine Kinder.«

»Du willst keine Kinder?«

»Nee.«

Ich mache mir jetzt nicht die Mühe, weiter darüber nachzudenken. »Wie du willst. Kinder heulen rum und nerven und können zu Serienmördern heranwachsen. Wer braucht das?« Ich stecke ihr den Ring an und stehe auf, wobei ich sie mit hochziehe, weil ihre Beine mich umschließen. Sie stöhnt und schlingt mir die Arme um den Hals, als ich sie küsse.

Grinsend gebe ich ihr einen Klaps auf eine Pobacke. »Lenora Spencer.«

»Lenora Astalis-Spencer«, korrigiert sie. »Und es würde mir sehr gefallen, wenn du zu Vaughn Astalis-Spencer würdest.«

Dieses Mal denke ich doch darüber nach. Es folgt ein Moment des Schweigens, dann beginnt sie aus vollem Hals zu lachen und übersät mein Gesicht mit Küssen.

»Du bist so ein verdammter Idiot.«

»Dein
 verdammter Idiot, Baby.«

Lenora

Ein Jahr später

»Wie war das noch mal? Du willst keine Kinder?«

Vaughn steht am Waschbecken im Untersuchungsraum der Geburtsklinik und betrachtet mit gerunzelter Stirn eine Tabelle, auf der die Entwicklungsstadien von Embryos dargestellt sind.

Er neigt dazu, alles mit großem Ernst zu tun, und das bringt mich zum Lachen.

An dem Tag, an dem er unsere Statue im Schlafzimmer aufstellen ließ – das letzte Dekorationsstück, das Einzug in unser Heim hielt –, sah er kein bisschen fröhlicher aus als am Abend zuvor beim Gemüseschneiden für einen Salat.

»Das habe ich nur gesagt, um herauszufinden, wie du dich als Ehemann verhalten würdest, wenn du deinen Willen nicht bekommst. Es war ein Test.« Mit Krankenhaushemd bekleidet, sitze ich auf dem Untersuchungstisch, lasse die Beine baumeln und warte darauf, dass uns der Doktor das Geschlecht unseres Kindes verrät. In Wahrheit ist der Gedanke an Kinder wie Blätter an einem Baum in mir gewachsen, je mehr Zeit Vaughn und ich zusammen verbracht haben.

Aber meine Vorstellung von dem, was ich wollte und brauchte, veränderte sich, als wir drei Wochen nach Vaughns Antrag im Rathaus von London im Kreis unserer engsten Freunde und Verwandten heirateten. Poppy kam mit Jayden, ihrem neuen Freund, mit dem sich Vaughn erstaunlich gut verstand. Wenn ich genauer darüber nachdenke, hätte es besser nicht laufen können, denn Vaughn mag keine pompösen Veranstaltungen.

Drei Wochen nach der Hochzeit präsentierten uns Baron und Emilia unser Hochzeitsgeschenk, ein luxuriöses Sechs-Zimmer-Strandhaus in Todos Santos. Wir bedankten uns höflich bei ihnen, 
aber wir würden natürlich nichts damit anfangen. Wir liebten unser Zuhause auf Korsika. Doch dann schlug Emilia vor, wir sollten es uns wenigstens einmal ansehen, um es vermieten zu können. Wir stimmten zu.

Und in der Sekunde, in der ich den Fuß in das Haus setzte, wusste ich, dass ich geboren war, um dort zu leben.

Der Ozean sprach zu mir.

Das Geräusch der Wellen, die sich am Meeresufer brachen, erfüllte mich mit rauschhafter Glückseligkeit.

Alles war offen und schön und neu, die Luft fühlte sich leichter und frischer an. Wir betraten das Haus – Emilia, ich, Vaughn und sein Vater –, und kaum stand ich in der Mitte des Wohnzimmers, wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass dies mein neues Zuhause sein würde.

Ich drehte mich lächelnd zu Vaughn um. »Wir sollten es behalten.«

Ohne weiter nachzudenken, wandte er sich an seine Eltern und sah sie mit schmalen Augen an. »Ist es eigentlich zu spät, um noch gegen euch zu rebellieren? Diesmal habt ihr mich nämlich nach allen Regeln der Kunst reingelegt.«

Mit einem gönnerhaften Grinsen klopfte ihm sein Vater auf die Schulter. »Sieh zu und lerne, mein Sohn.«

»Ich weiß nicht, ob ich mein Leben damit verbringen würde, meine Kinder zu verarschen, wenn wir denn welche haben wollten«, konterte Vaughn.

Er glaubte immer noch, dass ich keine Kinder wollte. Mein dummer Mann.

»Wenn ihr welche hättet und sie beschließen würden, auf der anderen Seite des Universums zu leben, würdest du anders reden.« Seine Mutter lächelte süßlich, aber in ihrer Stimme lag keine Bosheit. Sie meinte es ernst. Sie vermisste uns.

In den folgenden Monaten wohnten wir entweder bei den Spencers, in Hotels in der Gegend von Todos Santos, in San Diego oder bei Knight und Luna Cole. Weil wir am Design des Hauses arbeiten wollten, mussten wir in der Nähe und zusammen bleiben, sodass wir eine Menge Zeit für morgendlichen Sex hatten.

Und für abendlichen Sex.

Und mitternächtlichen Sex.

Und, ehrlich gesagt, für ganztägigen Sex.

Ich nahm die Pille mit äußerster Sorgfalt ein und verzichtete auf Antibiotika und alles, was ihre Wirkung beeinträchtigen konnte. Es war ein Zufall, aber ich war deswegen kein bisschen verärgert.

»Ich weiß nicht, ob mir das gefällt, dass so etwas im Körper meiner Ehefrau lebt.« Mit der Tabelle in der Hand dreht sich Vaughn zu mir um und tippt auf einen rosafarbenen Fleck in Form eines Kommas.

»Da wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben«, sage ich vom Bett aus und grinse. »Und übrigens: Wenn du das schon komisch findest, kann ich dir versichern, dass es noch sehr viel merkwürdiger werden wird.«

Er schiebt die Unterlippe vor und setzt sich zu mir auf das Bett. »Eine Frage.«

»Ja?«

»Was ist, wenn ich als Vater versage? Ich meine, ich weiß, dass du die Situation hundertprozentig im Griff haben wirst, aber was passiert, wenn ich nicht genüge?«

»Liebst du mich?«, frage ich ihn.

»Bis in den Tod«, sagt er. »Und das ist nicht nur ein Spruch, obwohl ich es sehr begrüßen würde, wenn du mich dahingehend nicht testen würdest.«


Das habe ich bereits
, würde ich ihm gern sagen. Und du hast dich meinetwegen dagegen entschieden, jemanden zu töten
.

Aber das ist ein Gespräch, das wir nur selten führen.

»Dann wirst du das Baby doppelt, wenn nicht dreimal so sehr lieben. Du bist ein großartiger Ehemann. Warum also solltest du kein fantastischer Vater sein?«

Wir lächeln einander an, und die Ärztin kommt herein – es ist tatsächlich dieselbe, die auch Vaughn auf die Welt gebracht hat. Ich lege mich hin und lasse zu, dass sie mir eiskaltes Gel auf den Bauch streicht. Für das derzeitige Stadium der Schwangerschaft steht mein Bauch ein wenig zu weit hervor, aber Emilia sagt, man sieht es so deutlich, weil ich so klein bin. Emilia ist die Mutterfigur, die Poppy und ich nach Mums Tod gebraucht hätten, was ich ein bisschen beängstigend fände, wenn ich nicht viel zu glücklich wäre, um mich 
von der Vergangenheit beunruhigen zu lassen.

Die Ärztin beobachtet den Monitor und bewegt den Ultraschallkopf über meinen Bauch. Wir alle starren erwartungsvoll auf den Bildschirm. Vaughn hält meine Hand.

»Wie alt sind Sie noch mal?«, fragt sie, um ein bisschen Small Talk zu machen.

»Bald einundzwanzig«, antwortet Vaughn an meiner Stelle, als er merkt, dass ich von Stolz und Freude überwältigt bin.

Ich merke, wie er mit dem Fuß auf den Boden tippt. Er ist nervös, aber glücklich.

»Warum ist das wichtig?«, fragt er misstrauisch.

»Wie gut kommen Sie mit Schlafmangel zurecht?«

Vaughn und ich wechseln amüsierte Blicke.

»Ganz gut. Wir schlafen nicht sehr tief. Abgesehen davon wird uns Vaughns Mutter helfen, und wenn das Baby geboren ist, nehme ich mir ein Jahr frei«, antworte ich fröhlich, als ich mich von dem anfänglichen Schrecken erholt habe. Ich kann auf dem Bildschirm sowieso nichts erkennen.

»Babys.« Die Gynäkologin dreht sich um und lächelt mich an.

Ich blinzele zurück. »Wie bitte?«

»Wenn die
 Babys kommen, Mrs Astalis-Spencer. Sie bekommen Zwillinge. Ich sehe die Unterstützung Ihrer Schwiegermutter und erhöhe um zwei Teilzeit-Nannys.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen – aber es verschlägt mir die Sprache, denn in meiner Familie hat es noch nie Zwillinge gegeben und in Vaughns auch nicht –, da hebt mein Ehemann mich hoch und küsst mich vor den Augen der Ärztin.

Ich lache atemlos, als er mich wieder absetzt und mit kleinen Küssen überhäuft. Er sieht beschwingt aus. Unglaublich glücklich. Glücklicher, als ich ihn je gesehen habe.

»Und, hast du schon Angst?« Ich grinse ihn an.

»Mit dir an meiner Seite?« Er grinst zurück.

»Niemals
.«

ENDE
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und Künstlerin zu werden. Danke, dass ihr mich in die richtige Richtung geschubst habt. Immer wieder.

Ein persönliches Anliegen: Ich wäre euch sehr dankbar, wenn ihr nach dem Lesen eine kurze, ehrliche Kritik für dieses Buch hinterlassen könntet.

Alles Liebe

L. J. Shen


Triggerwarnung

Dieses Buch enthält neben expliziten Szenen und derber Wortwahl auch Elemente, die potentiell triggern können.

Diese sind:

Mobbing, Gewalt, Mord, Tod eines Familienangehörigen und detaillierte Beschreibungen von sexuellem Missbrauch von Kindern.


Die Autorin


[image: ]




© privat

L. J. SHEN lebt mit ihrem Ehemann, ihrem Sohn und einer faulen Katze in Kalifornien. Wenn sie nicht gerade an ihrem neuesten Roman schreibt, genießt sie gern ein gutes Buch mit einem Glas Wein oder schaut ihre Lieblingsserien auf Netflix.

Homepage: authorljshen.com

Facebook: @authorljshen

Instagram: @authorljshen


Die Romane von L. J. Shen bei LYX

Die All Saints High-Reihe:

1. Die Prinzessin

2. Der Rebell

3. Der Verlorene

Midnight Blue

Die Sinners-of-Saints-Reihe:

1. Vicious Love

1.5. Rough Love (E-Book Novella)

2. Twisted Love

3. Scandal Love

4. Broken Love

Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.


LYX.digital in der Bastei Lübbe AG

Dieser Titel ist auch als Hörbuch erschienen.

Die Originalausgabe erschien 2020 unter dem Titel »Angry God«.

Copyright © 2020 by L. J. Shen

Published by arrangement with Brower Literary & Management

Für die deutschsprachige Ausgabe:

Copyright © 2020 by Bastei Lübbe AG, Köln

Redaktion: Susanne Kregeloh

Covergestaltung: Sandra Taufer, München,

unter Verwendung von Motiven von

© Nik Merkulov; Avesun; BK666/shutterstock

Satz und E-Book: Greiner & Reichel, Köln

ISBN 978-3-7363-1199-2

Sie finden uns im Internet unter: lyx-verlag.de


Bitte beachten Sie auch: luebbe.de
 und lesejury.de


OEBPS/image_rsrc4M5.jpg





OEBPS/image_rsrc4M6.jpg





OEBPS/image_rsrc4M4.jpg





OEBPS/image_rsrc4M3.jpg





